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ÜBER DAS BUCH

Kein Haus, kein Auto, kein Pferd – das Leben als Tinkerer im viktorianischen London erfordert vor allem eins: einen Job, der die Miete und das Essen bezahlt. Miranda mag ihr Vermögen und ihren Titel verloren haben, aber nicht ihre Abenteuerlust, ihr Genie und ihr Selbstbewusstsein. Genau die richtigen Voraussetzungen, um an der Expedition von Professor Challenger teilzunehmen. Der will ein unzugängliches Plateau in Südamerika finden, auf dem angeblich noch Urzeit-Kreaturen existieren, von denen in anderen Teilen der Welt nur noch Knochen zu finden sind.

Graham fallen bei der Beschreibung der Mission nur zwei Worte ein: Jurassic Park! Und die Bilder von zerkauten Menschen. Leider glaubt ihm keiner und die einzige Möglichkeit, ein blutiges Ende zu verhindern, ist, sich der Expedition ebenfalls anzuschließen.

 

Mehr davon? Ein Gratis-eBook gibts am Ende des Buches!


ALWAYS AND FOREVER

Graham Rodderik loungierte auf der lindgrünen Chaiselongue – oder tat das, was man auf einer Chaiselongue so eben tut. Er selbst hätte einfach auf einem Sofa gesessen, aber offenbar bestand zwischen diesen zwei Möbelstücken ein Unterschied, der ihm bisher nie aufgefallen war. Was daran lag, dass er sich in seinem alten Leben keine Wohnung leisten konnte, die genug Platz für eine Chaiselongue geboten hätte. So gesehen konnte er froh sein, dass er sich mit Küchenhockern auskannte.
Wobei ihm das vollkommen egal war: Er hatte nur Augen für die Frau, die neben ihm saß und in ein Buch vertieft war. Wunderschön und intelligent, ging es ihm durch den Kopf. Fast so wie ich – bloß weiblich. Graham störte nur, dass Miranda dem Buch in ihrer Hand mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihm.

Sie hatten das vornehme Stadthaus vor zwei Monaten bezogen. Für Graham war es die luxuriöseste Bleibe, in die er je seinen Fuß setzen durfte, für Miranda das Äquivalent zu einer kleinen Hütte; sie hatte den größten Teil ihres erwachsenen Lebens als Lady Hastings in einem Palast verbracht. Graham fand es immer noch ungerecht, dass man ihr die Mitschuld an den Plänen ihres Mannes gab, Queen Viktoria nebst ganz London auszulöschen. Lord Hastings hatte den Versuch nicht überlebt – dank tatkräftiger Unterstützung Mirandas. Und trotzdem wurde sie degradiert. Oder besser gesagt: gesellschaftlich geächtet. Nicht, dass Miranda viel Wert auf Titel und Stellung legte. Außerdem hatte sie Graham gegenüber bemerkt, dass das Stadthaus immer noch größer war als die kleine Tinkerer-Werkstatt, in der sie aufgewachsen war und dass es deshalb überhaupt keinen Grund gab, sich zu beschweren. Und außerdem hätte die gehobene Gesellschaft die Verbindung zu einem mittel- und herkunftslosen Mann überhaupt nicht akzeptiert, also sollte er gefälligst die Klappe halten.

Dabei hatte sich Graham nicht beschwert. Im Gegenteil, er genoss den Luxus seines neuen Heimes, selbst wenn er nur als Gast darin weilte. Die Familie Hastings – deren letzter Spross Mirandas Ex-Mann war – gehörte zu den ältesten, vermögendsten und mächtigsten Familien des British Empire und hatte das jeden spüren lassen. Entweder direkt, durch einen Umgang, der einfach nur arrogant zu nennen war und sich vom kleinsten Arbeiter bis auf die Peers im britischen Oberhaus erstreckte, oder ebenfalls direkt durch die schamlose Zurschaustellung ihres Reichtums, was einen unmittelbaren Einfluss auf die Anzahl der Freunde der Familie hatte. Der Stammsitz der Hastings, draußen vor den Toren Londons, war ein Palast aus Tausend und einer Nacht. Das Innere. Außen war es eher Minas Morgul. Hastings Manor, das kleine Stadthaus, verfügte über alle Annehmlichkeiten, die Graham sich vorstellen konnte, sogar eine Wassertoilette. Zu einer Zeit, in der Nachttöpfe am Morgen einfach auf die Straße ausgekippt wurden, war das keine Selbstverständlichkeit.

Auch beim Rest der Ausstattung hatte die Familie nicht gespart: Die Wände zierten prächtige Gobelins, aufwendige Stuckarbeiten und wertvolle Gemälde. Beim ersten Besuch war Graham nicht aus dem Staunen herausgekommen, nur erhielt seine Begeisterung einen herben Dämpfer, als Miranda bemerkte, dass man nichts davon essen könne und die Beschlagnahmung des Hastingschen Familienvermögens nichts anderes hieß, als dass sie über kurz oder lang alles verkaufen müsste.
»Warum machst du deine Tinkerer Werkstatt nicht wieder auf?« fragte Graham und legte – da er Miranda mittlerweile ziemlich genau kannte – ihr einen Finger auf die Lippen. »Du bist eine intelligente, clevere und unglaublich geschickte junge Frau. Als ich dich kennengelernt habe, hattest du auch ohne Vermögen die fantastischsten Erfindungen gemacht. Ohne einen Penny in der Tasche.«
»Aber mit Aether.«
»Dann wird es Zeit, etwas Neues zu erfinden.« Die Art, wie Miranda ihn daraufhin angesehen hatte, brachte sein Herz aus dem Takt. Bei dem Wissensstand der Kardiologie im viktorianischen London war das nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.

Was Graham außerdem störte, war der Umstand, wie ernst Miranda seinen Rat nahm. Seit seiner Bemerkung widmete sie sich nahezu ausschließlich ihren Büchern und Forschungen – statt ihm. Graham fand es an der Zeit, das zu ändern. Unauffällig neigte er sich in Mirandas Richtung, spitzte vorsichtig die Lippen und schloss die Augen. Und wartete. Miranda hatte die Angewohnheit, ihm beim Umblättern des Buches einen kurzen Seitenblick zuzuwerfen. Es konnte nicht lange dauern; Miranda war eine schnelle Leserin. Graham überlegte, ob er sich die Lippen benetzen sollte. Aber wenn Miranda in genau diesem Augenblick aufschaute, würde sie die heraushängende Zunge nur verstören. Irgendwie brauchte sie länger für die Seite als gewöhnlich. Er hätte einen Blick auf das Buch werfen sollen; mathematische Formeln studierte sie gründlicher; meistens, weil sie Fehler in der Beweisführung korrigierte. Doch er hatte bisher nicht das dafür typische Schnaufen gehört, mit dem Miranda auf Dilettanten reagierte. Er wartete weiter.

Nach einer Ewigkeit – ein rationaler Beobachter hätte gesagt, nach zwei Minuten und sechundzwanzig Sekunden – raschelte Papier, aber das Umblättern der Seite blieb aus. Graham hielt das für ein gutes Zeichen und bereitete sich auf die sanfte Berührung weiblicher Lippen und vielleicht einer neugierigen Zunge vor. In seiner Magengegend begann etwas zu flattern.

»Was exakt wird das?« Graham öffnete die Augen einen schmalen Spalt und versuchte, seinem Blick eine verführerische Note zu geben.
»Das ist die eine Hälfte eines Kusses.«
»Aha.« Da Durchhaltevermögen den größten Teil des Erfolges ausmacht – so hatte Graham gelesen – blieb er in seiner Position, obwohl danach nichts passierte. Irgendwann würde Miranda nachgeben. »Mach die Augen auf und sieh mich an«, befahl sie schließlich. Ein leichtes Lächeln umspielte Grahams Lippen. Ihm gefiel was er sah: Miranda war für Ende Zwanzig noch in Top-Form: Wildgelockte, braune Haare, rehbraune Augen, tolle Kurven. »Was siehst du?«
»Eine bemerkenswert intelligente, willensstarke Frau in einem atemberaubenden, viktorianischen Kleid.« Das Kleid war wirklich atemberaubend. Obwohl Miranda in den letzten Wochen einen enormen gesellschaftlichen Abstieg hinnehmen musste, besaß sie immer noch mehr Kleider als Graham jemals in seinem Leben sein Eigen nennen würde1. Dieses spezielle Exemplar aus smaragdgrüner Seide hatte Miranda auf dem Ball, für den es entworfen worden war, zur Königin der Tanzfläche gemacht.
»Und was ist unter diesem Kleid?«
»Das wage ich mir kaum vorzustellen.« Das war gelogen. Er wagte es nur nicht, seine Fantasien laut auszusprechen. Miranda konnte manchmal recht impulsiv sein. Oder explosiv.
»Unter diesem viktorianischen Kleid ist eine intelligente, willensstarke Frau mit viktorianischen Moralvorstellungen. Ich weiß, die unterscheiden sich von deinen modernen Ansichten, aber so bin ich aufgewachsen.«
»Ist nicht schlimm«, murmelte Graham und wurde von Miranda ignoriert.
»Das heißt, ein Kuss wird erst nach der korrekten Antwort auf eine bestimmte Frage gewährt.«
»Wie lautet die Frage?«
»Möchtest du, Graham Rodderik, die hier anwesende Miranda van Storm zu deiner Ehefrau nehmen, sie lieben und sie ehren in guten wie in schlechten Zeiten, bis das der Tod euch scheidet?«
»Bis zum Tod?« fragte Graham. »Das ist eine furchtbar lange Zeit.« Er wusste, diese Worte waren ein Fehler, sobald sie seinen Mund verlassen hatten. Die Temperatur im Zimmer fiel signifikant und das Feuer im Kamin fror ein.
»Wenn ich dir diese Verpflichtung nicht wert bin, dann bist du mir auch keinen Kuss wert.« Der Ton, in dem Miranda sprach, tötete jeden Gedanken an Romantik gründlich ab. Und desinfizierte den Grund, auf dem er stand. Und wiederholte die Prozedur zur Sicherheit, um jegliches weitere Aufkeimen zu verhindern. Abrupt stand Miranda auf. »Ich gehe jetzt zu Bett.«
»Das war nur ein Scherz! Ha ha! Du kennst mich doch!« Das war das eigentliche Problem: Miranda kannte Graham. Er hatte gesagt, was er dachte. Und das war ein Fehler.
»Ich würde dir empfehlen, dich nach einer eigenständigen Lebensgrundlage umzusehen. Es scheint mir, als legst du keinen Wert auf eine Partnerin, die dich in schlechten Zeiten unterstützt.«
»Miranda, warte doch mal!« Miranda wartete nicht. Mit einem Rauschen ihres Kleides, welches mehr als jedes Wort ihre Enttäuschung zum Ausdruck brachte, ließ sie Graham allein zurück. Er spürte, dass er richtig was versaut hatte.

Vor ein paar Wochen noch hätte Graham nicht einmal gemerkt, dass er mit seiner Bemerkung Miranda verletzt hatte. Vor ein paar Wochen bestand seine Welt hauptsächlich aus Zahlen, Analysen und Aktienwerten. Dann sorgte Miranda mit einem Aetherexperiment für eine Zeitverwirblung2, die Graham hundertfünfzig Jahre in die Vergangenheit saugte. Zwar hatte Miranda es geschafft, Graham wieder in seine Zeit zurückzuschicken, aber leider war der Ausflug in die Vergangenheit nicht ohne Folgen für seine Zukunft geblieben. Heroisch wurde Graham bei seiner zweiten Zeitreise: Er entlarvte die Verschwörung der Puppen, sprengte Mirandas Ehemann in die Luft und zerstörte dabei leider auch den Weg zurück in seine Zeit. Und jetzt hatte er den einzigen Menschen, der all das wert war, vergrault. Er hoffte, dass die Zeit auf seiner Seite stand. Schließlich schuldete sie ihm was.



1  Um es präzise auszudrücken: Graham besaß kein einziges Kleid. Nur drei Anzüge, die sich in siebenundzwanzig verschiedenen Kombinationen tragen ließen, zwei Jeans und siebzehn T-Shirts. Grahams Modeverständnis war durch spätnächtliche Wiederholungen von Miami Vice geprägt worden. Es hätte schlimmer kommen können.

2  Nicht absichtlich.


EISZEIT

Beim Frühstück war die Stimmung genauso eisig wie am Abend zuvor. Graham hatte versucht, Konversation zu betreiben1 und scheiterte damit grandios. Außer einem förmlichen Guten Morgen! hatte Miranda kein Wort gesprochen. Und gesehen hatte er von ihr auch nichts, da Miranda ihr Gesicht hinter der Morgenausgabe der London Times verbarg. Graham überflog die Titelseite auf der Suche nach Gesprächsthemen und stellte fest, dass nichts von dem, was die Zeitungsredakteure für wichtig hielten, in hundertfünfzig Jahren noch Relevanz hatte.
»Weißt du, dass keiner der Konflikte, über die sich die Schreiber hier so auslassen, einen Eindruck in den Geschichtsbüchern hinterlässt?«
»Interessant«, erwiderte Miranda betont gelangweilt. »Vor allem, dass man das Gleiche auch von anwesenden Personen sagen kann.«
»Kannst du mir einen Teil der Zeitung geben?« fragte er ein paar Minuten später. Miranda raschelte kurz, dann warf sie ihm ein Stück zu. Die Stellenanzeigen.
»Sehr subtil«, brummte Graham und begann die in winziger Schrift bedruckten Spalten zu lesen. Zum ersten Mal ergab das Wort Bleiwüste einen Sinn: Arbeitgeber warben hier nicht um Angestellte, sie diktierten die Bedingungen, zu denen sie huldvoll bereit waren, einem nichtigen Wurm eine Existenz zu gewähren. Dafür musste man schuften wie ein Sklave und bekam kaum mehr Lohn als einer. »Wie kann man davon leben?« fragte er sich selbst. Laut. Miranda schaute über den Zeitungsrand.
»Wovon?« fragte sie.
»Hier, diese Stelle als Hausmädchen. Sie soll sich um das Haus kümmern, den Garten, die Kinder und die Küche. Dafür bekommt sie kostenfreie Unterkunft und Verpflegung, dazu zwei Schilling und drei freie Tage. Pro Monat.« Graham hatte keine Ahnung, wie weit man mit zwei Schilling kommen würde, aber er glaubte nicht, dass es viel war. Er selbst lebte ganz bequem – leider von Mirandas Geld. Wann immer Graham intensiver über seine Situation nachdachte, nagte dieser Fakt an seinem Selbstbewusstsein. Miranda zuckte mit den Schultern.
»Es gibt schlechtere Stellen.«
»Du unterstützt das?« Miranda schaute erstaunt auf, denn das Entsetzen in Grahams Stimme klang echt.
»Was soll daran verkehrt sein?«
»Das man bei so einem Job kein Leben mehr hat! Kein Wunder, dass Marx den Kommunismus erfindet.«
»Wer ist Marx?«
»Das kommt noch. Ich glaube, so lange dauert es nicht mehr. Für seinen Kommunismus wurden tausende Menschen umgebracht.«
»Von ihm?«
»Nein. Ich bezweifle, dass er davon gewusst hat. Oder es gutgeheißen hätte.«
»Besser, ich warte bis er auftaucht, bevor ich mir eine Meinung bilde. Hast du vor, dich als Haushälterin zu bewerben?«
»Natürlich nicht!«
»Dann solltest du weiterlesen.«

Graham las weiter. Leider wurden Analysten mit fortgeschrittenen Computerkenntnissen nicht gesucht; was vor allem am Mangel an Computern liegen musste. Gesucht wurden Angestellte mit hervorragendem Leumund, hervorragender Handschrift und hervorragendem Arbeitswillen und einer natürlichen Abneigung dagegen, hervorragend bezahlt zu werden. Graham scheiterte regelmäßig am letzten Punkt. Er hatte gehofft, das es Stellenanzeigen für Ingenieure gab, die seiner mathematischen Begabung entgegenkamen. Aber die Ingenieure, die gebraucht wurden, sollten Spezialisten in Straßen-, Brücken- und Eisenbahnbau sein und in Indonesien oder einem anderen südostasiatischen Land arbeiten; Dinge, für die Graham keine Befähigung oder auf die er keine Lust hatte.

Vor allem hatte Graham – wenn er das ganz ehrlich sich selbst gegenüber zugeben wollte – keine Lust auf einen Job, der ihn von Miranda entfernen würde. Auch wenn sie unglaublich schwierig beziehungsweise eine Frau war: ihre Intelligenz, ihr Humor und ihre Persönlichkeit waren unvergleichlich. Er hatte auf den wenigen Gesellschaften, zu denen sie eingeladen wurden, niemanden gefunden, der ihr das Wasser reichen konnte. Ihren alten Mentor Horatio vielleicht ausgenommen, aber gegenüber dem alten Mann konnte Miranda durch Optik punkten. Vielleicht sollte er die Wogen wieder glätten.
Leider war im Fall Grahams die Beschreibung unbeholfen, wenn es um das weite Gebiet zwischenmenschlicher Beziehungen und Kommunikation ging, eine Untertreibung.
»Miranda, wegen deiner Frage gestern...« Er ließ die Worte in der Luft hängen, bis Miranda hinter der Zeitung hervorschaute.
»Ja?« fragte sie vollkommen neutral.
»Also in meiner Zeit, da ist es ungewöhnlich gleich von Hochzeit zu sprechen. Man lernt sich kennen, lebt zusammen. So zur Probe, ob es klappt. Und erst, wenn man sich ganz sicher ist, heiratet man.«
»Auf Probe?«
»Ja. Ich finde, das ist eine ganz praktische Lösung.«
»Wie das Probeabonnement einer Zeitung?« Graham spürte, wie das Eis unter ihm dünner wurde. Und Risse bekam. Rings um ihn herum.
»Es ist vielleicht nicht ganz das Gleiche.«
»Ach ja? Worin besteht der Unterschied? Wenn ich dich richtig verstanden habe, ist bei Nichtgefallen Schluss. Das entspricht nicht meinem Selbstbild. Mich gibt es ganz oder gar nicht. Und auf keinen Fall nur auf Probe!«
»Ja, ich meine nur, es ist nichts Persönliches. Ich war nur überrascht. Ich dachte, du als moderne, patente Frau ...« Graham blieben die Worte im Hals stecken, als er Mirandas Gesicht sah. »Es dauert vielleicht noch etwas, bis ich ganz in deiner Zeit angekommen bin.«
»Das mag altmodisch sein. Aber ich weiß, was ich mir wert bin.«
»Du bist mir auch viel wert.«
»Offensichtlich keinen Ehebund.« Graham suchte nach Worten, aber er war sich sicher, dass es im Moment keine richtigen gab. Er zählte auf die Zeit als seinen Verbündeten. Würde Miranda in zehn Jahren die Sache vergessen haben? fragte er sich. Wahrscheinlich nicht.

Graham richtete seinen Blick zurück auf die Zeitung. Eine einzige Anzeige hob sich vom Einerlei der eng bedruckten Zeilen ab. Leise murmelte er vor sich hin, als er sie las:

Professor George Edward Challenger benötigt für eine Exkursion in die unbekannten Gefilde Südamerikas einen tauglichen Sekretär. Dessen Aufgaben umfassen die Protokollierung, Katalogisierung und Darstellung jeglicher neu entdeckter Arten, mit denen im höchsten Umfang zu rechnen ist.

Der Bewerber muss über eine robuste physische Statur verfügen, sich bester Gesundheit erfreuen, verschwiegen, arbeitsam, anspruchslos und zu bedingungslosem Gehorsam bereit sein.

 

Hier stoppte Graham. Anspruchslos und bedingungsloser Gehorsam, das klang nach Studentenpraktika. Wie es weiterging, erfuhr Graham nicht. Miranda riss ihm die Zeitung aus den Händen.
»Das klingt interessant.«
»Der Sklavenjob?«
»Eine wissenschaftliche Expedition nach Südamerika. Kennst du Südamerika?« Graham überlegte, was das bedeuten sollte. Kennen und kennen sind zwei unterschiedliche Dinge: Graham wusste von Südamerika, dass es ein großer, weiter Kontinent war, auf dessen fruchtbaren Flächen Kaffee und Kokain angebaut wurden und dessen Bewohner entweder zu einem der mächtigen Drogenkartelle gehörten oder zu den Opfern besagter Kartelle. Diese Tatsache hatte ihn davon abgehalten, den Kontinent selbst zu besuchen.
»Ich weiß, dass es dort gefährlich ist.« Leider kam Graham mit seinen subtilen Ausdrucksdifferenzen bei Miranda nicht weit.
»Woher weißt du das?«
»Aus den Nachrichten. Ich lese viel. Wie du.«
»Aber du warst noch nie dort?«
»Es ist gefährlich.«
»Kennst du den Namen Humboldt?« Graham winkte ab.
»Logisch. Berühmter Naturforscher.«
»Und weißt du, warum er berühmt ist?«
»Ich wette, du wirst es mir gleich sagen.«
»Weil er keine Angst hatte, nach Südamerika zu gehen.«
»Es ist trotzdem gefährlich.«
»Nur für jemanden, der sich vor einer lebenslangen Bindung fürchtet. Ich werde noch heute bei Professor Challenger vorsprechen!« Graham klappte das Kinn nach unten.
»Du willst nach Südamerika? Weißt du, wie lange man da unterwegs ist?«
»Eine Weile.«
»Und was ist mit mir?« Miranda zuckte mit den Schultern.
»Was soll mit dir sein? Du bist nicht mein Ehemann.«
»Ich komme mit.«
»Warum?«
»Du hast gesagt, ich soll mir einen Job suchen.« Miranda war aus dem Zimmer, bevor Graham den Satz beendet hatte.

Dafür war er schneller präsentabel, was nicht an seiner Geschwindigkeit lag. Die viktorianische Mode räumte Männern einen gewissen Vorteil ein. Die Herren konnten auch ohne einen Valet auskommen, die Dame von Stand brauchte ein Heer von Zofen. Nicht um ihren Reichtum zu zeigen, sondern um die Unmengen an Knöpfen, Schnallen und Schleifen zu schließen, die sich meist am Rücken befanden. Graham wartete bereits auf der Straße und hatte eine kleine Mietdroschke angehalten, als Miranda aus der Tür trat.
»Willst du mir den Job wegschnappen?« fragte Miranda spöttisch, als Graham ihr die Tür öffnete.
»In dem Fall wäre ich bereits losgefahren.«
»Wäre dir zuzutrauen. Steig als Erster ein.«
»Warum?«
»Damit die Kutsche nicht ohne dich losfährt. Es wäre möglich, dass du dem Kutscher ein falsches Ziel genannt hast.« Graham schaute zum Kutscher, der sich alle Mühe gab, sein Grinsen zu verbergen.
»Können wir diesen dummen Streit nicht lassen? Zusammen sind wir ein unschlagbares Team.«
»Ist das so etwas Ähnliches wie ein Ehepaar?« Miranda gab dem Kutscher ein Stück Papier. »Bringen Sie uns bitte zu dieser Adresse.«
»Klar, Ma'am.« Miranda stutzte und sah sich den Kutscher genauer an. Speckiges Halstuch, Drei-Tage-Bart, fehlende Zähne und ein erloschener Zigarrenstummel im Mund. Sie schaute zu Graham.
»Ich habe den Zeitungsjungen gebeten, uns eine günstige Droschke zu besorgen«, erklärte der mit einem Schulterzucken. Miranda wandte sich zum Kutscher.
»Können Sie den Zettel lesen?«
»Dann tät ick das Doppelte nehmen, Ma'am.«
»Und wie wollen Sie uns an unser Ziel bringen, wenn Sie es nicht einmal kennen?«
»Dat is keen Problem. Ick fahr einfach durch de ganze Stadt und irgendwann wollnse schon mal raus. Und ick rechne nach Stunden ab.« Ein Augenblinzeln später war der gute Mann nicht mehr allein auf dem Kutschbock. Miranda hatte sich neben ihn geschwungen und starrte ihn an.
»Hinten rein! Ich fahre!«
»Det is mene Kutsche!« wagte der Mann in einem Anfall von Tapferkeit zu sagen. Eine Entscheidung, die er gleich darauf bereute.
»Entweder Sie gehen freiwillig, oder ich werfe Sie runter!« Das Gesicht vor ihm sagte dem Kutscher, dass diese Drohung mehr als ernst gemeint war. Er verfehlte ein paar Sprossen auf seiner Trittleiter, fing sich und warf sich gerade noch in die Kutsche, bevor Miranda losfuhr.
»Is Ihre Missis immer so?« fragte er Graham.
»Sie ist nicht meine Missis. Ich glaube, das ist das Problem.«



1  Sein Ausdruck war mittlerweile genauso steif wie der seiner Umgebung.


CHALLENGER ACCEPTED

Dass Miranda nicht nach Stunden bezahlt wurde, merkte man an ihrem Fahrstil. Während Graham versuchte, sich drinnen an Haltegriffen und Sitzpolstern festzuhalten, hörte er von draußen Flüche und Verwünschungen. Er wusste, dass es sinnlos war, Miranda zu beruhigen; dazu liebte sie die Geschwindigkeit zu sehr. Graham war heilfroh, dass das Auto noch nicht erfunden war. Ihr Luftschiff war in Sachen Geschwindigkeit zu sehr vom Wind abhängig als dass es für Rennen geeignet wäre und seit dem Aether-Desaster blieb es sowieso am Boden.
»Wie hieß die Adresse, zu der Ihre Missis wollte?«
»Habe ich mir nicht gemerkt«, rief Graham über das Dröhnen der Metallreifen über dem Kopfsteinpflaster. »Wir wollen zu einem gewissen Professor Challenger.«
»Wirklich?« kam die Antwort. »Der Typ mag keenen Besuch.«
»Sie kennen ihn?«
»Nich persönlich, aber ick hab ihn een paarmal jesehen. Ick weeß ooch, dat die Meesten, die an seiner Tür klingeln, die Treppe runtergeschmissen werden.«
»Warum das denn?« Der Kutscher zuckte mit den Schultern.
»Hab ick nich jefracht. Et lohnt sich aber zu warten und den Fahrjast dann ins Krankenhaus zu kutschieren. Zwee Fahrten zum Preis von drein.«
»Das ist unethisch.«
»Keene Ahnung mit die Ethik. Es macht mich, meine Missis und de Kinner satt.«
»Wie ist dieser Challenger so?«
»Sieht aus wien Bär und hat dat Temperament, als wär er zu früh ausm Winterschlaf geweckt wordn. Er und Ihre Missis werden sich wunnervoll verstehen.«
»Sie ist nicht meine ...« In dem Augenblick bremste die Kutsche scharf und blieb stehen. Graham flog mit dem Gesicht auf die gegenüberliegende Bank und brauchte einen Moment, sich aufzurappeln. Das hatte Miranda ganz sicher mit Absicht um des Vorsprungs willen gemacht. Aber das Spiel konnten zwei spielen. Nach ein paar Schritten drehte Graham sich um. Der Kutscher winkte nur ab.
»Ick weeß schon Bescheed. Ick warte uff se.«

Die Gegend ließ sich als bürgerlich bezeichnen. Und zwar gut betucht bürgerlich. Die Häuser in der Straße sollten mal mehr und mal weniger bescheiden zeigen, dass die Bewohner es zu einem gewissen Wohlstand gebracht hatten – wenn sie auch nicht an den Prunk herankamen, mit dem die Besitzer alten Geldes ihre Wohnsitze ausstatteten. Und wenn die Villen hier auch nicht prunkvoll waren, dann auf jeden Fall protzig. Dorische Säulen vor den Eingängen sollten aus einer popeligen Holztür ein beeindruckendes Portal machen und schafften es nur zu beweisen, dass Geld und Geschmack zwar mit demselben Buchstaben anfangen, sonst aber nicht viel miteinander zu tun haben. Wobei das Haus, vor dem Miranda und Graham jetzt standen, einen subtilen Unterschied machte. Der Besitzer hatte – obwohl griechische Architektur nach Grahams Meinung nicht nach London passte – wenigstens Ahnung von ihr. Zumindest passte sein Eingangsportal zum Rest des Hauses, während die Statuen im Garten sich in die Komposition einfügten und nicht so dastanden, als hätte der Lieferant sie dort vergessen.
»Ist das die Adresse?« fragte Graham.
»Sonst wären wir nicht hier«, erwiderte Miranda.

Sie hatten kaum zwei Schritte in den Garten gesetzt, als die Haustür von innen geöffnet wurde.
»Wir werden erwartet«, bemerkte Miranda und täuschte sich damit gewaltig. Zwar kam ihnen ein Mann entgegen, aber der hatte keinen Bodenkontakt und verließ das Haus auch nicht freiwillig. In einem hohen Bogen – einer perfekten Parabel sogar – flog er aus der Tür, über die Treppe bis auf den Kies, der den Gartenweg bedeckte. Der Mann rappelte sich benommen auf, schüttelte erst sich und dann seine Faust in Richtung Haus.
»Sie werden von mir hören, Challenger! Das wird Konsequenzen haben!« Der Bedrohte bekam davon nichts mit; die Tür war schon wieder zu.

»Geht es Ihnen gut?« fragte Graham mitfühlend – der junge Mann erinnerte Graham an sich selbst. Dass er in seinem Leben nirgends so rausgeflogen war, lag daran, dass er Konfrontationen dieser Art bisher vermeiden konnte. Und dass die Rechtsprechung in Sachen Schadenersatz solche Fortschritte gemacht hatte (noch nicht jetzt, aber in der Zukunft), dass allein die Berührung eines ungebetenen Gastes den Gastgeber um sein Vermögen bringen würde.
»Haben Sie das gesehen?« ereiferte sich der Rausgeschmissene.
»Ja, haben wir.«
»Dann sind Sie meine Zeugen! Ich werde diesen Grobian verklagen, bis ihm Hören und Sehen vergeht!«
»Und Sie sind?« unterbrach ihn Miranda.
»Eduard Mallone. Ich bin Reporter für die London Gazette.«
»Ich habe gehört, Professor Challenger hat etwas gegen Journalisten.«
»Das ist kein Grund, einen Mann derart anzugreifen! Das widerspricht jeglicher Form von Sitte und Anstand! Dieser Mann ist ein Tier!«
»Nachdem was ich gehört habe«, erwiderte Miranda, »haben ihn die Zeitungen nicht besonders nett behandelt.«
»Was können wir dafür, wenn er ohne Beweise verlangt, dass wir seine wilden Fantastereien glauben?«
»Es ist also eindeutig seine Schuld.« Mallone musterte Miranda zum ersten Mal richtig.
»Wie ich sehe«, bemerkte er, »haben Sie sich von diesem Scharlatan einwickeln lassen. Ich denke nicht, dass ich auf Ihre Dienste angewiesen bin.« Mallone stapfte davon und zog eine Welle selbstgerechten Zorns hinter sich her. Er steuerte die Kutsche an – das einzige Fahrzeug, welches ihn in absehbarer Zeit schnell von hier wegbringen würde – und winkte dem Kutscher. Der schaute zu Miranda, die ihm mit einem leichten Nicken zu verstehen gab, dass seine Dienste nicht länger benötigt wurden und er sich um den neuen Fahrgast kümmern konnte. Graham machte eine Geste mit Daumen und Zeigefinger und zeigte auf Mallone.
»Ein Konkurrent weniger«, stellte Miranda fest.
»Was hast du jetzt vor?«
»Ich werde mit Professor Challenger reden. Er wird ja wohl keine Frau schlagen.«
»Und wenn doch?«
»Dann schlage ich zurück.« Entschlossen ging Miranda auf die Tür zu und klopfte. Graham stand gerade neben ihr, als die Tür aufgerissen wurde.
»Hast du noch immer nicht genug, du Lump!« brüllte der Hausherr.
»Nicht die klassische Begrüßung für eine Dame.« Miranda war im Gegensatz zu Graham keinen Millimeter zurückgewichen.

Ein Gorilla – genau an dieses Tier erinnerte der Hausherr Graham. Und an den er den Kutscher auch erinnert hätte, wäre er öfter in den Zoo gegangen. Was natürlich verlangt hätte, zwei oder drei Tage aufs Essen zu verzichten; die Eintrittspreise waren nicht auf Kutscherlöhne ausgerichtet. Das galt nur, falls es den Zoo schon gab und dieser Gorillas hielt. Unbedingt herausfinden! notierte Graham auf seiner geistigen To-do-Liste. Bei den ganzen Kleinigkeiten, die schon darauf standen, würde diese Recherche Probleme haben, unter die Top-Tausend der dringendsten Aufgaben zu kommen. Allerdings imitierte Challenger – denn niemand anders konnte es sein – jetzt ein anderes, wesentlich bekannteres Tier: einen Karpfen. Er schnappte nach Luft.
»Verzeihung«, sagte er nach einer Weile aus Höflichkeit und ohne es zu meinen. »Was wollen Sie hier?« Sie bezog sich dabei entweder auf Miranda und Graham oder etwas Unaussprechliches aus der Gosse. Ungerührt hielt ihm Miranda die Hand hin. Der Hausherr, der seinen Wutausbruch um einige Gänge zurückschalten musste, stutzte, griff dann nach der Hand und deutete einen Handkuss an. Gleich darauf zog er überrascht die Luft ein. Miranda hatte die Gelegenheit genutzt, um ihm die Hand zu schütteln. Und kräftiger zugedrückt, als Challenger es erwartet hatte.
»Vielen Dank, dass Sie uns empfangen, Professor Challenger«, sagte Miranda und drückte sich an dem Professor vorbei ins Haus. Der sah ihr überrascht nach. Die Gelegenheit nutzte Graham, sich ebenfalls an dem Professor vorbeizumogeln. Challenger schaute verdutzt nach draußen, aber da stand niemand mehr; deshalb warf er die Tür zu.
»Lady Hastings! Welch eine Ehre, Sie hier empfangen zu dürfen!« Diese Begrüßung kam nicht von Challenger, sondern von einer Frau, die das komplette Gegenteil des Akademikers war: klein, schmal und nicht wie ein Gorilla aussehend.
»Miranda van Storm. Lady Hastings gehört zu einem früheren Leben.« Die Frau lächelte.
»Man kann Ihnen den Titel nehmen, aber nicht die Haltung.«
»Das ist sehr freundlich von Ihnen.«
»Nicht freundlich, nur wohlerzogen. Aber ich glaube nicht, dass Sie hergekommen sind, um mit mir zu plaudern. Sicher wollten Sie mit meinem Mann sprechen.« Den hatte Graham keine Sekunde aus den Augen gelassen. Während seine Frau freundlich und zivilisiert konversierte, stand er da, als ob man ihm die Banane geklaut hätte, und knirschte mit den Zähnen. »Lassen Sie sich von ihm nicht einschüchtern. Wenn er ungezogen wird, rufen Sie nach mir.« Mit einer angedeuteten Verbeugung entfernte sich Challengers Frau.
»Ich hätte nie heiraten sollen«, brummte der Professor und blaffte dann: »In mein Büro!«

Man kann von der Umgebung eines Menschen auf seinen Charakter schließen, dessen war sich Graham sicher. Aber diese Analyse überforderte ihn im Fall des Professors. Messie war auf jeden Fall zutreffend: Der ganze Raum war eine Rumpelkammer; vollgestopft mit allen erdenklichen und außergewöhnlichen Preziosen, Fundstücken, Fossilien, Edelsteinen, Skeletten, Kunstwerken, Masken, Totempfählen, Urnen, Vasen, Journalen, Aufzeichnungen, Zeitungen, Büchern, Daguerreotypien, Lithografien, Tierpräparaten, Versteinerungen, wissenschaftlichen Instrumenten und in der Mitte einem riesigen Schreibtisch. Entweder konnte der Mann nichts wegwerfen, oder er verfügte über einen so wissensdurstigen Geist, dass er an allem Interesse entwickelte. Und unfähig war, eine einmal verfolgte Spur aufzugeben und den zugehörigen Gegenstand zu entsorgen. Hinter dem Schreibtisch stand ein holzgeschnitzter Thron, der nach afrikanischer Arbeit aussah, und auf dem sich Challenger niederließ. Vor dem Schreibtisch standen zwei wesentlich unauffälligere Hocker, die unter Bergen von Papier und Büchern begraben waren. Graham wischte die einfach zur Seite und ließ sich nieder. Dann sprang er auf, fegte den Müll vom zweiten Hocker und wartete, bis Miranda sich gesetzt hatte.
»Was wollen Sie?« fragte Challenger barsch in Grahams Richtung. Miranda antwortete.
»Ich bin deshalb hier«, sagte sie und hielt dem Professor die Anzeige hin.
»Und?« schnauzte der. »Da steht Sekretär. Eine Frau kann ich nicht gebrauchen.« Graham stöhnte innerlich. Ja, die Gleichberechtigung steckte noch in den Kinderschuhen. Oder in einem noch früheren Stadium. Andererseits sprach der Professor hier zu Miranda. Graham war überzeugt, dass sie dem Mann in mehr als einer Sache überlegen war.
»Welche Vorteile hat ein Sekretär gegenüber einer Frau?« fragte sie. Challenger setzte seine für besonders begriffsstutzige Studenten reservierte Miene auf und begann zu dozieren.
»Eine Exkursion nach Südamerika ist kein Shoppingausflug. Sie ist entbehrungsreich, anstrengend und kräftezehrend. Sie ist alles andere als für eine schwächliche Frauensperson geeignet.«
»Diese Tatsachen sind mir bekannt«, bestätigte Miranda. »Und Sie können mir glauben, Professor, dass ich hier nicht vorsprechen würde, wäre ich nicht überzeugt, dass ich für eine derartige Expedition geeignet bin.«
»Das müssen Sie mir erst beweisen.« Miranda zuckte nur kurz mit den Schultern.
»Kein Problem.« Miranda schob ihren Hocker näher an den Schreibtisch heran, schob einige Papiere zur Seite, um Platz zu machen und stellte ihren Arm auf dem Ellenbogen auf. »Los!«
»Was soll das werden?« knurrte Challenger.
»Armdrücken. Soweit mir bekannt ist, wird es unter den Matrosen an den Docks als freundschaftlicher Wettbewerb ausgeführt, um festzustellen, wer der Stärkste unter ihnen ist.«
»Woher wissen Sie von den Docks?« fragte Challenger.
»Von meinen Shoppingausflügen?« Challenger schnaubte verächtlich, knöpfte seinen Hemdsärmel auf und krempelte ihn hoch. Dann packte er Mirandas Hand, sodass Graham schon fürchtete, Knochen brechen zu hören, und brachte sich in Position.
»Auf drei«, sagte Miranda.
»Der Dünne soll zählen«, erwiderte Challenger.
»Graham!« sagte Miranda, bevor er protestieren konnte.
»Eins, zwei, drei.« Graham hatte nicht viel Enthusiasmus in das Startkommando gelegt, dafür legte Challenger viel Enthusiasmus in seinen Versuch, Mirandas Arm herunterzudrücken. Und genau das blieb es: ein Versuch. Challenger war darüber genauso verblüfft wie Graham, aber egal was er tat – nichts davon brachte Miranda Arm auch nur einen Millimeter nach unten. Nach einer halben Minute traten die ersten Schweißperlen auf Challengers Gesicht, auf Mirandas blieb es beim Lächeln. Dann wurde es Miranda langweilig. Mit einer kaum wahrnehmbaren Anstrengung drückte sie den Arm des Professors nach unten.
»Wow!« sagte Graham. Challenger brummte wie ein missgelaunter Bär.
»Hätte ich Ihnen nicht zugetraut«, sagte er schließlich. »Ich sehe trotzdem nicht, wozu ich Sie auf der Expedition gebrauchen könnte. Die Reise ist lang und anstrengend. Erst wochenlang mit dem Schiff, dann mit Packeseln und Kanus rauf in den Dschungel. Das ist keine Reise für eine Dame.«
»Warum nehmen Sie kein Luftschiff?« fragte Graham und kassierte dafür von beiden vernichtende Blicke.
»Weil Luftschiffe Aethertechnologie benötigen. Und du solltest wissen, dass es da gerade ein paar Probleme gibt«, wurde Graham von Miranda belehrt.
»Ist Ihr Begleiter immer so schwer von Begriff?« fragte Challenger.
»Normalerweise ist er ein sehr stiller Begleiter«, entgegnete Miranda und warf Graham einen warnenden Blick zu. Der polierte sich die Fingernägel am Aufschlag seiner Jacke und ignorierte die wenig subtilen Andeutungen.
»Wenn Sie Ihre Expedition auf die harte Tour durchziehen wollen, stehen wir Ihnen natürlich nicht im Wege. Sie könnten aber auch die begabteste Tinkerin des Empires mit dem Transport der Expeditionsteilnehmer und des Equipments beauftragen. Mit einem Luftschiff schaffen Sie es in einem Bruchteil der Zeit zum Ziel und zurück. Das kann ein entscheidender Vorteil sein. Vielleicht kommt die akademische Konkurrenz ebenfalls auf die Idee, eine Expedition zu starten und das, was auch immer Sie zu finden hoffen, vor Ihnen zu finden.« Challenger wurde blass.
»Was haben Sie gehört? Es ist Summerlee, nicht wahr? Dieser hinterhältige Bastard! Ich wusste, dass er hinter meinem Rücken versucht, mir den Ruhm streitig zu machen! Dieser...« Den Rest bekam Graham nicht mit, was an Mirandas Stiefel lag, der gegen sein Schienbein gerammt wurde.
»Was soll das?« signalisierte sie. Graham lehnte sich zurück. Mit der unfehlbaren Sicherheit eines Verkäufers, der die Schwachstelle seines Kunden entdeckt und gnadenlos ausnutzt, hatte er Challengers Schwachpunkt gefunden und gedachte ihn auszunutzen.
»Ein Mann Ihrer Bedeutung sollte über missgünstige Konkurrenten erhaben sein«, unterbrach er die Tirade des Professors.
»Natürlich bin ich das!« blaffte der zurück. »Trotzdem können auch den Größten die gebündelten Kräfte der Kleinen besiegen. Es gibt in Südamerika Ameisen, die ganze Landstriche eliminieren.«
»Ja, Feuerameisen. Das ist bekannt.« Miranda hatte gerade fragen wollen, was das für Ameisen sind, klappte ihren Mund aber wieder zu.
»Sie kennen den Zug der Feuerameisen?« fragte der Professor erstaunt. »Waren Sie etwa schon mal da?« Graham winkte ab.
»Wo ich herkomme, ist es Allgemeinwissen. Ansonsten kenne ich mich nur mit der Wirtschaft aus, die Wissenschaft überlasse ich anderen.«
»Ihr Ton gefällt mir nicht, Freundchen.« Challenger beugte sich über seinen Schreibtisch nach vorne. »Vielleicht entscheide ich mich ja tatsächlich, Sie mitzunehmen. Dann werden wir sehen, was Ihre sogenannten Kenntnisse wert sind.«
»Falls wir uns entscheiden«, unterbrach ihn Graham, »und ich sage noch nicht, dass wir das tun, also falls wir uns entscheiden, Ihre Expedition zu unterstützen, dann sind dafür zwanzigtausend Pfund fällig. Die Hälfte im Voraus.« Challenger schnappte nach Luft. Miranda ebenfalls.
»Raus hier!« brüllte Challenger. »Sie sind ja größenwahnsinnig!« Und Miranda sah Graham an, als ob sie der gleichen Meinung war. Graham störte das überhaupt nicht. Er hatte sein ganzes Berufsleben damit verbracht, Zahlen, Daten und Fakten zu analysieren. Und Menschen. Das half ihm zwar nicht, wenn der in Frage kommende Mensch weiblich war – aber in Geschäftssachen machte ihm keiner was vor. Schon gar nicht ein aufgeblasener Professor.
»Ich nehme an, Sie benötigen ein wenig Bedenkzeit. Miranda, wir sollten gehen und dem Professor die Gelegenheit geben, über unser Angebot nachzudenken.« Miranda fehlten die Worte. Graham wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, aber er war sich sicher, dass er es in wenigen Minuten herausfinden würde. Er reichte ihr die Hand und führte sie langsam, aber zielstrebig aus dem Büro des Professors.
»Warum sollte ich über Ihr Angebot überhaupt nachdenken?« rief ihm Challenger hinterher. Graham drehte sich noch einmal halb herum.
»Weil Sie sonst von den Ameisen aufgefressen werden.«

Es dauerte eine Minute und zweiunddreißig Sekunden, bis Graham herausfand, was Miranda von der ganzen Sache hielt.
»Bist du von allen guten Geistern verlassen?« fauchte sie Graham an, kaum dass sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.
»Nicht im Geringsten.«
»Und was war das da drin? Denkst du im Ernst, dass Challenger uns mitnimmt? Und dann noch für eine solche Wahnsinnssumme? Ich war auf der Suche nach einem Job, der meinen intellektuellen Fähigkeiten entgegenkommt und einigermaßen ordentlich bezahlt wird. Wenn sich das rumspricht, dann werde ich nie wieder Geld verdienen können.« Graham blieb so abrupt stehen, dass Miranda es erst gar nicht mitbekam. Dann ging sie die paar Schritte zurück, baute sich vor Graham auf und schaute ihn mit zornfunkelnden Augen an. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hielt ein Bobby auf seiner Patrouille inne und betrachtete das streitende Paar. Er war offensichtlich verheiratet, denn er hielt Abstand. Auch Graham war sich der Gefahr bewusst, aber er legte trotzdem beide Hände auf Mirandas Schultern, sodass sie nicht weglaufen konnte. Außerdem war es die Ausgangsposition für eine Jiu-Jitsu-Verteidigungsposition, die Graham mal in einer Youtube-Doku gesehen hatte. Die würde ihm nach dem, was er gerade erlebt hatte, zwar nicht viel helfen, aber er fühlte sich etwas sicherer.
»Miranda, du bist die intelligenteste, geschickteste und cleverste Person, die ich kenne. Und ich würde es hassen, wenn du dich unter deinem Wert verkaufst. Du kannst die Welt bereisen, unbekannte Gefilde entdecken, bahnbrechende Erfindungen machen. Aber nicht, wenn du zwölf Stunden am Tag für einen Hungerlohn schuftest. Dieser Professor braucht etwas, was du ihm liefern kannst. Und das soll er nicht einfach hinterhergeworfen bekommen. Du bist Miranda van Storm. Keine kleine Tippse.« Miranda machte einige Mal den Mund auf und dann wieder zu.
»Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich, »ob ich dich für deine Impertinenz schlagen oder mich für deine Unterstützung bedanken soll.« Bevor Graham dazu kam, ihr eine angebrachte Form des Dankes vorzuschlagen1, zuckte Miranda mit den Schultern. »Ich schätze, ich sollte abwarten, wie die Sache ausgeht. Wenn es schief läuft, werde ich dir das nie verzeihen.« Hinter ihnen ging die Haustür wieder auf. Graham vermutete, dass Challenger sie endlich von seinem Grundstück vertreiben wollte. Doch der blieb im Türrahmen stehen.
»Heute Abend werde ich über meine geplante Expedition im Institut berichten. Hören Sie sich das gut an. Und wenn Sie sich dann immer noch an diese Aufgabe wagen, dann sehen wir weiter!« Dann knallte er die Tür zu.



1  Er hatte ein intensives Lippenbekenntnis im Sinn.


AUFRUHR IM INSTITUT

Acht Stunden später hatte Miranda Graham fest im Griff. Und das war auch nötig. Challengers Vortrag im Institut der Geologie war in allen Zeitungen groß angekündigt worden. Die Schlagzeilen waren unterschiedlich: Gemäßigte Blätter hatten angekündigt, dass der bekannte Professor Challenger die recht kontroversen Ergebnisse seiner letzten Südamerika-Expedition verteidigen wolle, die Boulevard-Titel verkündeten, dass der größenwahnsinnige Challenger einen letzten und vergeblichen Versuch unternehmen wolle, Anhänger für seine völlig abstrusen und lächerlichen Behauptungen zu finden. Was für einen Aufruhr ein wissenschaftlicher Vortrag verursachen konnte, hätte Graham sich nicht im Geringsten träumen lassen; nach der Erfindung des Kopierers und erst recht mit der Einführung von Onlinevorlesungen waren akademische Veranstaltungen in der Regel sparsam besucht, sofern keine Anwesenheitskontrolle vorgenommen und Nichterscheinen sanktioniert wurde.

Die ersten Anzeichen, dass es hier anders war, bekamen Miranda und Graham ein paar Straßen vor dem Institut mit, als der Verkehr auf der Straße und den Fußwegen immer dichter wurde.
»Die wollen alle Challenger hören«, hatte Graham gesagt und es als Scherz gemeint.
»Durchaus möglich. Challenger ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Und er ist umstritten.«
»Du meinst, die wollen echt alle zu ihm?«
»Was sollten sie sonst tun? Videographen sind recht teuer und nur die wenigsten können sich einen leisten. Genauso wenig wie einen Audiotransmitter.«
»Ok, aber warum geht man dann zu einem wissenschaftlichen Vortrag? Warum nicht tanzen oder zu einem Konzert? Irgendwas, wo man Spaß hat?«
»Spaß haben?« fragte Miranda als wäre das ein Konzept, von dem sie noch nie gehört hatte. »Wie will die Menschheit Großes erreichen, wenn es nur ums Vergnügen geht?«
»Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.«
»Ich habe nichts gegen vergnügliche Aktivitäten. In Maßen.«
»Klingt, als hättest du dafür einen Termin im Kalender.«
»Ja. Jeden dritten Donnerstag.« Graham sah Miranda von der Seite an. Manchmal trieb sie ihre Scherze mit ihm, aber gerade jetzt konnte er nicht sagen, ob sie es ernst meinte. Die Menschen, die Richtung Institut unterwegs waren, sahen nicht nach Spaß aus. Einige hatten so verbissene Mienen, als ob es in den Krieg gehen würden, andere trugen Protestschilder. Eine Gruppe Studenten übte das Skandieren von Schmähsprüchen. Gegen wen konnte Graham nicht heraushören, das würde sich wohl im Laufe des Abends entscheiden. Er bemerkte den einen oder anderen Polizisten in der Menge, der mit strenger Miene und fester Stimme Ordnung einforderte und damit im Moment noch Erfolg hatte. Aber wenn die Meute in Fahrt kam, würde das anders aussehen.

Graham schob sich durch die Menge, darauf bedacht, niemandem auf die Füße zu treten oder anderweitig den Zündfunken für eine Gewaltorgie zu liefern. Was schwieriger wurde, je näher sie dem Eingang kamen. Außerdem nahm die Dichte der Polizisten zu und die Bewegung der Menschen stockte. Als Graham endlich nahe genug war, verstand er warum.
»Ihre Einladung, bitte« forderte ein Beamter einen Mann auf, der in seinem Leben wahrscheinlich noch nie eine Einladung vorweisen musste. Er trug einen Pelzmantel, der ihn in hundert Jahren zum Musterfeindbild aller Tierschützer gemacht hätte, und lief so steif, dass er entweder einen Besen verschluckt1 hatte oder einem der alten Adelshäuser angehörte.
»Eine Einladung?« fragte er pikiert.
»Ja, Sir. Kein Zutritt ohne Einladung.«
»Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?«
»Nein, Sir!« sagte der Beamte. Aber sein Gesicht sagte das Gegenteil. Und es sagte, dass er es weidlich genoss, sein Gegenüber auflaufen zu lassen.
»Das ist eine Frechheit!« echauffierte sich der Mann.
»Nein, Sir! Es ist eine Anweisung von Sir Peel.«
»Ich werde Robert von Ihrer Impertinenz berichten, wenn ich morgen mit ihm speise! Dann wird Ihre Karriere ein Ende haben, Sie ... Beamter!« Miranda kicherte.
»Sir Peel neigt dazu, Untergebene, die seine Anweisungen zuverlässig ausführen, zu befördern. Aber ich denke, der junge Mann wird auch uns keinen Zutritt gewähren.«
»Nicht einmal Lady Hastings?«
»Der Mann, der hier gerade abgewiesen wurde, ist Staatssekretär im Innenministerium. Und Peels Männer stehen in dem Ruf, gut zu sein. Ich bin sicher, das Bild einer in Ungnade gefallenen Lady wurde beim morgendlichen Appell gezeigt und jeder weiß, dass ich nicht mehr Rechte habe als ein kleiner Straßendieb.«
»Aber warum dieser Aufwand?« fragte Graham. Er spürte, dass auch Miranda, trotz ihrer unbekümmert klingenden Stimme, langsam nervös wurde.
»Challenger ist ein äußerst kontroverser Charakter. Und die anderen Professoren der Akademie haben ihre Unterstützer mitgebracht.«
»Ich dachte, die besseren Argumente gewinnen in der Wissenschaft.«
»So kann man sich irren. Die Studenten da drüben sind nicht zufällig hier. Kann gut sein, dass einer der Kontrahenten sich schlagkräftige Unterstützung mitgebracht hat. Wir nehmen den Hintereingang. Hier lang!« Graham brauchte nicht zu fragen, woher Miranda den Hintereingang kannte. Bevor sie Lady Hastings wurde, hatte Miranda van Storm als Putzfrau gearbeitet, bis in die Privaträume von Queen Viktoria hinein. Es war unwahrscheinlich, dass sie diesen Posten ohne eine gewisse Reputation bekommen hatte – das Putzen einer so bedeutenden Stätte wie des wissenschaftlichen Instituts konnte dazugehören.

Miranda zog Graham rechts an dem beeindruckenden und hell erleuchteten Säulenportal vorbei in eine dunkle Gasse, die wesentlich weniger beeindruckend aussah – weshalb die Erbauer dort auf Beleuchtung verzichtet hatten. Abseits der belebten Straße hatten die Hausherren außerdem nicht auf Schein und Eindruck geachtet: Putz bröckelte ab, Müll häufte sich in den Ecken und dem Mangel an öffentlichen Toiletten wurde hier ebenfalls abgeholfen. Graham schaffte es, die Luft anzuhalten, bis sie vor einer unscheinbaren Tür standen. Miranda klopfte nicht an, sondern drückte die Klinke nach unten. Es war offen.

Der Flur dahinter war schmal und schmucklos – ein Ort, an dem hart und effizient gearbeitet wurde und überflüssiger Schnickschnack fehlte. Der Fußboden bestand aus nackten Holzdielen, die Wände waren nur weiß gekalkt. Schleifspuren und Schadstellen zeugten von Gegenständen, die hier schnell und hastig hin und her getragen wurden.
»Warum ist nie jemand auf die Idee gekommen, dass Einbrecher diesen Weg auch nehmen könnten?«
»Weil kein Mann von Ehre es wagen würde, in diese Hallen einzubrechen.«
»Du weißt schon, dass Diebe nicht unbedingt Männer von Ehre sind.«
»Das Institut der Geologie ist ein Hort der Wissenschaften. Jeder Dieb weiß, dass da außer Ruhm und Ehre nichts Verwertbares zu holen ist. Da rüber!« Miranda schob Graham in einen schmalen Durchgang, von dem aus eine noch schmalere Gesindetreppe nach oben führte. Sie endete an einer verborgenen Tür, die zum repräsentativen Teil des Gebäudes führte. Repräsentativ hieß, man hatte mit Prunk nicht gespart: samtbehangene Wände, Teppich, goldene Leuchter. Sie standen auf der Galerie des Versammlungssaals, seitlich neben der Bühne. Leider standen sie nicht allein da; die skandierenden Studenten hatten ebenfalls den Weg hier hoch gefunden.
»Entschuldigen Sie«, sagte Miranda und drückte die lärmenden jungen Männer zur Seite. Die wollten etwas sagen, aber die Beschwerden blieben ihnen im Hals stecken, als sie sich einer leibhaftigen, echten, lebenden Frau gegenübersahen. Wenigstens das hat sich nicht geändert, dachte Graham. »Entschuldigen Sie? Darf ich?« Jedes Mal schob sich Miranda weiter nach vorn in Richtung Galeriebrüstung. Graham blieb in ihrem Windschatten und stand gleich darauf mit ihr in der ersten Reihe.

Für den ersten Moment hätte man meinen können, es handele sich dabei um einen Gerichtssaal. Hinter einem langen, erhöht aufgestellten Tisch standen fünf Stühle wie auf der Empore eines Richterkollegiums. Davor, schräg aufgestellt, sodass der Sprecher halb zum Saalpublikum und halb zu den fünf Männern sprechen konnte, befand sich das Rednerpult. Erst jetzt fielen Graham wieder die kleinen Unterschiede der Vergangenheit zu seiner Zeit auf: Ein Mikrofon fehlte, ebenso ein Teleprompter und eine Leinwand für Präsentationen. Ob die Abwesenheit von Powerpoint dem Vortrag gut tat, würde er bald herausfinden. Noch war keiner der Hauptakteure zu sehen, aber der Saal war gut gefüllt. Dank der Peeler – der Männer, die später einmal als Bobbys bekannt für die Sicherheit in London sorgen würden – war der Saal nicht überfüllt. Trotzdem sah Graham, dass es ganze Studentenhorden geschafft hatten, Zutritt zu bekommen. Und nicht alle sahen aus, als wären sie an akademischen Vorträgen interessiert, sondern mehr daran, eine ordentliche Prügelei mitzuerleben.

Aus der ganzen Menge stach besonders ein Mann heraus. Er saß in der ersten Reihe, sichtlich unberührt von dem Tumult um ihn herum. Obwohl er einen Anzug nach der aktuellen Mode trug, passte er nicht herein. Was genau an ihm falsch war, konnte Graham nicht sagen. Er wirkte wie ... Indiana Jones im Hörsaal. Jones war nur echt mit Lederjacke und Peitsche. Naja, so echt wie ein Film nur sein kann.
Der Typ unten wirkte so ähnlich: obwohl er perfekt angezogen und frisiert war, sah er aus, als gehörte er auf den Rücken eines Pferdes in der Prärie. Graham wollte Miranda nach ihm fragen, aber in dem Moment kam Bewegung in die Menge.

Fünf Männer schritten den Mittelgang entlang durch den Saal in Richtung Bühne.
Miranda tippte Graham in die Seite.
»Das ist der akademische Rat. Ungewöhnlich, dass er vollständig antritt.« Graham musste zweimal hinschauen. Die Männer entsprachen nicht ganz seinen Vorstellungen: Nummer Eins sah aus, wie direkt von der Opernbühne gezerrt, der Zweite hinkte, als wäre ihm die gesamte Encyclopedia Britannica auf den Fuß gefallen. Beim Dritten handelte es sich um einen Bart auf zwei Beinen, beim Vierten um ein lebendiges Skelett. Das Komische dabei war, dass diese Männer sich allerbeste Mühe gaben, ernsthaft, bedeutend und allwissend auszusehen. Doch auf der Straße hätte man sie für Bestatter gehalten. Dass Challenger, der Fünfte, in dieser Gruppe herausstach wie ein bunter Hund, sagte bereits alles über ihn.
Während die Männer den Saal durchschritten, brandeten Applaus, Bravos und Anfeuerungen aus den Reihen der zugehörigen Unterstützer auf, während von den anderen nur Spottverse und Buh-Rufe kamen. Die Lager wechselten zwischen Unterstützung und Verachtung je weiter die Mitglieder des Rates durch den Saal schritten. Es gab nur eine Ausnahme: Absolut niemand feuerte Challenger an. Ihm wurde von allen Seiten Scharlatan! und Schwindler! zugerufen.
»Challenger ist Mitglied im Rat der Akademie?« fragte Graham.
»Ja. Die Mitgliedschaft wird auf Lebenszeit verliehen und seine ersten Expeditionen waren bahnbrechend.«
»Das mit der Ernennung auf Lebenszeit dürfte dem Verein da unten sauer aufstoßen, oder?«
»Die einzige Möglichkeit, Challenger loszuwerden, ist, wenn er selbst zurücktritt.«
»Ich glaub nicht, dass er der Typ dafür ist.«
»Diesen aufgeblasenen Frosch werden sie schon mit Schimpf und Schande aus dem Institut jagen«, mischte sich einer der nebenstehenden Studenten ein. »Bei den Märchen, die er in seinen Vorlesungen erzählt, fällt es jedem vernünftig denkenden Menschen schwer, ernst zu bleiben. Was wir diesem Typen glauben sollen, ohne dass er einen einzigen Beweis vorlegt, ist ungeheuerlich.« Mangelnde Beweise waren ein berechtigter Einwand. Und er wäre noch glaubwürdiger gewesen, hätte sein Verfechter ihn so klar und deutlich geäußert; leider war dessen Aussprache durch mehrere Pint Starkbier schon arg in Mitleidenschaft gezogen. Graham neigte sich zu Miranda.
»Mir ist es egal, ob Challenger recht hat oder nicht, solange er im Voraus bezahlt.«
»Und was ist mit unserem Ruf, wenn wir uns an so einer zweifelhaften Expedition beteiligen?«
»Wir haben ein Luftschiff, das es nach Südamerika und zurück schafft. Warum wir dort gewesen sind, ist dann zweitrangig.« Miranda zog die Augenbrauen hoch. Sie hatte ihm viel von Ehre unter Tinkerern, dem Stolz auf das selbst Erschaffene und die Verantwortung für das eigene Handeln erzählt. Das hatte Graham schon mal alles unter dem Begriff Ethik gehört; ein Thema, welches in seinem bisherigen Leben keine große Rolle gespielt hatte. Ein Umstand, dem er mehrere Millionen Pfund auf seinem Konto verdankte. Leider in einer Zeitlinie, in die er nicht zurück konnte.

Die Professoren hatten mittlerweile ihre Bühnenplätze eingenommen. Vier von ihnen versuchten respektabel auszusehen, nur Challenger hatte sich zurückgelehnt, als wollte er ein Nickerchen halten. Doch als ein sechster Mann aus dem Schatten des Vorhangs trat, ans Pult ging und dort zweimal mit einem Holzhammer klopfte, wurde es mucksmäuschenstill im Saal. Man konnte wirklich eine Stecknadel fallen hören. Das war auch nötig, denn mangels Mikrofons war der Vorsitzende auf die Saalakustik angewiesen. Die war exzellent, trotzdem musste Graham sich anstrengen, die Worte zu verstehen. Er hörte den Namen Murray, den die Studenten neben ihm murmelten. Und er bekam mit, dass jemand Der alte Nuschler stöhnte – und das war auch das Einzige, was er in den nächsten Minuten verstand.

Professor Murray, erklärte ihm Miranda später, galt als Ikone und als Genie – wenn auch niemand so genau wusste, auf welchem Gebiet. Und wie alle Ikonen und Genies neigte er dazu, sich mit seinen eigenen Gedanken zu beschäftigen und sich nicht um die Welt außerhalb seines Kopfes zu kümmern. Zum Beispiel, ob man ihn verstehen würde, wenn er mit gesenktem Kopf am Pult stand und zu seiner weißen Halsbinde sprach.
»Lauter! Lauter!« riefen Stimmen aus den hinteren Reihen, ohne dass es ihn störte. Nach einer Weile wurde der Professor enthusiastischer und redete mit der Wasserkaraffe vor ihm. Verstehen konnte man ihn keinen Deut besser. Nach einigen weiteren Sätzen schließlich winkte er einladend mit der Hand in Richtung seiner Kollegen auf der anderen Seite der Bühne, worauf sich einer der Männer erhob und zum Rednerpult schritt.
»Das ist Professor Waldron!« flüsterte ein junger Student ehrfürchtig und ergänzte: »Seine Vorlesungen sind eine reine Erleuchtung!« Und du bist ein Ersti, fügte Graham im Geist hinzu. Wirklich, die Ehrfurcht, die dieser Junge dem Professor gegenüber zeigte, sollte sich spätestens im zweiten Semester verlieren. »Seine Theorie der Erdgeschichte ist bahnbrechend!«
»Wirklich?« fragte Graham höflich und nickte ihm zu. »Da bin ich aber gespannt.«
»Das können Sie auch wirklich sein, mein Herr! Ich kann gar nicht genug von ihm hören. Ich gehe zu jedem seiner Vorträge und ich habe mich in all seine Seminare eingetragen!«
»Was Sie nicht sagen«, sagte Miranda. Sie hatte sich etwas vorgebeugt und lächelte den jungen Mann an. Sie hätte ihm auch eine Schlinge um den Hals legen und zuziehen können. Der Jüngling röchelte kurz, lief rot an und verschwand in der Menge. Graham schaute Miranda an und sah in ihren Augen, dass sie das Gleiche über den Jungen dachte wie er: Nerd. Von weiblicher Aufmerksamkeit überfordert und schlagartig zum Schweigen gebracht. Beide grinsten über die gemeinsame Erkenntnis, dann fiel Miranda ein, wen sie angrinste und ihr Lächeln verschwand. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Waldrons Rede.
Von Waldron hatte sogar Graham schon gehört: Berichte über seine Auftritte, Aufsätze über seine Theorien und Erklärungen neuester wissenschaftlicher Zusammenhänge standen öfter in den Zeitungen, die Miranda abonniert hatte. Der Mann war im Bildungsbürgertum bekannt und beliebt, wahrscheinlich, weil er komplexe Themen einfach erklärte und noch wahrscheinlicher, weil er deutlich sprach. Er war nicht unumstritten, aber man verstand ihn; das hob ihn von seiner Konkurrenz ab.
»Meine sehr verehrten Damen und Herren, verehrte Kollegen, das ist die Welt, wie wir sie heute kennen.« Dabei wies er auf die Wand hinter sich, wo ein Assistent eine Weltkarte entrollte. Graham warf nur einen flüchtigen Blick darauf. Die Umrisse der Kontinente waren dieselben wie in hundert Jahren. Graham hatte solche Karten schon in der Grundschule gesehen – das Publikum hier anscheinend nicht. Es studierte die Karte gründlich und schweigend. Waldron ließ die Zeit verstreichen, bis die Dramatik der Stille sich steigerte und genau in dem Moment, in dem sie ihren Höhepunkt erreicht hatte und kurz bevor sie zu kippen drohte, brüllte Waldron in den dunklen Zuschauerraum: »Und dies« – in Ermangelung eines Zauberstabs wies er wieder mit dem Zeigefinger hinter sich – »war unsere Welt vor zweihundertfünfzig Millionen Jahren!« Mit maximalem Effekt entrollte der Assistent eine weitere Karte. Die Graham ebenfalls kannte. Pangaea, der Urkontinent. Alle bekannten Erdteile waren schon da, aber zusammengeschoben auf einen großen Klumpen. Nichts Neues, soweit Graham beurteilen konnte. Das Publikum sah es anders. Erstauntes Raunen ging durch die Reihen, Ausrufe der Zustimmung wurden laut, aber auch welche der Ablehnung. Waldron hob die Hand und gebot Ruhe. Es sagte viel über den Mann aus, dass sofort Stille einkehrte.
»Diese Erkenntnis mag den einen oder anderen schocken. Und alle, Befürworter und Gegner dieser Theorie, fragen sich eines: Wie soll das geschehen sein? Die Antwort ist so einfach wie ungeheuerlich: Unsere Kontinente sind nichts anderes als gigantische Flöße, die auf tief unter der Erdkruste verborgenen Meeren aus flüssigem Gestein treiben. Gestein, welches wir nur selten zu Gesicht bekommen. Als Magma, das aus Vulkanen direkt aus dem Erdinneren geschleudert wird oder als Lava, die in langsamen Flüssen aus dem tiefsten Inneren der Erde quillt. Sehen Sie hier, meine Damen und Herren, kommen Ihnen diese Formen nicht bekannt vor?« Der Assistent hatte eine neue Karte entrollt. Diesmal zeigte sie den Urkontinent, in dem die Umrisse unserer heutigen Erdteile eingezeichnet waren.
»Bei einer Geschwindigkeit von fünf Zentimetern pro Jahr, die für den Menschen praktisch nicht wahrnehmbar ist, dauert es nur zweihundertfünfzig Millionen Jahre, bis aus dem Urkontinent die Erde wird, die wir heute kennen. Was ist aber eine Theorie ohne Beweise? Nun, es ist logisch, dass eine so langsame Bewegung kaum messbar ist. Die Erosion verändert die Küsten stetig und in höherem Maße, als die Kontinente sich bewegen, sodass diese als Messpunkte ungeeignet sind. Wir müssen uns auf andere Hinweise berufen und das, verehrte Zuhörerschaft, ist die Flora und Fauna. Beobachten wir die Tier- und Pflanzenwelt, dann werden wir mit Erstaunen feststellen, dass es Arten gibt, die auf allen Kontinenten vertreten sind, obwohl zwischen ihnen größere Entfernungen liegen, als diese Lebewesen aus eigener Kraft überwunden haben könnten.« Irgendwo in den hinteren Reihen des Publikums wurde es unruhig, erste Zwischenrufe störten die andächtige Stille, mit der die Zuhörer bisher gelauscht hatten. Waldron hob wieder die Hand.
»Sehr verehrte Zuhörer, ich weiß bereits, welchen Einwand Sie vorbringen möchten. Könnte es sein, dass der Mensch diesen Kreaturen den Weg geebnet hat? Seit Jahrtausenden befährt er die Ozeane; hätten er diese Pflanzen und Tiere nicht gewollt oder als blinde Passagiere über das Wasser bringen und sich auf allen Kontinenten verbreiten können? Und in der Tat, das wäre möglich. Seit viereinhalb Jahrhunderten ist Amerika ein Teil der Menschengemeinschaft, seit fast achtzig Jahren ist uns Australien bekannt. Natürlich hätten Tiere aus unserer Heimat an jeden Ort dieser Welt gelangen und sich mit der fantastischen Anpassungsfähigkeit der Natur dort ausbreiten können. Aber was ist mit toten Tieren, mit Rassen, die heute ausgestorben sind? Die fantastischen, furchtbaren Saurierechsen?« Waldron ließ ein paar Sekunden Stille einkehren, damit jeder sich die Bilder der Saurier in den Kopf holen konnte. »Kein Mensch kann heute einen Saurier vorsätzlich oder als blinden Passagier auf einen anderen Kontinent bringen, denn diese Tiere sind vor Millionen Jahren ausgestorben.«
»Das ist hier die Frage«, wurde Waldron von einem Zwischenrufer unterbrochen. Für einen winzigen Moment war der berühmte Professor aus dem Konzept gebracht, denn der Störer saß nicht im Publikum, sondern auf der Bühne. Graham hatte Challengers Stimme erkannt. Waldron ebenfalls, doch nach einer kurzen Pause entschied er, dass Challenger wohl in Gedanken ganz woanders war und nur laut gedacht hatte. Er räusperte sich und fuhr fort.
»Die schrecklichen Echsen bevölkerten vor Millionen Jahren die gesamte Erde. Oder sollte ich besser sagen: Den gesamten und einzigen Kontinent, den es damals gab? Und heute sind nur noch ihre Knochen zu finden.«
»Das ist hier die Frage!« unterbrach ihn Challenger noch einmal. Waldron schaute seinen Kollegen irritiert an, doch der ließ sich nicht dazu herab, seine Bemerkung weiter zu kommentieren. Und Waldron entschied sich erneut, den Störer zu ignorieren.
»Die Skelette dieser gewaltigen Echsen finden sich heute auf der ganzen Erde. Im fernen China genauso wie an der Küste Englands, in Nordamerika und sogar in Australien! Welche einfache und logische Erklärung gibt es für dieses Phänomen? Nur eine einzige: Alle Kontinente, die wir heute kennen, waren früher vereint. Und nicht nur früher, sondern auch noch vor relativ kurzer Zeit! Denn auch auf dem vor zwei Generationen entdeckten Kontinent Australien lebten bereits Menschen und wie wir wissen, wandelt die Krone der Schöpfung erst seit einem geologisch gesehenen Wimpernschlag auf der Erde! Nur wollte ich mich nicht auf den Menschen als Beweis verlassen, der ja schließlich durch seine angeborene Genialität Mittel und Wege ersonnen hat, die Meere zwischen den Kontinenten zu überwinden. Der Beweis des Fossilberichts aber, dieser Beweis ist unwiderlegbar, denn ausgestorbene Tiere neigen nicht dazu, durch die Ozeane zu schwimmen!«
»Das ist hier die Frage!« warf Challenger erneut dazwischen. Diesmal wurde es Waldron zu viel. Er wandte sich an das Komitee an seiner Seite.
»Sehr verehrte Herren! Wie Sie deutlich vernehmen konnten, scheint Professor Challenger mit meinen Ausführungen nicht einverstanden zu sein. Leider versäumte er es, seine Zwischenrufe mit genaueren Erklärungen, geschweige denn Beweisen zu untermauern. Wären die Herren des Komitees einverstanden, unserem hochgeschätzten Kollegen die Möglichkeit zu geben, hier und jetzt zu erläutern, was er mit seinen unqualifizierten Zwischenrufen meint?«

Challenger gab sich alle Mühe auszusehen, als hätte er nicht auf genau diesen Moment gewartet. Waldron, der noch dabei war, einige warme, positive Worte über seinen Kollegen zu finden, wurde von Challenger einfach zur Seite geschoben. Eins musste man Challenger lassen: Seine Präsenz war beeindruckend. Wo er war, war vorn – diesen Spruch hatte Graham vor langer Zeit gehört, war aber bis zu diesem Zeitpunkt noch keinem Menschen begegnet, auf den das zutraf. Auch das Publikum war beeindruckt und verstummte. Challenger genoss die Stille und den Respekt, der ihm entgegenschlug. Er ließ seinen Blick durch den Saal schweifen und Graham hatte das ungute Gefühl, dass Challenger dabei jede Kleinigkeit registrierte. Er glaubte sogar, dass der Professor ihn auf der Empore entdeckt hatte, aber dieser Moment verging, bevor Graham sicher sein konnte. Dann räusperte sich Challenger und begann zu sprechen.

»Sehr geehrte Damen und Herren, sehr geehrte Kollegen. Ich möchte hier nicht den Eindruck hervorrufen, dass ich mich ins Rampenlicht drängen will« – Warum tun Sie es dann? erscholl ein Zwischenruf aus dem Publikum – »oder dass ich an den Ausführungen meines Kollegen Professor Waldron grundsätzlich etwas auszusetzen habe. Aber es ist mir unerträglich, dass die scharfsinnige und logische Analyse dieses sonst so brillanten Verstandes durch die Verbreitung nichtzutreffender Fakten beschmutzt wird. Was auch immer das für die Theorie der driftenden Kontinentalplatten zu bedeuten hat, die Behauptung, dass die schrecklichen Echsen, die Urzeittiere, die Dinosaurier ausgestorben seien und heute nicht mehr auf der Erde wandeln, ist schlichtweg falsch.« Weiter kam Challenger nicht, denn er wurde von einer Kakofonie von Zwischenrufen unterbrochen. Ein herablassendes Pah! war das Geringste, gefolgt von Buh!-Rufen der allgemeinen Ablehnung bis zu konkreteren Statements wie Schwätzer, Narr oder Verrückter. Graham beobachtete das Publikum: Es schien kein einziger dabei zu sein, der Challengers Behauptung wenigstens für beachtenswert hielt. Selbst Zuhörer, die dem Aussehen nach Schwierigkeiten haben dürften, alle sechsundzwanzig Buchstaben des Alphabets korrekt zu identifizieren, zeigten Challenger den nach unten gesenkten Daumen. Auch die Professoren schlossen sich dem Mob an; zwei zeigten durch Gesten, dass sie an Challengers geistiger Gesundheit starke Zweifel hegten.
Challenger störte sich nicht im Geringsten daran. Er stand am Pult, schaute gelassen in die Menge und wartete, bis die ihrer eigenen Erregung müde und damit leiser wurde. Doch bevor er den Mund aufmachen konnte, ergriff ein Mitglied des Komitees das Wort, welches Graham spontan an einen lebendig gewordenen Besenstiel erinnerte.
»Wollen Sie mit dieser unsäglichen Behauptung auf Ihre angeblichen Entdeckungen während Ihrer Südamerika-Expedition anspielen?«
»Ja, das möchte ich, Professor Summerlee.«
»Die Expedition, auf der Sie vorgeblich so bahnbrechende Beobachtungen machten, für die Sie indes keine Beweise vorlegen konnten?«
»Wie ich bereits in meinem Bericht erklärte, gingen die Fotos und die gesammelten Spezimen auf der Rückreise verloren.«
»Wie bedauerlich, Professor Challenger. Und wie praktisch.«
»Im Gegenteil, äußerst unpraktisch. Eine Expedition nach Südamerika enthält viele Unwägbarkeiten. Dass ein Boot kentert, ist eine davon. Sie wüssten um die Probleme bei längeren Reisen, Herr Kollege, wenn Sie London in den letzten dreißig Jahren einmal verlassen hätten. Selbst bei einer Reise mit der British Railway nach Wales ist es durchaus möglich, sein Gepäck zu verlieren. Und das ist eine vergleichsweise kurze Strecke.«
»Nichtsdestotrotz kann sich der Fortschritt der Wissenschaft nicht auf die Aussage eines einzelnen Menschen stützen, egal welchen Ruf er hat«, unterbrach Waldron. »Selbst der große Alexander von Humboldt sah seinen toten Hund quicklebendig herumspringen, als er die Berge Südamerikas bestieg. Möglicherweise sind Sie dem gleichen Phänomen erlegen.« Challenger neigte bescheiden sein Haupt.
»Das ist eine äußerst zutreffende Bemerkung, Professor Waldron. Und ich möchte von keinem der hier Anwesenden oder irgendeinem anderen Mitglied der akademischen Gemeinschaft verlangen, allein meinem Wort Glauben zu schenken. Deshalb sehe ich nur eine einzige Möglichkeit, meinen Ruf wiederherzustellen und meinen Erkenntnissen das unerschütterliche Fundament zu geben, welches sie verdienen: Es muss eine erneute Expedition geben!« Aus dem Publikum erschollen begeisterte Zustimmungsrufe, während die Mitglieder des Komitees aussahen, als hätten sie gerade eine Kröte vorgesetzt bekommen. Challenger ließ sich davon nicht beirren.
»Ich lade Sie ein, nein, ich fordere Sie dazu auf, sehr geehrte Herren des akademischen Kolloquiums, ein Mitglied aus Ihren Reihen zu bestimmen, welches nach Südamerika reist, an den Ort, den ich ihm zeigen werde, und sich höchstpersönlich davon überzeugt, dass jedes einzelne meiner Worte der Wahrheit entspricht.« Keins der Mitglieder des Kolloquiums sah aus, als wäre es begeistert von der Aussicht, allein schon bei Regen das warme Büro zu verlassen. Geschweige denn nach Südamerika zu reisen, wo es dem Vernehmen nach noch mehr regnen sollte als in England. Challenger schaute resigniert die Professoren der Reihe nach an. Als er beim letzten angelangt war, Professor Summerlee nämlich, blitzten seine Augen auf. Was seinem Gegenüber eine äußerst unangenehme Zukunft versprach.
»Meine persönliche Präferenz«, sagte Challenger schließlich, »spricht für Professor Summerlee, der sich bereits in der Vergangenheit als ein skeptischer Kritiker meiner Theorien erwies. Nach seiner Rückkehr wird niemand sagen, dass er meine Worte bezeugt, nur um sich bei mir beliebt zu machen!«
»Das werde ich ganz sicher niemals tun!« bestätigte Summerlee. Erst nachdem seine Ohren gehört hatten, was aus seinem Mund gekommen war, bekam sein Gehirn die Gelegenheit, das Gesagte zu analysieren. Und die Falle zu erkennen, in die er getappt war.
»Dessen bin ich mir sicher. Sieht der Rest des Gremiums es genauso?« Der Rest des Gremiums hatte schneller als Summerlee begriffen, woher der Wind wehte und war froh, diesen Kelch jemand anderem zuzuschieben. Die Erleichterung stand den Männern so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass sicher war: Wer solche Freunde hatte, brauchte keine Feinde mehr.
»Ich meinte ...«, stotterte Summerlee.
»Keine falsche Bescheidenheit!« donnerte Challenger. »Es erfordert Mut und Courage, sich einer solchen Expedition anzuschließen! Und die frische Luft wird Ihnen guttun, Herr Kollege!« Summerlee keuchte, was sein Sitznachbar zum Anlass nahm, ihm ordentlich auf den Rücken zu klopfen und die Hand zu schütteln. Zweifellos eine Gratulation, die der Gratulierte nicht zu schätzen wusste. Challenger nutzte die Ablenkung, um mit seiner Agenda weiterzumachen.
»Nichtsdestotrotz besteht die Möglichkeit, dass falscher Stolz das klare Auge der Wissenschaft trübt. Ich verlange deshalb nach einem weiteren Expeditionsmitglied, einem, welches nicht aus unserem erlauchten Kreis der akademischen Gemeinschaft stammt. Findet sich hier im Publikum ein Mann, der die Bezeichnung Mann verdient und sich hier und jetzt sofort bereit erklärt, an diesem gefährlichen Abenteuer teilzunehmen?«
»Gefährlich?« entfuhr es Summerlee von der Seite. Challenger ignorierte ihn und starrte ins Publikum. Das wurde schlagartig still. Es war eine Sache, abends zu einem Vortrag zu gehen und Stimmung gegen einen Typen auf der Bühne zu machen, der nicht einmal Ahnung hatte, wer man selbst war. Möglicherweise wäre man noch bereit gewesen, sich anschließend bei einer zünftigen Massenprügelei auszutoben, sofern man dabei selbst nicht mehr einstecken musste, als man austeilte. Aber Südamerika? Das war das Ende der Welt und kaum erforscht. Und das, was die bisherigen Forscher dort entdeckt hatten, waren exotische Gifte, Kannibalen und schmerzhafte Krankheiten. Sachen, gegen die das hier vorhandene, keifende Eheweib dann doch nicht ganz so schlimm aussah. Die Stille dehnte sich aus und erschien wie endlose Minuten. Es waren aber nur ein paar Sekunden gewesen, als eine Stimme aus dem Saal verkündete:
»Ich werde Sie begleiten, Professor Challenger.« Die Stille wandelte sich in ehrfurchtsvolles Schweigen, als der Mann aufstand, der Graham vorhin schon aufgefallen war.
»Wer ist dieser Indiana Jones Verschnitt?« fragte er Miranda.
»Lord John Roxton«, sagte Professor Challenger auf der Bühne. »Es ist mir eine Ehre, Sie als Mitglied meiner Expedition dabei haben zu dürfen.«
»Ich hoffe, Ihren Anforderungen gerecht zu werden«, erwiderte der Lord. Typisch britisches Understatement, schoss es Graham durch den Kopf. Angeber. »Ich bin bereits oft in Südamerika gewesen, ohne jedoch auf die von Ihnen beschriebenen Kreaturen zu treffen. Allerdings habe ich durch Erfahrung gelernt, dass dieser Kontinent viele Geheimnisse birgt, die noch ihrer Entdeckung harren.«
»Noch geschwollener geht es wohl nicht«, murmelte Graham. Dann sah er Miranda an. Und die sah aus, als wäre sie gerade in einem Süßwarenladen gelandet. Und ihre Wangen waren leicht gerötet.
»Das ist der berühmte Lord Roxton!« flüsterte Miranda. »Wenn er an der Expedition teilnimmt, dann ist es egal, wo es hingeht.« Ihre Augen glänzten und ihr Mund stand offen – das war das Einzige, was Graham bemerkte. Miranda, die er für eine intelligente und anständige Frau gehalten hatte, würde jeden Moment anfangen zu sabbern. Vielleicht ergab sich ja die Möglichkeit, dass dieser Aufschneider sich vor Beginn der Expedition ein Bein brechen würde. Es verbesserte Grahams Laune nicht gerade, dass Miranda ihm am Arm packte und ins Ohr flüsterte: »Ich bin so aufgeregt, dass er mitkommt!«
»Hoffentlich hält er, was er verspricht«, murmelte er.
»Wenigstens verspricht er was«, gab Miranda zurück.

Die Tatsache, dass Lord Roxton an der Expedition teilnehmen wollte, hatte das Publikum überrascht. Der Lärmpegel ging nach oben, aber es war das aufgeregte Geschnatter einer Menschenmenge, die überzeugt war, gerade Zeuge eines Jahrhundertereignisses geworden zu sein. Selbst die Studenten, die vorhin noch Schmährufe geübt hatten, wurden davon angesteckt. Es dauerte eine Weile, bis genug Ruhe eingekehrt war, sodass Challenger weiterreden konnte.
»Dann ist es abgemacht! Ich persönlich, Professor Summerlee und Lord Roxton werden Südamerika erneut aufsuchen, an den Ort gehen, den ich entdeckt habe, meine Beobachtungen überprüfen und mit unwiderlegbaren Beweisen zurückkehren, um die Kleingeister zum Schweigen zu bringen, welche die Wahrheit meiner Worte anzweifeln.« Bei diesem Satz sprang Waldron auf, der seine Gelegenheit erkannte.
»Niemand zweifelt Ihren Charakter an, Professor Challenger. Dennoch gehe ich davon aus, dass Sie als ein Mann von Ehre, in dem unwahrscheinlichen Fall, dass Sie diesem Kollegium erneut keine Beweise vorlegen können, Ihren Rücktritt aus dem Rat der Akademie erklären.«
»So sei es!« donnerte Challenger. »Aber machen Sie Ihrem Protegé Callingham keine allzu großen Hoffnungen, denn in zwei Monaten werden wir wieder hier stehen und kein einziger wird mehr an meinen Worten zweifeln!« Mit diesen Worten brachte Challenger Waldron und den Rest des Saales zum Schweigen; wenn auch aus vollkommen unterschiedlichen Gründen. Waldron lief rot an und schnappte nach Luft, war aber nicht fähig, sich gegen den Vorwurf der Vetternwirtschaft zu verteidigen. Der Rest der Zuhörerschaft war über den letzten Teil des Satzes verblüfft.
»In zwei Monaten?« fragte Summerlee schließlich erstaunt. »Mein lieber Challenger, es dürfte wohl kaum ein Segelschiff geben, das die Strecke hin und zurück schnell genug schafft und außerdem genug Zeit lässt, um eine Expedition durchzuführen, die auch nur im Entferntesten den wissenschaftlichen Standards dieser Akademie entspricht! Und die Dampfschiffe sind um diese Zeit des Jahres bereits für Monate ausgebucht.«
»Deshalb werden wir unsere Reise weder mit einem Segelschiff noch mit einem Dampfschiff unternehmen, sondern mit einem Luftschiff, bereitgestellt von Rodderik und Storm!« Dabei schnellte sein Zeigefinger nach oben zur Galerie und damit fanden sich Graham und Miranda im grellen Fokus der Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Die folgenden Sekunden absoluter Stille erinnerten Graham später an die Starre, die ein Kaninchen befällt, wenn es plötzlich in den Lichtkegel eines Autoscheinwerfers gerät. Nur dass hier kein Fahrzeug heranraste, sondern eine Welle höhnischen Gelächters.
»Sind Sie ganz von Sinnen Professor?« spottete Waldron. »Luftschiffe funktionieren mit Aether und dieses Element gibt es nicht mehr. Selbst einem weltentrückten Genie wie Ihnen dürfte das nicht entgangen sein.«
»Das ist es durchaus nicht, werter Kollege. Allerdings ist es mir gelungen, Experten ausfindig zu machen, die dieser Mangel nicht abhält, mir für die Expedition ein funktionierendes Luftschiff zur Verfügung zu stellen.« Ein Bühnenarbeiter folgte der gezeigten Richtung mit dem Hohlspiegel einer Karbidlampe und fing wenige Sekunden später Miranda und Graham im grellen Lichtkegel ein. Schlau! dachte Graham. Dieser alte Fuchs versucht uns hinzuhängen. Da hast du aber die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Miranda sah das wahrscheinlich anders. Oder auch nicht, das war schwer zu sagen: Um genau zu sein, war sie zu einer Salzsäule erstarrt. Challenger grinste, als er Mirandas Reaktion sah. »Ist es nicht zutreffend, Mr. Rodderik und Miss van Storm, dass Sie mir versprochen haben, für die Expedition ein funktionstüchtiges Luftschiff zur Verfügung zu stellen? Oder haben Sie etwas übertrieben?« Das Spiel können zwei spielen, dachte Graham. Mal sehen, wie gut du darin wirklich bist.
»Natürlich freut sich die Firma Rodderik und Storm Ihrer Expedition ein funktionstüchtiges Luftschiff zur Verfügung stellen, so wie wir es versprochen haben. Und zwar exakt vier Wochen, nachdem Sie uns wie vereinbart die erste Hälfte der besprochenen zwanzigtausend Pfund zur Verfügung gestellt haben.« Ein kollektives Luftschnappen ging durch den Saal. Graham fragte sich, was der Auslöser war, dann fiel ihm ein, dass zwanzigtausend Pfund, rechnete man die Inflation der letzten hundertfünfzig Jahre dazu, irgendwo im siebenstelligen Bereich in richtigem Geld bedeuteten. Aber Graham war noch nicht fertig. »In zwei Wochen bei einem fünfzigprozentigen Aufschlag.« Graham lächelte und zeigte dabei Zähne, Challenger lächelte nicht und zeigte eine ungesunde Gesichtsröte.
»Sie impertinenter Kretin! Sie haben die Möglichkeit, der Wissenschaft einen unschätzbaren Dienst zu erweisen!«
»Nicht unschätzbar, sondern exakt kalkuliert. Zwanzigtausend Pfund dürfte Ihnen Ihr Ruf doch wert sein, oder?«
»Sie stellen also schnöden Mammon über den Fortschritt der Menschheit?« Graham ließ einen Moment verstreichen, obwohl er über die Antwort nicht wirklich nachdenken musste.
»Ja, das ist korrekt.« Statt einer Antwort schnaufte Challenger wie eine Dampflok.
»Das ist ungeheuerlich!« fauchte er. »Aber ich bin sicher, die Akademie wird ...« Die Akademie in Form der übrigen Mitglieder des Rates ließ Challenger gar nicht erst aussprechen, sondern sprang wie auf Kommando auf.
»Die Akademie sieht sich leider nicht im Stande...«, riefen die Männer zwar durcheinander, aber da der Sinn ihrer Worte gleich war, dennoch gut verständlich. »... die von Ihnen, Professor Challenger, vorgeschlagene Privatexkursion zu finanzieren, die allein dem Zweck dient, Ihren persönlichen Ruf wiederherzustellen.« Dieser Schlag brachte Challenger zum Schweigen. Auch der Rest des Saales sagte keinen Mucks, wohl aus dem gleichen Grund, aus dem man sich während einer Auktion besser nicht an der Nase kratzt. Deshalb waren die nächsten Worte laut und deutlich für jeden zu vernehmen.
»Ich werde die Kosten übernehmen.« Alle Augen im Saal richteten sich auf den Mann, der sich erhoben und gesprochen hatte: Lord John Roxton. Und der Lord richtete seine Augen auf Miranda. Und das auf eine Art und Weise, die Graham überhaupt nicht gefiel.
»Das... das kann ich nicht annehmen«, keuchte Challenger.
»Das tun Sie auch nicht, denn ich werde den gewünschten Betrag an diese zwei jungen, äußerst ehrgeizigen Menschen übergeben. Für den Rest, mein lieber Professor, müssen Sie allein aufkommen. Und nun, Herr Professor, sollten wir diesen Abend beenden. Sie haben eine Expedition zu planen. Und Sie, Mr. Rodderik und Miss van Storm, würde ich gern persönlich sprechen.« Mit diesen Worten drehte sich Roxton um und schritt aus dem Saal, während sich die Menschenmassen vor ihm teilten wie die Wassermassen vor Moses. Graham fühlte sich von Miranda gepackt und aus dem Saal gezerrt, bevor der Rest der Anwesenden die Aufmerksamkeit wieder auf sie richten konnte. Sie hatten die Gesindetreppe gerade erreicht, als drinnen der Tumult begann; offenbar waren nicht alle Anwesenden damit einverstanden, auf die Prügelei, auf die sie sich so sehr gefreut hatten, zu verzichten.
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EIN ANGEBOT, DAS MAN NICHT ABLEHNT

»Und wie gedenkst du, das versprochene Luftschiff zu liefern?« fauchte Miranda. Sie hatte ihn mit Wucht gegen die Wand gepresst und hielt ihn fest. Der Gedanke an Flucht kam Graham gar nicht erst, er hoffte nur, dass Miranda den Druck gegen seine Rippen nicht weiter erhöhte. Er hatte schon ein verdächtiges Knacken gehört.
»Ich? Gar nicht. Aber mit zehntausend Pfund in der Hand finde ich sicher einen Tinkerer, der mir eins bauen kann.«
»Ha!« erwiderte Miranda und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Graham atmete tief durch.
»Ok, vielleicht eine begabte Tinkerin.«
»Es gibt mehr als genug Tinkerer, die fähig sind, ein Luftschiff zu bauen. Es gibt nur ein Problem: Luftschiffe funktionieren mit Aether. Und den gibt es nicht mehr.«
»Fühlt es sich nicht gut an, einen Mann aus der Zukunft als Geschäftspartner zu haben?«
»Geschäftspartner? Das sind wir also.« Graham Selbsterhaltungstrieb war ausgeprägt genug, um die Bemerkung zu ignorieren.
»Luftschiffe sind auch in meiner Vergangenheit gebaut worden. Vollkommen ohne Aether.« Miranda mochte desinteressiert erscheinen, aber diese Fassade konnte sie nicht lange aufrechterhalten. Nach wenigen Sekunden erschien die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen, die immer dort auftauchte, wenn sie intensiv über etwas nachdachte.
Langsam schmoren lassen, dachte Graham. Es dauerte nur einen Moment, bis Miranda aufgab.
»Wie sollen Luftschiffe ohne Aether funktionieren?« fragte sie.
»Welche Funktion hatte Aether in den Luftschiffen gehabt?« fragte Graham zurück.
»Es ist leichter als Luft. Deshalb erzeugt es in den Ballonkammern den Auftrieb. Und es ist brennbar, deshalb kann man damit gleich die Dampfmaschinen für die Rotoren betreiben. Diese Doppelfunktion machte Aether zum idealen Betriebsstoff für Luftschiffe.«
»Und wenn wir nach einem nicht ganz so idealen Betriebsstoff suchen?«
»Wäre die Effizienz dahin.«
»Auf der anderen Seite ist ein ineffizientes Luftschiff besser als gar kein Luftschiff.«
»Was ist das für eine Logik?«
»Betriebswirtschaft.« Offensichtlich war Betriebswirtschaft etwas, womit Miranda bisher noch keinen Kontakt hatte. »Stell dir vor, es gibt eine Welt, in der keine Luftschiffe vorhanden sind.«
»Kleinen Moment, ich schau mich mal um. Ja. Eine Welt ohne Luftschiffe.«
»Und nun stell dir vor, jemand erfindet ein Luftschiff. Nicht perfekt, aber funktionstüchtig.«
»Du meinst, wir sollten ein einigermaßen funktionierendes Luftschiff bauen?« In dem Wort einigermaßen lag so viel Verachtung, wie Graham es noch nie gehört hatte. »Wo bleibt da die Ehre der Tinkerer?«
»Willst du für den Rest deines Lebens auf dem Boden rumlaufen und über verlorene Aetherschiffe jammern?« Miranda verschränkte die Arme und sagte nichts. Graham wusste, dass er sie an der Angel hatte.
»Du weißt schon, wer der König der Blinden ist?« fragte er schließlich.
»Woher sollte ich? Ich wusste nicht einmal, dass die Blinden einen eigenen König haben.« Graham seufzte.
»Das ist ein Sprachbild. Ich dachte du wüsstest das. Wegen des Vergleichs.« Miranda hob nur die Schultern.
»Und wer ist nun der König?«
»Der Einäugige.«

Es war kein Mensch zu sehen, als Miranda und Graham zurück in der Seitengasse neben dem Akademiegebäude waren. Deshalb erschraken beide, als sie nach drei Schritten in einen Mann rannten.
»Wenn Sie mich bitte begleiten würden? Wir haben wichtiges zu besprechen.« Es war Roxton. Und Graham hatte das ungute Gefühl, dass man eine Einladung dieses Mannes besser nicht ablehnen sollte.

Graham hatte erwartet, dass der Lord auf der Hauptstraße seine Kutsche rufen würde. Aber der Mann rammte die Hände in seine Manteltaschen und marschierte mit langen Schritten voran.
»Ich dachte, Lords würden nie so etwas Profanes tun wie laufen«, wisperte er Miranda zu.
»Wenn Sie die Wüsten Afrikas, die Steppen Nordamerikas, die Weiten Russlands und den Dschungel des Amazonas durchqueren«, kommentierte Roxton, »werden Sie feststellen, dass das Einzige, worauf Sie sich hundertprozentig verlassen können, Ihre eigenen Füße sind. Es besteht absolut kein Sinn darin, seine gottgegebenen Extremitäten in einer Kutsche verkümmern zu lassen. Vor allem, wenn man sie in wenigen Wochen vielleicht braucht, um sein Leben in Sicherheit zu bringen.«
»Ich dachte, durch Steppen reitet man«, sagte Graham.
»Nicht wenn einem der Proviant ausgegangen ist.«
»Oh.« Roxton war bei seinem ganzen Monolog nicht außer Atem gekommen, was Graham von sich selbst nicht behaupten konnte. Miranda bedachte ihn mit einem geringschätzigen Seitenblick. Sie hatte ihre Röcke ein wenig nach oben gerafft und kein Problem, mit dem Lord Schritt zu halten.

Roxton führte sie zu einer Villa, das nur ein paar Straßen entfernt von der Akademie lag. Sie war nicht so groß und prächtig, wie Hastings Manor, aber Graham hatte das Gefühl, dass dieser Lord nicht sehr viel Wert auf äußeren Prunk und Schein legte. Aber auch, dass Roxton ein Mann war, den man besser auf seiner Seite hatte. Was Graham nicht leicht fiel, sobald er sah, wie Miranda Roxton ansah. Es war peinlich. Sie himmelte den Lord an wie ein Teenie einen Popstar. Und sie ignorierte jeden von Grahams Versuchen, sie an ihre Würde zu erinnern.

Roxtons Haus lag im Dunkeln. Als sie sich näherten, wurde die Tür von innen geöffnet.
»Lord Roxton und zwei Gäste«, verkündete eine körperlose Stimme, so als müssten die Bewohner des Hauses gewarnt werden. Roxton achtete nicht darauf. Er warf Hut und Schal einfach in den Raum, wo dienstbare Hände sie auffingen und entledigte sich seines Mantels mit Hilfe eines Dieners, der aus dem Nichts aufgetaucht war. Neben Miranda und Graham tauchten zwei Dienstmädchen auf, die fordernd ihre Hände ausstreckten. Graham, der sich selbst nach einigen Wochen in dieser Zeit und einer langen und gründlichen Einweisung Mirandas immer noch nicht daran gewöhnt hatte, sich bedienen zu lassen, gab zögernd seine Jacke her. In diesem Moment wurde ihm deutlich bewusst, dass seine Kleidung gegen die Uniformen der Dienstboten schäbig aussah. Miranda hatte solche Bedenken nicht. Vor allem, weil an ihr nichts schäbig aussah.
»Folgen Sie mir bitte in mein Studierzimmer.« Lord Roxton wies mit einer Geste die Richtung und schritt wieder voran. Am Ende des Flurs stieß er eine zweiflügelige Tür auf und trat dann zur Seite, um seine Gäste eintreten zu lassen.

Studierzimmer war eine Untertreibung. Das, wohin Roxton Miranda und Graham eingeladen hatte, war ein Kuriositätenkabinett allerersten Ranges. Trophäen von Tieren aller Arten bedeckten jeden Quadratinch Wand. Viele dieser Arten hatten es nicht mehr bis auf die rote Liste geschafft, sondern waren vorher ausgerottet worden. Wahrscheinlich von Männern wie Roxton. In Roxton einen gewaltverliebten Großwildjäger zu sehen, war zu kurz gedacht. Erstens jagte er auch kleines Wild – sogar eine ausgestopfte Maus gehörte zur Sammlung – zweitens standen in den Regalen mehr mechanische, optische und elektrische Apparaturen, als ein viktorianischer Bildungsbürger sich leisten konnte. Die Mitte des Raumes beherrschte ein mechanisches Modell des Sonnensystems, welches nicht nur korrekt war, sondern, von einem Uhrwerk angetrieben, die tagesgenaue Stellung der Planeten zeigte. An der Wand stand eine chemische Experimentierbank und der Geruch im Zimmer sagte, dass diese vor wenigen Stunden noch benutzt worden war. Genauso wie die Bücher, die sich in den Regalen und auf allen ebenen Flächen lagerten. Keins von ihnen sah alt und verstaubt aus, sondern auf dem neuesten Stand und sehr gründlich studiert. In den aufgeschlagenen Exemplaren drängten sich handschriftliche Anmerkungen auf die Seitenränder; ein subtiler, aber deutlicher Hinweis darauf, dass das Schärfste in diesem Raum der Verstand des Hausherrn war. Natürlich konnte das auch nur Show sein, um genau diesen Eindruck zu erwecken, dachte Graham.
»Wir sind uns noch nicht offiziell vorgestellt worden«, begann Roxton. Zu Grahams Entsetzen errötete Miranda.
»Das ist auch nicht nötig, Eure Lordschaft. Alle Welt kennt Euch und Eure Errungenschaften.«
»Ich kenne ihn nicht«, bemerkte Graham.
»Ich bin...«, fuhr Miranda fort, nachdem sie einen vernichtenden Seitenblick auf Graham geworfen hatte.
»Lady Hastings«, beendete Roxton den Satz.
»Das war früher. In einem anderen Leben. Ich trage wieder meinen Geburtsnamen. Miranda van Storm.«
»Manche Frauen sind Ladies. Dabei ist es belanglos, welchen Namen sie tragen.« Falls das überhaupt möglich war, wechselte Mirandas Gesichtsfarbe in eine tiefere Rotschattierung. »Und der junge Mann, der meinen Namen offensichtlich noch nicht kennt, ist?« fragte Roxton mit Blick auf Graham. Miranda schaute ebenfalls in diese Richtung, als müsste sie sich daran erinnern, wer da neben ihr ins Zimmer gelaufen war.
»Graham Rodderik. Mein Geschäftspartner. Weltbekannter Ignorant.«
»Geschäftspartner. Gut zu wissen«, sagte Roxton und reichte Graham die Hand. Dieser widerstand dem Impuls eine Verbeugung zu machen. Oder nur das Haupt zu senken. Man kann sich klein machen, muss es aber nicht. Roxton quittierte diesen kleinen Akt der Rebellion mit einem Lächeln. »Selbstbewusstsein. Eine hervorragende Eigenschaft. Woher kommen Sie?«
»Das ist eine lange und irgendwie komplizierte Geschichte.«
»Wir werden gemeinsam eine Expedition durch einen unbekannten, gefährlichen Kontinent unternehmen. Ich muss wissen, ob ich mich auf meine Reisepartner bedingungslos verlassen kann. Das kann überlebensentscheidend sein. Ferner habe ich zugestimmt, Ihnen zwanzigtausend Pfund zu zahlen. Natürlich möchte ich sichergehen, dass mein Geld nicht in den Händen von Scharlatanen landet.«
»Sie geben uns das Geld?« So erstaunt, wie Miranda klang, hatte sie damit überhaupt nicht gerechnet. Roxton lächelte wieder. Diesmal etwas länger und gewinnender als er es in Grahams Richtung getan hatte.
»Ich habe Ihre Karriere von Anfang an verfolgt. Und wenn die berühmte Miranda van Storm verspricht, ein Luftschiff zu bauen, dann bin ich sicher, dass sie das schafft.«
»Ich bin nicht berühmt«, murmelte Miranda.
»Für jemanden, der sein Leben damit verbringt, das Besondere zu suchen, sind Sie es schon.« Das war jetzt zu viel für Graham. Er räusperte sich und riss damit den Lord aus seiner Charmeoffensive. »Was nichts daran ändert, dass Ihr Geschäftspartner« – wieder betonte Roxton dieses Wort so eigenartig – »für mich ein unbeschriebenes Blatt ist.«
»Ich würde das auch gern bleiben.«
»Das ist inakzeptabel. Oder haben Sie etwas zu verbergen?«
»Nein. Meine Geschichte ist nur außergewöhnlich. Und kaum zu glauben.«
»Überlassen Sie bitte mir festzustellen, was ich glaube und was nicht.« Graham schaute zu Miranda. Die hob nur die Schultern.
»Einfach ausgedrückt, können größere Ansammlungen von Aether Verzerrungen im Raum-Zeit-Gefüge erzeugen. Miss van Storm ist oder war Expertin im Umgang mit Aether und hat größere Mengen davon angesammelt. Und ich bin in das Raum-Zeit-Gefüge gestolpert. Eigentlich werde ich erst in einhundertfünfzig Jahren geboren. Was mich mehr oder weniger zum führenden Experten in Zukunftstechnologien macht.«
»Der in unsere Zeit gestolpert ist.« So wie Roxton das betonte, glaubte Graham sich dafür entschuldigen zu müssen.
»Beim ersten Mal bin ich gestolpert. Beim zweiten Mal bin ich freiwillig dem Hilferuf von Miss van Storm gefolgt.«
»Ah. Ein edler Retter in der Not.« Roxton schaute zu Miranda. »Sie sehen mir gar nicht aus wie eine Dame, die in Bedrängnis nach Hilfe ruft.«
»Ich benötigte nur einige Informationen. Es war nicht notwendig, dass Mr. Rodderik selbst kommen musste. Leider erwies es sich, dass Morsecodes nicht zu den Zukunftstechnologien gehört, für die er Experte ist.«
»Was nichts daran ändert, dass ich mein Leben aufgegeben habe und nun hier bin.«
»Und warum kehren Sie nicht wieder zurück? Einen Moment!« Roxton hob den Zeigefinger und dachte nach. »Der Aetherkollaps. Sie können nicht mehr zurückkehren.« Graham stutzte.
»Sie glauben mir?« Der Lord goss sich ein Glas Whisky ein, nahm einen Schluck, schloss die Augen und spürte den Aromen auf seiner Zunge nach, bevor er antwortete.
»Was sagt das wohl über mich aus?« begann er schließlich. »Ja, ich habe in meinem Leben Dinge erlebt, gegen die Ihre Geschichte so glaubwürdig erscheint wie eine wissenschaftliche Abhandlung. In der Tat. Ich bin geneigt, Ihnen zu glauben. Nur... soll ich Ihnen auch glauben, dass Sie ein Luftschiff bauen können? Ich bin nur ein bescheidener Reisender, kein erstklassiger Tinkerer, aber im Grunde genommen fliegen Luftschiffe mit Hilfe von Aether. Und ohne Aether?« Roxton ließ die Frage in der Luft hängen. Dabei schaute er die ganze Zeit zu Miranda, als wäre sie die mit den Ideen. Eine Tatsache, die Graham wurmte.
»Aether ist nicht das einzige Element, das leichter als Luft ist«, schnappte Graham. »Alles Weitere ist, befürchte ich, ein Geschäftsgeheimnis.«
»Und in dieses Geheimnis soll ich zwanzigtausend Pfund investieren?«
»Solange ich keine zwanzigtausend Pfund von Ihnen habe, Eure Lordschaft, sind Sie für mich ein unbeschriebenes Blatt. Und kein Geschäftspartner, der sich meines Vertrauens als würdig erweist.« Roxton starrte Graham eine Weile an. Offenbar war er ein Mensch, der es nicht gewohnt war, seinen Willen nicht zu bekommen. Was Graham nicht im Geringsten störte. Wenn er sich von so was hätte beeindrucken lassen, dann wäre es nie etwas mit einer Gehaltserhöhung bei Poor, Moore & Moody geworden. Amateur! war das Wort, das durch sein Gehirn tobte. Und er meinte nicht sich selbst damit. Schließlich lachte der Lord trocken auf, so wie Mr. Spock es tat, wenn er auf eine unterlegene, aber irgendwie interessante Spezies stieß.
»Sie sind ein faszinierender Verhandlungsgegner, Mr. Rodderik. Keine Angst, Sie werden Ihr Geld bekommen.« Graham grinste. Aber nur innerlich. Nach außen gab er den Mr. Cool. Den Eismann.
»Nun, sobald wir Geschäftspartner sind...« begann er, aber Roxton hob die Hand.
»Ich bin an Ihrem Geheimnis nicht interessiert. Sondern nur daran, ein Luftschiff zu bekommen. Und zwar in zwei Wochen. Ansonsten werden Sie sich wünschen, wir wären zwei wildfremde Personen geblieben.« Roxton sah zur Seite und Graham folgte seinem Blick. Er blieb auf zwei auf Hochglanz polierten, geölten und wahrscheinlich geladenen Duellpistolen hängen.
»Nun Mr. Rodderik, ich möchte Sie nicht aufhalten. Ein Genie Ihres Ranges hat sicherlich viel zu tun. Ein Luftschiff zu bauen, könnte ich mir vorstellen.«
»Ich, ähh...« Roxton winkte ab.
»Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Geben Sie Ihr bestes, mehr erwarte ich gar nicht von Ihnen.« Graham war automatisch aufgestanden, so wie damals, als der Schulrektor ihn nach einer Standpauke entlassen hatte. Roxton verfügte über die gleiche angeborene Autorität. Ein äußerst logischer Teil in Grahams Bewusstsein flüsterte, dass das nur eingebildet sei und er sich nicht von so einer anmaßenden Arroganz einschüchtern lassen sollte, kam damit aber nicht gegen die Urinstinkte an. »Meine Kutsche wird Sie nach Hause bringen, Mr. Rodderik.«
»Wie Sie wünschen, Lord Roxton.« Tief in Grahams Psyche lief sein Selbstbewusstsein Amok und scheiterte an den Mauern der Servilität. Roxton schenkte Graham ein kaltes Lächeln, dann wandte er sich an Miranda.
»Miss van Storm, ich würde mich geehrt fühlen, wenn Sie heute mit mir gemeinsam speisen würden.« Miranda besaß wenigstens genug Anstand, erneut zu erröten, stellte Graham fest.
»Ich befürchte, ich muss Mr. Rodderik...« Roxton wischte ihren Einwand mit einer Geste zur Seite.
»Ich setze vollstes Vertrauen auf Mr. Rodderik. Ich bin sicher, er wird einen Abend auch ohne Ihre Hilfe auskommen. Und ich befürchte, ich kann kein Nein akzeptieren.«
»Wie Sie wünschen, Lord Roxton.« Graham hoffte, dass es seine kaltschnäuzige Verhandlungstaktik und der unverhoffte Geldsegen waren, die Miranda so aus dem Konzept gebracht hatten, dass sie Roxtons Einladung ohne Zögern annahm.

Auf der anderen Seite hatte der Lord ihnen keine großartige Wahl gelassen: Zwei Butler führten Graham höflich, aber bestimmt aus dem Studierzimmer, reichten ihm seine Sachen und geleiteten ihn zur Kutsche. Zwei russische Mafiosi hätten es nicht anders machen können. Als London draußen vor den Fenstern an ihm vorbeizog, machte sich Graham keine Sorgen um Miranda. Sie konnte auf sich selbst aufpassen. Solange es um physische Attacken ging. Aber wenn der Lord etwas anderes vorhatte – den Vorschlag einer vernunftbasierten Ehe etwa – dann sah die Sache anders aus. Miranda hatte das schon einmal gehabt und eigentlich sollte sie daraus gelernt haben. Andererseits sah das Leben nach dem Untergang des Hastingschen Imperiums vollkommen anders aus. Vor allem finanziell wesentlich weniger gut gepolstert.

Graham schaute wieder nach draußen. Die Stadt sah wesentlich grauer aus als bei seinem ersten Besuch. Damals war Aether das beherrschende Element: Es war der Stoff, der das Leben antrieb. Es war in rauen Mengen vorhanden, billig und ließ sich leicht herstellen. Es hatte den Menschen dieser Stadt ein Leben in Wärme und Zufriedenheit beschert. Jetzt war Kohle das, was das Leben antrieb. Kohle, die ausgemergelte Männer mühsam aus der Erde graben mussten. Kohle, die zwar wärmte, aber die Straßen und Häuser mit einer dünnen Schicht aus Ruß bedeckte. Kohle war es, die sich in den Lungen der Kinder festsetzte, die die Atemwege der Arbeiter reizte. Ihr Husten war die neue Musik der Arbeiterviertel, wo die gelandet waren, die sich kein Haus in den besseren Gegenden Londons leisten konnten, wo kleine Gärten vor den Türen wenigstens etwas Dreck aus der Luft filterten. Und Graham wusste, dass er, wenn er auch nicht schuld daran war, einen kleinen Teil dazu beigetragen hatte, die Welt so unerträglich zu machen, wie Dickens sie in seinen Büchern beschrieb.


GENIUS AT WORK

Der Kutscher hatte vor Hastings Manor gehalten und kaum gewartet, bis Graham aus dem Gefährt war, bevor er den Pferden die Peitsche gab und in der Nacht verschwand, aber Graham war zu sehr in Gedanken versunken, um darauf zu achten. Er stieg die Stufen zur Tür hinauf und wartete, bis ihm einfiel, dass Miranda diesmal nicht aufschließen und die Tür öffnen würde. Das mochte nicht nach Gentlemen klingen, aber schließlich war es ihr Haus. Es dauerte eine Weile, bis er seinen eigenen Schlüssel fand. Drinnen verbreiteten die auf kleine Flamme gestellten Gaslampen ihr warmes, flackerndes Licht. Graham tastete nach dem Gashahn und drehte ihn etwas höher. Es wurde heller, aber nicht gemütlicher. Graham lauschte. Nichts. Absolut nichts. Mrs. Tingles, die Köchin, die für die Storms schon gearbeitet hatte, bevor Mirandas Vater Ludgar verschwunden war, kam nur noch unregelmäßig und höchstens für ein paar Stunden1 und selbst da hatte Miranda ein schlechtes Gewissen. Die Frau war alt und sollte im Kreis ihrer Familie den Ruhestand genießen. Nahm Graham an. Wenn er ehrlich war, wusste er nicht einmal, ob Mrs. Tingles überhaupt eine Familie hatte. Was nichts daran änderte, dass Graham zum ersten Mal wirklich allein in dem Haus war, in dem er seit ein paar Monaten lebte und das er mangels Alternativen sein Zuhause nannte. Es fühlte sich auf vielen verschiedenen Ebenen einfach nicht richtig an, hier ohne Miranda zu sein.

Graham schüttelte den Kopf, als wollte er diesen Gedanken loswerden. Was ihm auch gelang. Denn ein zweiter Gedanke verdrängte gleich alles: In wenigen Augenblicken würde er zum ersten Mal allein in Mirandas Werkstatt sein und dort beginnen zu arbeiten. Etwas, das sie ihm bisher nie erlaubt hatte. Ok, Graham musste sich selbst eingestehen, dass er nicht der größte Handwerker aller Zeiten war und schon gar kein leidenschaftlicher Tinkerer, aber ihm deshalb den Umgang mit potenziell gefährlichen Werkzeugen – also fast allen – zu untersagen, war wirklich übertrieben. Außerdem war der Unfall... das Missgeschick nicht wirklich schlimm gewesen, es hatte nur stark geblutet. Das war nichts, was einen echten Mann umhaute.

Mit einem geübten Schwung schüttelte Graham seinen Mantel von den Schultern und warf ihn Richtung Garderobenständer, wo das Teil durch Zufall am Ärmel hängenblieb. Dann drückte er mit einer theatralischen Geste – deren Wirkung mangels Publikums ins Nichts verpuffte – die Tür zum Labor auf und fragte sich, was er da überhaupt machen sollte.

Ein Luftschiff zu bauen klingt einfach: Man nehme ein paar große, luftdichte Säcke, fülle sie mit Wasserstoff, verbinde sie mit einer Gondel, in der sich auch noch ein Motor befindet und... naja, das sollte es schon gewesen sein.

Das erste Problem waren die luftdichten Säcke. Die konnte man nicht einfach bei Amazon bestellen. Und Säcke selber nähen? Auch Nadelstiche waren Löcher und es blieb ihm ein Rätsel, wie man die Nähte dicht bekommen sollte. Mit Kerzenwachs abdichten? Aber das wurde in der Kälte, die in großen Höhen herrschte, spröde und blätterte ab. Nur war das ein Problem, um das Graham sich nicht unbedingt kümmern musste: Miranda besaß ein Luftschiff. Die Anastasia, ein altes, etwas eigenartiges Gefährt, benannt nach Mirandas Mutter. Graham war bereits einmal damit geflogen. Irgendwo musste es noch sein. Garantiert nicht im Haus, dazu war selbst dieses riesige Gebäude zu klein. Er schrieb es auf die Liste mit Fragen, die er Miranda stellen musste, sobald sie zurück war.

Das nächste Problem hieß Wasserstoff. Wasserstoff selbst war kein Problem, sondern die Frage, wie man an das Zeug rankommen sollte. Elektrolyse, Kathode und Anode waren die Stichworte, die Graham dazu einfielen. Wasser lässt sich in Wasserstoff und Sauerstoff aufspalten. Dazu brauchte man Strom – der Generator, mit dem Miranda seit einiger Zeit als alternative Energiequelle zum Aether experimentierte, sollte den liefern – und das richtige Material für die Elektroden. Kupfer kam Graham in den Sinn. Davon hatte er schon gehört; meist auf dem Börsenparkett, auf dem das Metall zu immer höheren Preisen gehandelt wurde. Also nicht direkt das Metall, sondern irgendwelche Papiere, die sich irgendwo weit hinten in der Verwertungskette gegen richtiges Metall eintauschen ließen. Was Graham nicht interessierte: Er hatte nur Augen für Einkaufspreis, Verkaufspreis und Marge gehabt. Jetzt wurde ihm bewusst, dass der Börsenhandel kleineren Handwerkern das Leben extrem schwer gemacht hatte. Oder machen würde; in hundert Jahren ungefähr. Was nichts an der Tatsache änderte, dass er jetzt kein Kupfer hatte und kein Geld, um welches zu kaufen. Das letztere Problem würde durch Roxtons Anzahlung gelöst und damit auch das erstere. Ein weiteres Problem, welches auch Geld nicht löste: Graham hatte nicht die geringste Ahnung, wie Elektrolyse funktionierte.

Der Einzige, den er fragen könnte, war Horatio, Mirandas Mentor und väterlicher Freund. Aber der war verschwunden, gleich an dem Abend, an dem Miranda und Graham die Queen vor einem Anschlag der Mechanoiden bewahrt hatten. Es dämmerte Graham, dass ein Tinkerer zu sein mehr bedeutete, als an einer Werkbank Metall zu feilen. Graham schaute auf die Uhr. Es war spät, aber er hatte nichts anderes vor. Und ein Täter neigte dazu, an den Ort seiner Tat zurückzukehren. Soweit Graham wusste, war Horatio kein Täter. Aber vielleicht war er tatsächlich in seine alte Behausung in der British Library zurückgekehrt. Und wenn nicht: In den vergessenen Räumen tief im Kellergewölbe der Bibliothek hatte der alte Mann jede Menge Bücher zusammengesammelt. In einem davon stand bestimmt etwas über Elektrolyse.

Kurz nach seiner Ankunft, als London anfing, grau und dreckig zu werden, hatte Graham erwartet, dass sich die Dickens'schen Beschreibungen bewahrheiten würden. Das hieß, dass er bei jedem Spaziergang entweder von einem Taschendieb ausgenommen oder von einem Brutalo mit einem Gummiknüppel K.O. geschlagen und dann ausgenommen würde. Als nach drei Monaten weder das eine noch das andere eintrat, hatte Graham begonnen, die Stadt auf eigene Faust zu erkunden. Eine Maßnahme, der seinem Orientierungssinn von nicht existent auf einigermaßen verlässlich gebracht hatte. Die Underground war zwar schon gebaut worden, das Streckennetz aber winzig, deshalb hatte Graham sich darauf verlegt, die Stadt zu Fuß zu erkunden. Was so ziemlich die einzige Möglichkeit war, Zeit totzuschlagen in einem Zeitalter, in dem es keine Computer und keine Videospiele gab und man auf der Suche nach Unterhaltungsliteratur in einem Buchladen angeschaut wurde, als wäre man eben unter einem Stein hervorgekrochen2. Richtig, es gab Byron, Wilde und Austen. Aber das Einzige, was Graham von ihnen wusste, war, dass sie lange vor seiner Geburt gestorben waren. Irgendwo in grauer Vorzeit. Was jetzt auch Zukunft sein konnte. Aber das war jetzt nicht wichtig. Die Spaziergänge – die ersten waren länger als beabsichtigt, aber er hatte meist ohne Hilfe nach Hause zurückgefunden – hatten in seinem Unterbewusstsein eine Karte von London angelegt, die weit detaillierter war als das Liniennetz der Tube und der Buslinien an der Oberfläche. Die British Library zu finden war kein Problem. Erst auf dem Weg dorthin fiel Graham auf, dass Miranda seit dem Aetherkollaps Horatio nicht mehr aufgesucht hatte. Und auch sonst hatte sie ihren Mentor nicht mehr erwähnt. Graham hatte dem nicht zu viel Bedeutung beigemessen, zu viel Neues war in der ersten Zeit auf ihn eingestürmt. Erst als er vor dem unauffälligen Hintereingang der Bibliothek stand wurde ihm klar, dass er nicht einmal einen Schlüssel hatte. Er drückte die Klinke nach unten.

Die Tür war offen.

Spätestens jetzt würden in einer amerikanischen Fernsehserie die Pistolen gezogen und mit dem Schlimmsten gerechnet. Graham untersuchte das Schloss: Es war einfach offen. Kein Zeichen eines Einbruchs, keine Gewaltanwendung. Möglicherweise hatte Horatio bloß vergessen abzuschließen. Auf der einen Seite fand Graham, dass er Glück hatte, auf der anderen wünschte er sich eine Waffe. Auch wenn er noch nie im Leben eine in der Hand gehalten hatte oder wusste, wie man sie benutzt.

Sein erster Impuls war, nach Horatio zu rufen, doch den unterdrückte er rechtzeitig. Das Wachpersonal der Library mochte etwas zu bequem sein, um in den abgelegenen Fluren zu patrouillieren, würde aber sicher nachschauen, wenn jemand Lärm machte. Graham ließ die Tür hinter sich offen. Das Licht von draußen war nicht hell, aber der Gang war dunkel und selbst wenn es hier eine Gaslampe oder eine Kerze gegeben hätte, fehlten Graham Feuerzeug oder Streichhölzer, um sie anzuzünden. Stattdessen versuchte er sich zu erinnern, welchen Weg er und Miranda bei seinem ersten Besuch hier genommen hatten.

Weit war es nicht. Die letzten Meter fühlte Graham den Weg durch den Flur, bis er eine kleine Tür in der rechten Wand ertastete. Er drückte wieder die Klinke nach unten. Bingo! Offen. Und es war Horatios Versteck, das er gefunden hatte.

Das Zimmer war kalt. Graham spürte sofort, dass hier schon eine ganze Weile kein Mensch mehr gewesen war. Als Graham das erste Mal hierherkam, hatten Aetherkugeln den Raum in ein sanftes Licht getaucht. Jetzt war von der damaligen Gemütlichkeit nichts zu bemerken. Graham zündete die Petroleumlampe auf dem kleinen Tisch neben der Tür mit den bereit liegenden Streichhölzern an und stellte den Docht so ein, dass er sich gerade so orientieren konnte. Dann schloss er die Tür von innen ab und ließ den Schlüssel stecken; sollte wider Erwarten einer der Nachtwächter hier herunterkommen, wollte Graham es ihm nicht zu leicht machen.

Mit der Angewohnheit eines Analytikers betrachtete Graham den Raum. Wenn er hier ein Buch finden wollte, dann nützte blindes Herumsuchen gar nichts; bei der Masse der Bücher wäre es leichter, eine Nadel im Heuhaufen zu finden. Aber Horatio war Wissenschaftler und Wissenschaftler waren methodisch. Also musste es eine gewisse Methode in der Anordnung der Bücher geben. Die Frage war nur, welche.

Die nächsten Minuten verbrachte Graham damit, die Titel der Bücher in den Regalen zu überfliegen. Wie er gehofft hatte, waren die Bände nach Sachgebieten geordnet und bald fand er das Regal, in der die interessanten Bücher standen.

Horatio hatte sich mit allem möglichen beschäftigt, vieles davon experimentell, abstrakt oder theoretisch. Jedenfalls weit davon entfernt, einen praktischen Nutzen zu haben, wie zum Beispiel eine Anleitung zum Bau eines Luftschiffs ohne Aether. Graham schob eine der erloschenen Aetherkugeln zur Seite. Und stutzte. Denn die Kugel hing nicht an einer Kette, sonst wäre sie zurück gependelt. Sie war auch nicht an einer Schiene montiert. Im Gegenteil: Sie bewegte sich so leicht und widerstandslos durch die Luft, als würde sie schweben. Was sie auch tat.

Die nächsten zwei Minuten stand Graham mit offenem Mund da und betrachtete das Miniaturwunderwerk. Miranda hatte ihm erzählt, dass Horatio ein Genie war und unendlich viele Erfindungen auf sein Konto gingen, obwohl er die wenigsten davon verkaufte. Ideen sprudelten aus dem alten Mann wie Wassertropfen aus einer gut geschüttelten Seltersflasche, ohne dass er das geringste Interesse an deren praktischer oder finanzieller Verwertung zeigte; sofern sie nicht seiner Bequemlichkeit dienten. Die Kugeln mussten eine dieser Erfindungen sein. Es dauerte, bis sich Graham dazu überwand, die Kugel neben ihm noch einmal anzustupsen. Zu groß war die Gefahr, dass sich diese Offenbarung als Luftblase erweisen und platzen würde. Aber die Kugel schwebte weiter, selbst als Graham nach ihr griff. Und wenn Horatio ein anständiger Wissenschaftler war – ein Fakt, den Graham nicht in Frage stellte – dann hatte er Notizen gemacht. Irgendeine kurze Zusammenfassung über die Funktionsweise dieser Kugeln. Notizbücher gab es, Graham hatte sie gesehen. Um genau zu sein: es war schwer, sie zu übersehen. Zwei Regalreihen waren damit vollgepackt. Allein würde Graham diese Bücher nie auswerten können, vor allem, da Horatio, so wie es sich für ein Genie gehörte, eine unleserliche Handschrift hatte. Zum Glück kannte er ja jemanden, der bereits viel Zeit mit dem alten Mann verbracht hatte und diese Schrift entziffern konnte. In einem Schrank fand Graham einen alten Rucksack, in den er so gut wie möglich die Aufzeichnungen stopfte. Dann entschied er sich, zwei der Kugeln mitzunehmen: Eine, um Miranda zu beweisen, dass Dinge ohne Aether schweben konnten, und die zweite, um herauszufinden, wie Dinge ohne Aether schweben konnten. Graham musste grinsen wie ein Schuljunge, dem ein besonders genialer Streich gelungen war.

Bevor er ging, schaute Graham das letzte Buch an, das Horatio gelesen haben musste. Es lag auf der Armlehne des ledernen Ohrensessels am Kamin. Es sah aus, als hätte sich Horatio in letzter Zeit mit Chemie beschäftigt. Die aufgeschlagene Seite war mit chemischen Formeln gefüllt und nur wenig Text dazwischen. Es handelte sich um Ester-Verbindungen, von denen Graham nur wusste, dass sie in Parfümen und Sprengstoffen vorkamen. Graham blätterte auf die erste Seite, um den Titel zu lesen. Aber es war nicht der Titel, der Graham das Lächeln vom Gesicht wischte, sondern der Ex Libris Eintrag.

Es war ein kunstvoll geschnittener Stempelabdruck, sehr verbreitet, als Bücher noch eine Kapitalanlage waren. Auf diesem Stempel war der Name des Besitzers eines Buches eingetragen. Und dieses Buch gehörte Professor James Horatio Moriarty.



1  Immerhin lange genug, um in der Zeit Essen auf Vorrat für mehrere Wochen zu kochen.

2  Die Raumfahrt war noch nicht so weit entwickelt, dass man wie ein Wesen von einem anderen Stern angesehen werden konnte.


EIN KÖRNCHEN WAHRHEIT

Fakt 1: Sherlock Holmes war eine fiktive Figur. Das wusste Graham. Fakt 2: Holmes hatte ein reales Vorbild. Das wusste Graham auch. Wahrscheinlich war der Mann selbst kein berühmter Privatdetektiv, aber eben real. Was ihn zu Fakt 3 brachte. Kein richtiger Fakt, eher ein solider Erfahrungswert: Jede Geschichte keimte aus einem Körnchen Wahrheit. Und der Name Moriarty war nicht so häufig, dass er sich mit einem einfachen Das ist bestimmt ein anderer abtun ließ.

Graham hatte sich die Bücher und die zwei Kugeln geschnappt, in den Rucksack gepackt und den Rückzug angetreten. Natürlich nachdem er alle Stellen abgewischt hatte, an denen seiner Erinnerung nach seine Fingerabdrücke sein könnten. Selbst wenn sich Horatio nicht als Verbrechergenie herausstellen sollte, wollte Graham kein Risiko eingehen.

Was laut seiner Analyse zu einem zweiten Risikofaktor führte. Horatio war Mirandas Mentor. Und obwohl Graham sich ziemlich sicher war, dass Miranda keine kriminellen Neigungen aufwies, hatte sie doch viel übrig für den alten Mann. Die Frage lautete jetzt, ob sie für ihn über Leichen gehen würde. Im Allgemeinen und über Grahams Leiche im Besonderen.

Als Graham eine Stunde später zurück in Hastings Manor war, hatte er darauf immer noch keine befriedigende Antwort. Ein Blick zu den dunklen Fenstern reichte und es war klar, dass Mirandas Besuch bei Roxton noch andauerte. Kriminelles Genie hin oder her: Ein Stich Eifersucht bohrte sich durch seine Brust. Was fiel Roxton ein, Mirandas Ruf zu gefährden? Eine alleinstehende Frau, die die Nacht ohne Begleitung im Haus eines unverheirateten Mannes verbrachte, das verstieß gegen jegliche Etikette. Und es würde ihren Ruf nachhaltig ruinieren. In Ordnung, es mochte sein, dass die Anwesenheit eines unverheirateten Mannes in ihrem Haus nicht besser war, aber nach außen hin ging Graham als Angestellter durch. Was kein Mensch jemals von Roxton behaupten würde. Roxton. Graham wünschte sich, ihn bei Wikipedia nachschlagen zu können, nur um abzuschätzen, was er von dem Kerl halten sollte.

Missmutig schleuderte Graham seinen Mantel auf den Garderobenständer hinter der Tür, nahm den Rucksack und marschierte zur Bibliothek. Es gab kein Wikipedia, aber etwas Ähnliches. Für wissenschaftliche Fakten die Encyclopedia Britannica, die Graham ab und zu konsultierte, um herauszufinden, auf welchem Stand die Forschung im aktuellen Jahr war. Für gesellschaftliche Fakten gab es einen Almanach, den Graham nur konsultierte, wenn Miranda ihn dazu zwang. Meist vor Gesprächen mit potenziellen Kunden und Auftraggebern. Eins hatten die meisten gemeinsam: Sie stammten aus Familien, die zusammen mit William nach England gekommen waren und dem Eroberer bei der Eroberung Britanniens geholfen hatten. Leider hatten sie seitdem nichts anderes mehr zustande gebracht. Und obwohl sie Miranda und Graham empfingen, höfliche Konversation mit ihnen betrieben und dabei makellose Manieren an den Tag legten, war Graham schon nach zwei oder drei Sätzen klar, dass sie nie jemanden unterstützen würden – und wäre es auch nur mit einem winzigen Auftrag – der irgendwie bei der Königin in Ungnade gefallen war. Allein schon aus der Angst heraus, dass etwas von dieser Ungnade auf sie überspringen könnte wie eine ansteckende Krankheit. Seltsamerweise war Roxton der einzige Lord gewesen, der bei Graham dieses Gefühl nicht auslöste.

Graham griff nach dem Almanach – ein zwölfbändiges Werk, was ein deutliches Zeichen war, dass es einfach zu viele Adelsfamilien gab. Suspekt war Graham die Tatsache, dass der größte Teil der Bücher aus Querverweisen bestand, notwendig, um die Verflechtungen der Familien untereinander aufzulisten. Roxton fand sich in Band 8 mit einem bemerkenswert kurzen Eintrag. Was daran lag, dass es kaum Verbindungen zu anderen Familien gab und erklärte, warum er nicht wie ein genetischer Blob wirkte. Obwohl es kein negatives Wort über ihn gab, war klar, dass die Familie Roxton im Allgemeinen und Lord John Roxton im Besonderen auf der gesellschaftlichen Achtungsskala im unteren Bereich rangierte. Bei John Roxton, dem 27. Lord seit Eintreffen der Familie in Britannien zusammen mit William dem Eroberer, handelte es sich um einen Mann, der es bevorzugte, sich in Südamerika, Asien, Indien und Afrika herumzutreiben, statt faul in irgendeinem Club Zigarren zu qualmen und Whisky in sich hineinzuschütten, wie es von einem richtigen Gentleman erwartet wurde. Seine Reisen waren legendär und hätten allein zwölf Bände füllen können. Respektiert wurde auch der Geschäftssinn des Lords. Von seiner Familie durch Geburt mit unermesslichen Reichtümern ausgestattet, hatte er durch die Entdeckung ertragreicher Minen sein Vermögen in schwindelerregende Höhen geschraubt. Seine Geschäfte umfassten den Betrieb jener Minen und Handel mit Eisenerz, Zinn, Kohle und Edelsteinen und allem, was sich daraus herstellen ließ. Das an sich fand der Almanach nicht verwerflich, aber zwischen den Zeilen las Graham, dass man es mit der Würde eines Lords unvereinbar fand, sich persönlich um Geschäfte zu kümmern, die einzig und allein dem Zweck dienten, Geld zu verdienen. Richtige Edelmänner hatten Personal für sowas. Doch vor allem war Roxton unter seinesgleichen verpönt, weil er sich öffentlich gegen die Sklaverei aussprach und damit an einem der Stützpfeiler des Empires sägte. Und da verstand das Empire keinen Spaß, während Graham diesen Punkt sympathisch fand. Ganz im Gegensatz zu der Tatsache, die als letzter Satz in Roxtons Eintrag gelistet war. Der Lord ist zum Zeitpunkt dieser Ausgabe nicht ehelich gebunden. Ein Lustmolch also!

Mittlerweile schlug es Mitternacht und Miranda war immer noch nicht zurück! Wenn Graham dauerhaften Schaden von Mirandas Ruf fernhalten wollte, musste er jetzt handeln – auch wenn es hieß, durch halb London zu Roxtons Wohnsitz zu laufen und solange an die Tür zu hämmern, bis ihm geöffnet wurde und er Miranda zurückfordern konnte. Wahrscheinlich würde der Lord nicht selbst öffnen, sondern eins seiner angestellten Muskelpakete und ganz sicher könnte Graham dieses nicht durch seine körperliche Präsenz beeindrucken. Der betreffende Teil des Planes brauchte noch Feinschliff, aber mit Rumsitzen und Abwarten würde Miranda nicht geholfen.

Getrieben von seinem unbändigen Verlangen, Miranda zur Seite zu stehen, sprang Graham auf, schnappte sich wieder seinen Mantel und einen Spazierstock, den einer der weniger hilfreichen Besucher zurückgelassen hatte. In dem Moment hörte Graham jemanden an der Tür.

Mit einem Satz war Graham dort und riss sie auf. Und schaute in zwei Augenpaare, die ihn interessiert musterten.
»So spät noch ein Spaziergang?« fragte Miranda. »Das sieht dir gar nicht ähnlich.«
»Einer von uns arbeitet eben und ich kann am besten denken, wenn ich laufe.«
»Welch formidable Einstellung«, bemerkte Roxton. »Da Mr. Rodderik offensichtlich ohne Ihre Hilfe auskommt, Miss van Storm, was halten Sie davon, wenn wir unser Gespräch zu Ende führen?« Dabei sah Roxton mit seinen stechend blauen Augen zu Miranda. Und die schaute mit einem Blick zurück, der Graham überhaupt nicht gefiel.
»Ich befürchte, das wird nichts. Miss van Storm hat eine Menge zu tun. Wir haben ein Luftschiff zu bauen, falls Sie sich daran erinnern, werter Lord. Da bleibt keine Zeit für belanglose Gespräche.« Ungerührt ergriff Roxton Mirandas Hand und hauche einen formvollendeten Kuss darauf.
»Seien Sie sicher, nichts was ich tue, ist belanglos. Aber ich verstehe natürlich, dass Ihre Zeit wertvoll ist. Dann werden wir unser Gespräch ein andermal fortsetzen. Und ich bin sicher, das wird in einer nicht allzu fernen Zukunft sein.« Roxton schenkte Miranda ein warmes Lächeln und eine tiefe Verbeugung, Graham einen abschätzigen Blick und ein knappes Nicken. Dann verschwand er in seiner Kutsche und mit ihr in der Nacht. Miranda verschwand im Haus. Aber kaum hatte Graham die Tür hinter sich geschlossen, war sie wieder da.
»Was sollte denn das?«
»Was?« fragte Graham unschuldig.
»Dieses Verhalten! Es war impertinent!«
»Er hat dich ja rechtzeitig wieder zurückgebracht. Bevor dein Ruf Schaden nehmen konnte.« Miranda brauchte ein paar Augenblicke, bevor sie begriff, was Graham meinte.
»Lord Roxton ist ein vollendeter Gentleman! Er hat sich vollkommen korrekt und äußerst zuvorkommend verhalten! Ich meinte dich!«
»Mich? Ich habe mich ebenfalls vollkommen korrekt verhalten und ihn äußerst zuvorkommend behandelt. Oder habe ich ihn von zwei Gorillas nach draußen führen lassen?«
»Lord Roxton war um deine Sicherheit besorgt!«
»Wie konnte mir das nur entgehen.«
»Du kannst ihn nicht behandeln wie... wie... deinesgleichen!« Graham merkte auf.
»Meinesgleichen? Was meinst du damit?«
»Das weißt du genau!«
»Nein. Deshalb frage ich ja.«
»Du hast dich aufgeführt wie ein Gockel, der seinen Hühnerhof verteidigt. Und damit eins klar ist: Ich bin nicht dein Huhn!« Die letzten Worte unterstrich Miranda mit dem Zeigefinger, den sie unbarmherzig in Grahams Brust bohrte. Ein Brustpanzer wäre nicht schlecht gewesen, hätte aber auch nichts genützt.
»Ich habe lediglich darauf hingewiesen, dass wir viel zu tun haben.«
»Ja. Weil du uns eine unmögliche Aufgabe aufgehalst hast! Ich habe bereits Schadensbegrenzung betrieben. Ich hoffe zumindest, dass John keine Heerscharen von Anwälten auf uns hetzt, wenn wir ihm kein Luftschiff liefern können.«
»Ah. Es ist jetzt schon John. Wie weit ging deine Schadensbegrenzung?«
»Lenk nicht ab! Wir werden scheitern und es ist allein deine Schuld! Bloß weil du Unmögliches versprichst!«
»Etwas Unmögliches wie das hier?« Graham zog eine Kugel aus dem Rucksack. Sie schwebte zwischen ihnen und brachte Miranda schlagartig zum Verstummen. »Und das ganz ohne Aether.« Graham genoss Gelegenheiten, bei denen er Miranda überraschen konnte. Es waren bisher nicht viele gewesen. »Vollkommen unmöglich, wie ich gehört habe.« Genauso wie es gute Verlierer gab, gab es auch schlechte Gewinner. Graham gehörte dazu.
»Woher hast du das?« fragte Miranda schließlich.
»Wow. Kommt es dir nicht einmal ansatzweise in den Sinn, dass ich diesen Orb selbst gebaut haben könnte?«
»Nein. Dazu kenne ich dich mittlerweile zu gut. Woher kommt die Kugel?«
»Aus Horatios Versteck in der Bibliothek. Die Beleuchtung, erinnerst du dich? Eigentlich wolle ich nur ein paar Bücher ausborgen, aber dann sind mir die Kugeln aufgefallen. Er war nicht da, also habe ich sie so mitgenommen. Du weißt nicht zufällig, wo Horatio steckt?« Miranda schüttelte nur den Kopf. Sie war bereits damit beschäftigt, die Kugel unter die Lupe zu nehmen.
»Seit dem Aetherkollaps ist er verschwunden. Ich habe versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen, aber er hat auf keine meiner Botschaften reagiert.«
»Schon komisch, wenn der beste Freund verschwindet.« Miranda zuckte nur mit den Achseln.
»Ist nicht das erste Mal. Manchmal taucht er eine Weile unter, wenn er an etwas Neuem arbeitet.« Bisher verhielt sich Miranda unverdächtig. Vielleicht bekäme er eine ehrliche Antwort, wenn die Frage überraschend kam.
»Sag mal, warum wurde er eigentlich gesucht? Der Steckbrief und das.«
»Keine Ahnung. Warum fragst du?« Und plötzlich musterte Miranda Graham scharf. Der zuckte unter ihrem Blick zusammen.
»Nur so. Hatte mich eben gewundert, ob er dich in seine Vergangenheit eingeweiht hat.« Miranda schaute Graham weiter prüfend an.
»Das hat er nicht. Und ich fand es auch nicht nötig. Ihm vertraue ich vollständig. Und er hat ein Recht auf seine Geheimnisse. Wie jeder Mensch. Oder etwa nicht?« In der letzten Frage lag etwas unangenehm Lauerndes.
»Klar. Geheimnisse. Sollte man haben.« Graham vertiefte sich in eins der Notizbücher, um Mirandas Blick auszuweichen. Erst als er sicher war, dass sie ihn nicht mehr anstarrte, riskierte er aufzuschauen. Ihre Wangen waren rot. Das sicherste Anzeichen, dass er durch ein unbedachtes Wort zum Blitzableiter werden würde. Statt dessen versuchte er weiter Horatios Handschrift zu entziffern. Wenn es nach seiner graphologischen Eigenart ging, war der alte Mann zweifellos ein Genie. Man musste auch eines sein, wenn man diese Schrift entziffern wollte. Das an sich stellte eine wertvolle Erkenntnis dar, half Graham aber überhaupt nicht weiter. Irgendetwas war falsch an dem Ganzen. Er blätterte Seite um Seite durch das Buch und konnte weder in den Notizen noch in den Formeln oder den Zeichnungen irgendeinen Sinn erkennen. Schließlich entfuhr ihm unfreiwillig ein frustriertes Seufzen.
»Du hältst das Buch falsch herum«, bemerkte Miranda, nahm es Graham aus der Hand, drehte es richtig herum und gab es ihm zurück. Er verstand genauso viel wie vorher.

Graham Bemühungen zur Entschlüsselung der Notizbücher beschränkten sich darauf, die Lederbände durchzublättern in der Hoffnung, auf eine Zeichnung der Leuchtkugeln zu stoßen. Dann konnte er sich auf die richtige Stelle zur Entzifferung der Schrift konzentrieren. Miranda hatte den praktischeren Ansatz gewählt: Sie hatte die Kugel genommen und auf ihrer Werkbank zerlegt – und das mit einem erstaunlichen Resultat. Die Kugel war zwar so leicht gewesen, dass sie in der Luft schwebte, aber sie hatte sich massiv angefühlt. Als wäre sie aus Metall und könnte ein paar Hammerschläge ohne weiteres vertragen. Aber kaum hatte Miranda mit einem kleinen Schraubenzieher die Oberfläche berührt, gab es ein leises Pffft und die Kugel fiel in sich zusammen. Es blieb nichts übrig außer einer dünnen Folie und einem kleinen schwarzen Würfel. Graham hatte das aus sicherer Entfernung beobachtet und merkte gleich, dass Miranda dieses Verhalten nicht erwartet hatte. Mittlerweile war sie so vertieft in ihre Arbeit, dass Graham es riskierte, näher zu kommen und die auseinandergebaute Kugel anzuschauen. Graham hatte bisher nur festgestellt, dass die Kugeln sehr leicht waren. Er hatte gehofft, dass Horatio dasselbe Prinzip angewendet hatte, welches Graham bereits kannte, und es sich bei den Leuchtkugeln um mit Wasserstoff oder Helium gefüllte Hohlkörper handelte. Aber weder das eine noch das andere trafen zu.
»Sie ist zu schwer«, murmelte Miranda. Einen Vorteil hatte die Knobelei; darüber vergaß Miranda alles. Auch vollkommen unbegründeten Groll gegen Graham.
»Zu schwer wofür?«
»Um zu schweben. Wasserstoff ist das leichteste Gas, das wir kennen. Aber selbst vollständig mit Wasserstoff gefüllt wäre die Differenz zwischen dem Gewicht des Gases und dem Gewicht der durch die Kugel verdrängten Luft zu gering, um sie zum Schweben zu bringen. Hast du schon was in den Notizen gefunden?«
»Nein, nichts.«
»Vielleicht war die Erfindung für Horatio zu belanglos, sodass er nichts aufgeschrieben hat. Würde ihm ähnlich sehen.« Miranda warf den Schraubenschlüssel, den sie in der Hand gehalten hatte, auf die Werkbank. »Wir werden es nie schaffen! Mist! Ich habe außerdem vergessen zu messen, wie viel diese Kugel heben konnte, bevor ich sie auseinandergenommen habe.«
»Du könntest jemanden mit genügend Voraussicht fragen, ob er dir die zweite Kugel geben kann, die er mitgebracht hat.«
»Übertreib es nicht.«
»Schon gut. Obwohl ich ein kleines Danke für angemessen gehalten hätte.«
»Gib mir endlich die Kugel!«
»Ist ja schon gut.« Graham zog die zweite Kugel aus dem Sack und reichte sie Miranda. Die Kugel war nicht groß – in etwa wie eine ordentliche Grapefruit – trotzdem war ihre Tragkraft erstaunlich. Drei Unzen notierte Miranda, bevor die Kugel bei weiteren angehängten Gewichten nach unten sank. Neunzig Gramm, rechnete Graham um. Jemand, der halbwegs international arbeitete, kam um das metrische System nicht herum. Und ehrlich gesagt ging einem wahren Mathematiker bei der Schönheit dieses Systems das Herz auf. Was den wahren Mathematiker fundamental von den mittelalterlichen Schafzüchtern unterschied, die das imperiale System erfunden hatten.
»Wenn wir genug von ihnen herstellen, füllen wir die Anastasia damit und haben unser Luftschiff.«
»Etwas kopieren, ohne dass man es versteht? Das ist auf so vielen Ebenen grundfalsch, dass ich gar nicht erst anfangen will, mich dafür zu rechtfertigen. Außerdem ist der Wirkungsgrad zu gering. Wir müssten tausende von diesen Kugeln fabrizieren, um genug Nutzlast transportieren zu können. So viele, dass sie in der Anastasia nicht mal annähernd Platz hätten. Wir brauchen eine neue Idee.«
»Vakuumkugeln.« Die Antwort kam automatisch, denn sie hatte sich tief in Grahams Unterbewusstsein verankert und nur auf ihre Chance gewartet, endlich nach oben zu kommen.
»Was hast du nur mit diesem eigenartigen Vakuum?« Graham lehnte sich zurück. Für das, was folgte, brauchte er nur seinen Kopf und ein paar mathematische Formeln. Das konnte er. Es wurde nur schwierig, wenn es um die Praxis ging.
»Ein Kubikmeter Luft wiegt ungefähr siebzig Kilogramm. Ein Vakuum-Körper könnte pro Kubikmeter ungefähr diese Last tragen. Gehen wir von einer Nutzlast von sieben Tonnen aus, dann brauchen wir einen Hohlkörper von hundert Kubikmetern. Eine Kugel von vier Metern Durchmesser hat ein Volumen von rund dreiunddreißig Kubikmetern, also bräuchten wir drei davon. Sieht mir nach einem hocheffizienten Luftschiff aus.« Miranda starrte ihn mit großen Augen an. Es konnte Bewunderung sein.
»Da gibt es nur ein Problem. Wir nennen es Praxis.« Oder auch nicht. »Eine Kugel dieser Größe müsste gewaltige Kräfte aushalten. Und das würde sie so schwer machen, dass sie sich nicht von der Stelle rührt.«
»Dann müssen wir eben ein neues Material erfinden.« Miranda lachte trocken.
»Und wie willst du das hinbekommen? In zwei Wochen?«
»Du könntest deinen neuen Freund Lord Roxton um einen kleinen Aufschub bitten.« Sofort wurde Miranda wieder rot. Und es war keine Zornesröte. »Warte mal! Ist Roxton jetzt wirklich dein Freund?«
»Lord Roxton ist ein Gentleman!« schnappte Miranda.
»Wollte er dich vorhin vor der Tür küssen?«
»Das ist impertinent!«
»Moment mal: Das würde die Röte erklären! Du wolltest ihn auch küssen!«
»Noch ein Wort und du fliegst raus!«
»Was ist mit: Wollen Sie sie lieben und ehren, bis das der Tod euch scheidet? War das auch bei ihm Bedingung?« Graham sah den Hammer, der auf ihn zuflog, und tauchte zur Seite weg. Mit einem der Notizbücher als Schutzschild trat Graham die Flucht an. Vor der Tür blieb er einen Moment lang stehen und lauschte, aber Miranda folgte ihm nicht. Gut so. Der Hammer war auch nicht genau genug gezielt und schon gar nicht ernst gemeint gewesen; jegliche Verletzung wäre ein reiner Zufall – auch wenn das die Schmerzen nicht weniger schmerzvoll gemacht hätte. Es war etwas anderes, was Graham zu denken gab. Er wusste mittlerweile, wie Miranda reagierte. Und eine solch emotionale Reaktion gab es nur, wenn das, was er ihr entgegengeschleudert hatte, mindestens ein Körnchen Wahrheit enthielt. Und das wurmte Graham am meisten.


UNTER SPANNUNG

Am nächsten Morgen erwachte Graham mit dem Gefühl, ihn hätte ein LKW überfahren. Was daran lag, dass er nicht im Bett geschlafen hatte, sondern auf der Chaiselongue in der Bibliothek. Im Sitzen. Halb aufrecht zur Seite gekippt. Graham erinnerte sich, dass er am Abend eins von Horatios Notizbüchern genommen und versucht hatte, dessen Aufzeichnungen zu entziffern. Wenn er schon nichts über die schwebenden Kugeln finden konnte, dann wäre es doch ganz interessant herauszufinden, ob Horatio etwas mit dem kriminellen Genie gemeinsam hatte, welches Graham mit dem Namen Moriarty verband.

Nach einer Weile hatte Graham es geschafft, Teile der Handschrift zu entschlüsseln. Leider war die Situation damit nicht besser geworden; das Geschriebene war jetzt zwar leserlich, blieb aber unverständlich. Und es waren nicht die Bekenntnisse eines kriminellen Genies, wie Graham insgeheim gehofft hatte, sondern penible Aufzeichnungen eines akribisch arbeitenden Wissenschaftlers, solange sich das Thema auf Test- und Messreihen bezog. Und es waren kurze, bruchstückhafte Fragmente, wenn die geringste Gefahr bestand, dass es interessant werden könnte. Möglicherweise war sich Horatio bewusst, dass seine Ideen das Potenzial hatten, gestohlen und missbraucht zu werden und hatte sich deshalb kryptisch und kurz gefasst. Irgendwann – vermutlich sehr schnell – war Graham eingeschlafen.

Etwas wacher stellte er fest, dass er zugedeckt war und das Notizbuch auf dem Tisch an der Wand lag. Diese Erkenntnis ließ zwei Schlussfolgerungen zu: Erstens, Miranda hatte ihm in der Nacht die Decke übergelegt – was auf einen Rest von Fürsorglichkeit ihm gegenüber hinwies – und Zweitens, dass es Miranda ohne weiteres möglich gewesen wäre, ihn im Schlaf zu ermorden. Die Wahrscheinlichkeit für Zweitere war gering bis nicht existent, trotzdem machte Grahams Bauchgefühl einen Knoten in seinen Magen, um ihn daran zu erinnern, dass er noch was zu klären hatte.

Die Basis für den Erfolg langer Partnerschaften1 lag darin, sich sofort auszusprechen und einen Tag nicht im Streit enden zu lassen. Im Augenblick befand Graham, dass es ausreichte, sich am Morgen auszusprechen; schließlich waren sie nicht verheiratet. Graham entschied sich für ein proaktives Vorgehen: Er würde nicht warten, bis Miranda in der Küche zum Frühstück auftauchte, sondern er würde zu ihrem Zimmer gehen, an die Tür klopfen und sich entschul... ein Gespräch anbieten.

Graham hatte erst einmal einen kurzen Blick in Mirandas Refugium werfen können. Der Raum war so winzig, dass außer einem Bett und einem Schrank nichts hineinpasste, was ihm im ersten Moment erstaunte. Er begriff erst später, dass jedes Zimmer, welches Miranda bewohnte, über kurz oder lang zu einer Werkstatt mutierte2. Die winzige Bettkammer behielt ihren eigentlichen Zweck nur auf Grund der Tatsache, dass nichts anderes dort hineinpasste.

Als Graham vor der Tür stand, überlegte er kurz. Selbst wenn Mrs. Tingles heute kommen würde, dann nicht vor Elf: So gut kannte sie Miranda, denn die neigte dazu, bis spät in die Nacht oder bis zum frühen Morgen zu arbeiten, weshalb sie am Vormittag schlicht nicht ansprechbar war. Das war Graham auch nicht, auch wenn er nachts nicht unbedingt arbeitete; zumindest auf eine Weise, die Mrs. Tingles Zustimmung fand. Er war ebenfalls kein Morgenmensch, worauf Mrs. Tingles aber keine Rücksicht nahm. Sie duldete ihn und dies nur, weil Miranda ihn duldete. Ganz anders würde es aussehen, wenn die alte Matrone Graham in Mirandas Zimmer erwischte. Graham war sich sicher, dass sie dann zur Ehrenrettung Mirandas nicht einmal vor körperlicher Gewalt zurückschrecken würde.

Graham klopfte vorsichtig an die Tür.
»Miranda? Bist du präsentierfähig?« Präsentierfähig war ein dehnbarer Begriff. Während Graham darunter verstand, nicht im eigenen Erbrochenen auf dem Boden zu liegen, hieß das bei Miranda, ungefähr ein Dutzend Schichten Stoff, eine ordentliche Frisur und genügend Make-up zu tragen, um der viktorianischen Etikette Genüge zu tun. Wenn Miranda Antwort lautete, sie müsse sich noch fertig machen, blieb Graham mindestens noch eine Stunde Zeit. Nur leider kam gar keine Antwort. Was entweder hieß, sie war noch im Tiefschlaf, oder sie war schon unterwegs. Für beide Varianten gab es eine harmlose Erklärung oder ein Schreckensszenario. Nach Grahams Erfahrung traf meist das Letztere zu. Zum Beispiel, dass Miranda immer noch mit ihm schmollte. Oder dass sie sich über Nacht in eine Aversion ihm gegenüber hineingesteigert hatte, sodass es ein zukünftiges Zusammenleben mit ihr nicht mehr geben würde. Er klopfte stärker.
»Miranda, steh auf! Wir haben... Ich muss mit dir reden!« Graham überlegte kurz, dann trommelte er pausenlos gegen die Tür. »Miranda, ich möchte mich bei dir entschuldigen! Es tut mir leid, es war kindisch und jetzt mach die Tür auf!« Keine Reaktion. »Wenn du bis drei nicht antwortest, komme ich rein! Eins, zwei, drei!« Graham zögerte. Das Verhältnis zwischen Miranda und ihm basierte auf klaren Regeln, das hatte Miranda von Anfang an klargestellt. Und obwohl Graham sich verständnisvoll und flexibel gezeigt hatte, war Miranda bisher keinen Millimeter von ihren Standpunkten abgewichen. Ohne Erlaubnis ein Zimmer zu betreten, in dem sie sich möglicherweise aufhielt, stand auf einer Skala mit Raubmord oder versuchter Vergewaltigung und würde dementsprechend geahndet. Er würde nur die Tür öffnen, aber keinen Fuß über die Schwelle setzen. Entschlossen drückte Graham die Klinke nach unten und die Tür auf.

Das Bett war leer. Und das bedeutete, dass der absolute Supergau eingetreten war. Wie zur Bestätigung rumste es tief in den Eingeweiden des Hauses und Graham wusste genau, an welcher Stelle: Mirandas Werkstatt, wo sie seit gestern Abend durcharbeitete.

Weniger als fünfundachtzig Sekunden später war Graham vor Ort. Rauchfahnen kräuselten sich durch die Türöffnung, aber es war kein Feuer zu sehen. Auch nichts anderes, denn der Rauch war erstaunlich dicht. Graham presste sich ein Taschentuch vors Gesicht3 und legte den Hebel rechts neben der Tür um, der die Entlüftungsklappen öffnete. Dann kurbelte er wie besessen an den handbetriebenen Ventilatoren, die für Notfälle gedacht waren, falls alle Energiereserven ausfielen. Diese Ventilatoren kamen Grahams Erfahrung nach ziemlich oft zum Einsatz, zu oft, wenn es nach seiner Meinung ging. Eine halbe Minute später konnte Graham wieder Schemen im Raum erkennen und zwei helle Lichtpunkte in der Dunkelheit. Die Lichtpunkte waren Mirandas Augen, die Graham fixierten.
»Es funktioniert!« sagte sie und das Grinsen auf ihrem Gesicht sah nicht hundertprozentig nach mentaler Stabilität aus.

Eine echte Dame in Not wäre an dieser Stelle in Ohnmacht gefallen und hätte sich vom zuständigen Helden4 retten lassen. Miranda war alles andere als eine Dame in Not, sie war eine Dame mit einer Mission. Jeder Körperteil an ihr schien ebenfalls eine Mission zu haben; zum Beispiel hatte jede einzelne Haarspitze die Mission, so weit wie möglich von Mirandas Kopf wegzukommen. Sie trug einen Afro, um den jeder Afrikaner sie beneidet hätte. Aber Graham bezweifelte erstens, dass Miranda wusste, was ein Afro ist, zweitens, dass sie viel Wert darauf legte, wegen ihrer Frisur beneidet zu werden und drittens, dass die aktuelle Mode eine derartige Frisur tolerieren würde. Außerdem machte sich Graham echte Sorgen: Miranda sah aus, als hätte sie in eine Steckdose gegriffen. Die kleinen blauen Funken, die über ihre Haare zuckten, verstärkten diesen Eindruck. Zusammen mit dem irren Funkeln in ihren Augen sah Miranda nicht so aus, als ob sie sich im Moment auf ein Gespräch über ihren Beziehungsstatus einlassen würde. Graham kannte diesen Zustand bereits, er hatte ihn zwei- oder dreimal miterlebt. Von Zeit zu Zeit hatte Miranda eine Idee5, die funktionierte6, und zwar besser als erwartet7. Das Problem war, dass Miranda, während sie eine solche Idee verfolgte, eine Art manische Obsession entwickelte. Dann existierte in ihrem Universum nichts mehr außer dieser Idee: Kein Bedürfnis nach sozialen Kontakten, kein Hunger, kein Durst, kein Hygiene. Dafür aber das kranke Bedürfnis nach Perfektion. Und Menschen, die dem perfekten Ziel im Weg standen – Graham zum Beispiel mit einem Sandwich – wurden als Hindernis betrachtet und dementsprechend behandelt. Miranda mochte zierlich aussehen, ihre Rückhand aber hatte es in sich. Miranda zu schnappen und in eine Gummizelle zu sperren, bis sie wieder bei Sinnen war, war sinnlos. Graham entschloss sich zu einer ungefährlicheren Taktik: Ablenkung, bis ihre Wachsamkeit einen Moment nachließ.
»Was funktioniert?« fragt er.
»Horatios Leuchtkugel. Ich habe rausgefunden, wie er es gemacht hat. Das hier ist eine Neuentwicklung. Mit nichts vergleichbar, was ich kenne. Ich frage mich, warum er mir nichts davon erzählt hat.«
»Weil sie gefährlich sind?«
»Nur, wenn man sie falsch anwendet.« Das hängt ganz davon ab, was man als richtige Anwendung betrachtet, ging es Graham durch den Sinn. Vielleicht war die Explosion genau das, was Horatio bezweckt hatte. Das würde einem Moriarty zuzutrauen sein. Miranda blieb auf die Kugel fixiert und hatte Grahams Zögern überhaupt nicht mitbekommen. »Ich habe wohl zu viel Spannung auf dem Generator gehabt. Ist gar nicht nötig.« Ihr Blick gefiel Graham überhaupt nicht. Sie sah aus wie eine Irre. Nicht aus der Psychiatrie, sondern aus einem Horrorfilm.
»Wie lange arbeitest du schon?« Miranda winkte ab.
»Keine Ahnung. Siehst du dieses Design? Horatio ist ein Genie! Hier, das ist eine Art Spannungswandler. Hocheffizient, ich wusste gar nicht, dass er sich mit so was beschäftigt hat.« Mirandas Finger zuckten über die Kugel, deuteten auf verschiedene Teile, die sie bewunderte und die Graham überhaupt nichts sagten. Dabei hatten ihre Augen einen fiebrigen Glanz. Sie schien Graham nicht als Person wahrzunehmen, sondern nur als Zuhörer, dem sie ihre Entdeckungen präsentieren konnte.
»Solltest du nicht mal schlafen?« Miranda kicherte. B-Movie-Horror-Splatter-Kichern.
»Schlafen? Jetzt? Bist du irre?«
»Jeder Mensch braucht Schlaf. Und du hast schon zu lange und zu hart gearbeitet.« Vorsichtig versuchte Graham, sich zwischen Miranda und ihre Werkbank zu schieben. Schwerer Fehler.
»Weg da!« blaffte sie ihn an.
»Miranda, du solltest...«
»Ich sagte weg da!«
»Miranda...«
»Verschwinde oder es gibt Ärger.« Beim letzten Satz war ihr Ton schärfer geworden. Und sie hatte ein Werkzeug in der Hand, das sie auf Graham richtete. Er wusste nicht, was es war, aber es sah spitz und gefährlich aus. Graham hob die Hände.
»Miranda, du solltest wirklich eine Pause machen!«
»Raus hier!« fauchte Miranda. »Schlafen, ja klar! Das sagt der Richtige! Wer hat uns denn den ganzen Mist eingebrockt, von wegen Luftschiff in zwei Wochen und so?« Das Läuten der Türglocke unterbrach ihre Tirade. Miranda hatte eine Erweiterung in der Werkstatt installiert, da der Mangel an türöffnendem Personal auf keinen Fall zum Verlust zahlungswilliger Kundschaft führen sollte. Und diese Glocke hatte die Eigenschaft, jeden Streit zu beenden. Entweder, weil der Ton jeden Streit akustisch unmöglich machte, oder einer der Partizipanten einen Herzinfarkt erlitt.
»Ich mache auf«, sagte Graham. Das war der Not des Augenblicks geschuldet und auf keinen Fall ein Rückzug. Oder das Eingeständnis, die Auseinandersetzung verloren zu haben.
»Ja, mach nur«, erwiderte Miranda und winkte ihn weg. Graham war noch nicht aus der Werkstatt, da war sie wieder in ihre Arbeit vertieft.

Vor der Tür stand ein aufgeputzter Gockel. Das war Grahams erster Eindruck. Erst auf den zweiten Blick erkannte er Roxton hinter dem riesigen Blumenstrauß, den der Mann vor sich hielt.
»Oh, der Geschäftspartner.« Der Mann klang enttäuscht.
»Lord Roxton! Ebenfalls nicht begeistert, Sie zu sehen.«
»Welch eine erfrischende Ehrlichkeit. Ein Charakterzug, der einem leicht das Leben kosten kann.«
»Wollen Sie mir drohen?«
»Nein, das war lediglich eine Beobachtung. Ich möchte Lady van Storm sprechen.« Roxton versuchte sich an Graham vorbei ins Haus zu drängen. Der verstellte ihm den Weg.
»Ist gerade ungünstig.«
»Ich denke, dass kann Miranda selbst entscheiden.«
»Oh la la. Wir sind schon per du.«
»Ich wüsste nicht, was das einen Geschäftspartner angeht.« Neben der Tür knackte die Sprechanlage, die Miranda installiert hatte. Eigentlich als Demonstrationsinstallation gedacht, die neugierigen Kunden zeigen sollte, wie sich mit Hilfe der Technik ein paar Hausboten einsparen ließen, hatte sich die Erfindung nicht ein einziges Mal verkauft. Und das würde sie auch nicht, solange die Anzahl der Hausangestellten eine Art Snobismus-Gradmesser der feineren Gesellschaft war. Je mehr, desto besser. Und auf keinen Fall das Ende, an dem die Familien sparen wollten, auch wenn das Geld knapp war. Wobei knappes Geld hier auf einer anderen Skala gemessen wurde als die, mit der Graham aufgewachsen war. Es wäre, als würden sich in der Neuzeit Leute als arm bezeichnen, die sich keinen eigenen Hubschrauber nebst Landeplatz leisten konnten.
»Graham, trödle nicht rum! Ich könnte hier unten eine helfende Hand gebrauchen!« Graham drückte auf den Sprechknopf.
»Wir haben einen Gast.« Graham lächelte unverbindlich. Er wusste genau, wie Miranda reagieren würde.
»Schmeiß ihn raus!« Roxton hob erstaunt eine Augenbraue.
»Er möchte nicht gehen.«
»In dem Schrank neben der Tür ist eine Schrotflinte. Halt ihm die vor die Nase, dann geht er.« Graham sah Roxton an.
»Sie haben die Dame gehört.« Dann machte er einen Schritt auf den Schrank zu, aber Roxton hob die Hände.
»Nicht nötig. In der Tat hat mir Miranda erzählt, dass sie während konzentrierter Arbeit nicht gestört werden möchte. Ich dachte nur, ich versuche mein Glück.« Graham lächelte unbeirrt den Lord an. Nicht aus Freundlichkeit, sondern um Zähne zu zeigen. Der Lord hielt Graham die Blumen entgegen. »Würden Sie so freundlich sein, Miranda dieses Bouquet mit meinen besten Grüßen zu überreichen?«
»Aber natürlich!« sagte Graham mit zuckersüßer Stimme.
»Ich werde bei einer besseren Gelegenheit wieder vorsprechen.«
»Wir können es kaum erwarten.« Graham lächelte weiter. Wenn er eins gelernt hatte über die viktorianische Zeit, dann war es, dass die Etikette unbedingt gewahrt werden musste. Solange das der Fall war, konnte einem niemand was. Aber wehe, gegen sie wurde verstoßen: Das hatte gesellschaftliche Ächtung zur Folge und der Delinquent war nahezu vogelfrei. Roxton lächelte zurück. Genauso falsch wie Graham und mit mindestens genauso vielen Zähnen. Als sich die Tür hinter Roxton schloss, warf Graham die Blumen in den nächsten Mülleimer, schnappte sich seine Jacke und verließ das Haus durch den Hinterausgang.

Als was man die Gegend betrachtete, die Graham ansteuerte, kam auf den Ausgangspunkt der Reise an. Kam man aus den Villenvierteln der Stadt, den Palais der Lords oder den Besitzungen der Royals, dann betrachtete man die Gegend um Whitechapel als Slum. Kam man aus einem Slum, dann war Whitechapel eine feine Gegend.

Graham war schon öfter hier gewesen, nie freiwillig8 und nie gern. Mochten Slum-Bewohner Whitechapel für eine feine Gegend halten, Graham hatte immer das Gefühl, dass ihm nach einem längeren Aufenthalt hier einige wichtige Dinge fehlen würden: Geld, Kleidung, Leben zum Beispiel. Aber er musste sich nicht zu tief in das Labyrinth der Gassen dieses Viertels verirren. Mrs. Tingles lebte in einer der äußeren Gassen des Bezirks, einer kopfsteingepflasterten Straße mit zweistöckigen Fachwerkhäusern. Kleine Schilder an den Türen verrieten die Beschäftigungen der Eigentümer: Schuster, Schreiner, Wirt, Klempner, Schmied, Wirt, Schneider, Uhrmacher, Wirt, Fleischer, Bäcker, Wirt, Gerber, Weber und Wirte. Trotzdem sah es in dem Stadtteil nicht unbedingt rosig aus: Nur ungefähr jedes dritte Unternehmen stand wirtschaftlich gut da und Graham hatte die starke Vermutung, dass es sich dabei immer um den gleichen Wirtschaftszweig handelte. Die kleinen Handwerker machten dagegen schwere Zeiten durch. Schuld daran trugen die Hastingschen Werke. Die waren zusammen mit Mirandas Ex-Mann untergegangen, aber die Nachbeben waren deutlich zu spüren. Für den kleinen Mann hatte sich absolut nichts geändert. Es gab einen sehr, sehr kurzen Moment der Euphorie, als der übermächtige Konkurrent verschwand. Aber die Freude war nur kurz. Schlimmer als sprichwörtliche Geier hatten die anderen Familien sich über die Überreste der Hastingschen Werke hergemacht – eine Tatsache, mit der Graham überhaupt nicht einverstanden war. Sein Einwand, dass es sein und Mirandas Einschreiten gewesen war, welches das Leben der Königin gerettet hatte, wurde mehr oder weniger ignoriert. Königin Viktoria hatte gerade mal dafür gesorgt, dass Miranda selbst nichts passierte und dass sie ein Leben führen konnte, das Graham als gehobenen Mittelstand betrachtete. Zu viel, um zu sterben... naja, auch nicht wirklich zu wenig, um zu leben, aber gemessen an dem Luxus von Lady Hastings, war der soziale Abstieg enorm. Besonders, wenn man betrachtete, dass der wirkliche Abstieg nichts mit dem Vermögen zu tun hatte, sondern mit der Art und Weise, wie ehemals beste Freunde sie nun ansahen.

Miranda selbst schien das nichts auszumachen. Sie hatte sich mit Feuereifer an die nächste Werkbank gesetzt und begonnen, wieder zu arbeiten. Und war auf das gleiche Problem gestoßen, wie hunderte und tausende anderer Handwerker auch. Die Hastingschen Werke hatten ihren Betrieb nicht eingestellt, ganz im Gegenteil: Sie wurden von ihren neuen Eigentümern bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit Tag und Nacht am Laufen gehalten. Wohl wissend, dass es ohne Miranda keine neuen und bahnbrechenden Erfindungen geben würde, maximierten die neuen Eigentümer den Ausstoß an bewährten Produkten, die sie zu Billigpreisen auf den Markt schleuderten, bemüht, mehr Umsatz als die Konkurrenz zu machen und dem Markt so viele Pfunde wie möglich abzutrotzen. Dass sie mit Dumpingpreisen nicht nur die Konkurrenz ein wenig ärgerten, sondern auch den größten Teil der kleinen Handwerker und Tinkerer in den Ruin trieben, schien den neuen Herren vollkommen egal zu sein. Nein, schien nicht nur, dachte Graham. Das war es ihnen auch. Vorausgesetzt, diese blasierten Idioten hatten überhaupt eine Ahnung von deren Existenz.

Leider hatte die Fleet-Street-Journaille auf eine derart tiefgründige Analyse der Situation verzichtet und lieber auf einen leicht zu identifizierenden Sündenbock gesetzt. Und der hieß Miranda und in einem geringeren Maße – da er ein unbekannter Nobody war, dessen Herkunft man nicht kannte – Graham. Ihre Bilder schmückten wochenlang die Titelseiten der Zeitungen. Und während die Upper-Class ihre Indignation durch Blicke, unterlassene Gesten und abgelehnte Einladungen ausdrückte, machte die Lower-Class ihrer Stimmung direkter Luft: Flüche, faule Tomaten und je näher die Zeit der Last Order kam, fliegende Fäuste.

Es war nicht ganz ungefährlich für Graham, Whitechapel aufzusuchen. Aber er hatte die Mütze tief ins Gesicht gezogen, vermied Augenkontakt und ging direkt zu seinem Ziel. Dort angekommen klopfte er verhalten an die Holztür. Verhalten deshalb, weil er kein Loch reinmachen wollte. Fast augenblicklich schwang sie nach innen auf und Graham fand sich vor einer weißen Wand wieder.

Graham wusste, das Mrs. Tingles eine große und kräftige Frau war, aber im Moment erschien sie ihm ein wenig imposanter als sonst. Wahrscheinlich, weil er sich in ihrem Terrain befand.
»Was?« fragte die Frau scharf. Sie hatte schon vom ersten Augenblick an keinen Hehl daraus gemacht, dass sie Graham nur deshalb tolerierte, weil Miranda etwas daran lag. Graham machte sich keine Illusionen: Ohne diesen Schutz wäre er klammheimlich im Fleischwolf der Köchin gelandet und zu einer ihrer wirklich hervorragenden Fleischpasteten verarbeitet worden. Deshalb bemühte er sich gar nicht erst darum, einen guten Eindruck bei ihr zu machen und kam gleich zur Sache9.
»Es geht ihr nicht gut.«
»Haben Sie ihr...« Graham besaß genug Geistesgegenwart, um zwei Schritte nach hinten zu springen, was ihn aus ihrer Reichweite brachte. Aus irgendeinem Grund vermutete Mrs. Tingles, dass Graham ihrem Liebling etwas antun oder sie zumindest in eine kompromittierende Situation bringen wollte. Unabhängig davon, dass Graham wirklich gern einige kompromittierende Dinge mit Miranda tun wollte, hatte diese die Grenzen klar und eindeutig gezogen. Und Graham hatte sie akzeptiert10.
»Was halten Sie von mir!« entrüstete er sich stattdessen.
»Ich halte Sie für einen...« Graham hob die Hand.
»Ich kann es mir denken, aber dafür ist keine Zeit. Miranda geht es nicht gut. Akuter Arbeitsanfall. Sie isst nicht mal.« Mrs. Tingles hätte es wohl verstanden, wenn ein Mensch ein paar Tage lang das Atmen vergisst – aber essen? Das war ein persönlicher Affront.
»Ich komme«, erwiderte sie mit grimmiger Entschlossenheit. Sie warf sich einen braunen Mantel über, der wohl schon vier oder fünf Jahre aus der Mode, aber gut geflickt war und schnappte sich mit bloßen Händen einen Topf, der eben noch auf dem Herd stand. Diesen vor sich haltend marschierte sie durch die Straßen, Graham im Schlepptau11.

Kurz bevor sie wieder Hastings Manor erreichten, schaffte es Graham, Mrs. Tingles zu überholen und ihr die Tür aufzuhalten. Als sie an ihm vorbeiging, schenkte Graham ihr ein Lächeln. Dieser Akt der Freundlichkeit erschütterte ein paar Vorurteile. Mrs. Tingles quittierte das Ganze mit einem Grunzen.
»Wo?« fragte sie.
»In der Werkstatt.«
»Schlaumeier. In welcher?« Ein Knall und der unangenehme Geruch einer elektrostatischen Entladung entbanden Graham von einer Antwort. Mrs. Tingles stürmte durch das Haus wie ein Eisbrecher durch die Arktis. Graham schaffte es, der Köchin auf den Fersen zu bleiben und betrat Mirandas Labor kurz hinter ihr.

Der Rauch lichtete sich, als Mrs. Tingles zum Fenster stürmte, die Vorhänge zur Seite riss und frische Luft und Licht hereinließ. Miranda krümmte sich auf eine Art zusammen, die einem Vampir alle Ehre gemacht hätte. Als ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, deutete sie mit dem Zeigefinger auf Graham und sagte:
»Du bist ein Genie!«
»Ich?« fragte Graham.
»Er?« fragte Mrs. Tingles.
»Ja er! Die Idee mit dem Vakuum und der elektrostatisch stabilisierten Hülle, das war genial.« Miranda zögerte. »Oder gab es das zu deiner Zeit und du hast es mir einfach nur erzählt?«
»Nein. Bei uns gab es Helium gefüllte Luftschiffe. Das andere war nur Deduktion und die Anwendung physikalischer Prinzipien.«
»Großartig!« Miranda sprang auf Graham zu, packte ihn an den Schultern und küsste ihn links und rechts auf die Wange.
»Komplett bonkers«, stellte Mrs. Tingles fest. »Vollkommen balla balla. Komm Miranda, du musst schlafen.«
»Ich kann nicht schlafen! Ich muss arbeiten!«
»Keine Widerrede!« blaffte Mrs. Tingles. Sie hatte sich Miranda geschnappt mit dem Vorteil, den das dreifache Körpergewicht mit sich brachte, und sie auf das Sofa gelegt. Dann hatte sie Miranda mit der einen Hand unten gehalten und mit der anderen Hand den Topf geschnappt, den sie beim Eintritt auf die Werkbank gestellt haben musste.
»Löffel!« raunzte sie Graham an und der beeilte sich, das gewünschte Objekt zu beschaffen. Dann fütterte Mrs. Tingles Miranda, die das so über sich ergehen ließ, als wäre sie noch ein kleines Mädchen und die Frau ihre Gouvernante.
»Ich... muss... weiter...«, murmelte Miranda, immer wieder unterbrochen von einem Löffel Suppe, der ihr zwischen die Lippen geschoben wurde, kaum dass sie den Mund einen Spalt breit öffnete. Dabei summte Mrs. Tingles eine leise Melodie.
»Kindchen, du musst was essen und dich ausruhen.«
»Ich..... muss.....« Die Pausen zwischen den Worten wurden länger und Miranda hatte Schwierigkeiten, ihre Augen offen zu halten. Graham hatte den Verdacht, dass Mrs. Tingles K.O.-Tropfen in die Suppe gemischt hatte – nur das würde die schnelle Wehrlosigkeit Mirandas erklären – und er besaß die Weisheit, diesen Verdacht nicht zu äußern. Mrs. Tingles hatte die Farbe, Größe und wahrscheinlich auch die Kraft eines Eisbären und weder mit dem einen oder der anderen wollte er sich anlegen. Dazu lieferte seine Risikoanalyse zu eindeutige Ergebnisse. Es dauerte keine weitere Minute, bis Miranda schlief. Mit einer ungeahnten Grazilität stand die Köchin auf, bettete Miranda richtig aufs Sofa und deckte sie zu. Dann nahm sie den Topf und befahl Graham mit einer einzigen Geste, vor ihr den Raum zu verlassen.

Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, blaffte sie nur:
»Stuhl!« Graham hatte nicht vor, irgendeine Anweisung von Mrs. Tingles in Frage zu stellen und brachte eines der solideren Exemplare aus der Bibliothek.
»Bitteschön!« keuchte er.
»Hier vor die Tür stellen!« Kaum hatte er den Stuhl in die richtige Position vor der Tür gebracht, setzte sich Mrs. Tingles mit verschränkten Armen und grimmigen Gesichtsausdruck. »Miranda schläft jetzt«, sagte sie.
»Ja, danke. Ich bin sicher, wenn sie ausgeruht ist, wird es ihr viel besser gehen. Ich begleite Sie gern nach Hause, wenn Sie möchten.« Mrs. Tingles warf Graham einen Blick zu, der diesen augenblicklich daran zweifeln ließ, ob er immer noch Mitglied der menschlichen Rasse war, oder ob er sich in den letzten Minuten in eine Ratte oder Kakerlake verwandelt hätte.
»Und ich soll mein Mädchen mit Ihnen allein lassen? Niemals! Ich bin nicht von gestern!« Rein theoretisch war sie aus dem vorigen Jahrhundert, aber Graham verzichtete darauf, Mrs. Tingles darauf hinzuweisen. Vielleicht half Dummstellen.
»Ich verstehe den Zusammenhang nicht.«
»Sie haben äußerst deutlich gemacht, Miranda gegenüber keine ernsthaften Absichten zu hegen. Das arme Mädchen war am Boden zerstört.« Das war neu. Für einen Moment zögerte Graham, ein Moment, den Mrs. Tingles ausnutzte. »Miranda lag wirklich viel an Ihnen, aber Sie haben sich dieser Zuneigung als nicht würdig erwiesen. Was ich ihr, wenn ich das bemerken darf, bereits von Anfang an gesagt habe.«
»Hatten Sie das gleiche Gefühl auch bei ihrem früheren Ehemann?«
»Lenken Sie nicht ab! Ich werde Miranda vor Ihnen und Männern wie Ihnen beschützen! Außerdem ist Lord Roxton eine wesentlich bessere Partie!« Graham war beeindruckt. Gerüchte reisten echt schnell.
»Ein Adliger, ich verstehe. So wie Lord Hastings.« Mrs. Tingles kniff die Lippen zusammen und sagte nichts. Aber dass Miranda sein nicht erfolgter Heiratsantrag so schwer getroffen hatte – das verwirrte Graham. Er blieb eine Weile schweigend stehen, sich des prüfenden Blicks aus dem versteinerten Gesicht von Mirandas ältester Vertrauensperson bewusst. »Ist Ihnen vielleicht schon mal der Gedanke gekommen«, sagte er nach einer Weile, »dass ich mich einfach nicht gut genug für Miranda fühle? Das Einzige, was ich habe, ist eine verrückte Geschichte. Aber nicht mal genug, um ihr das Leben zu bieten, das sie verdient.« Es war nicht viel, aber ein winziger Muskel in Mrs. Tingles Gesicht lockerte sich. Ein kleiner Riss in der Fassade. Gefühlsduselig, das war das Wort, mit dem Grahams Verstand die Analyse der Köchin zusammengefasst hatte. Und das war genau der Punkt, an dem er angesetzt hatte. Volltreffer! »Gibt es denn gar nichts, womit ich meinen Fehler wieder gut machen kann?«
»Ich weiß nicht«, sagte Mrs. Tingles nach einer Weile. »Das Wort Eunuch fällt mir spontan ein.«

Von da an schlief Graham in seinem Zimmer und bei abgeschlossener Tür.



1  Ehen, kommentierte Grahams Unterbewusstsein, die Betrachtung bezog sich auf Ehen.

2  Von denen wiederum gab es in Hastings Manor eine Menge!

3  Zuerst hatte Miranda ihn genötigt, eins einzustecken, da angeblich jeder wahre Gentlemen eines besitzt, welches er im Notfall einer Dame anbieten kann. Es hatte aber in der Zwischenzeit zwei oder drei Zwischenfälle mit Explosionen gegeben, seitdem fand Graham es notwendig, eins dabei zu haben, um sich selbst vor Rauchgasvergiftungen zu schützen.

4  Graham

5  Soweit nicht schlimm.

6  Auch nicht schlimm.

7  Das klingt sogar gut, oder?

8  Sondern auf Befehl Mirandas.

9  Das war ein Vorteil der Lower Class: Man konnte direkt sein und auf die unglaublich komplizierte Etikette verzichten. Vielleicht bekam man dafür eins auf den Deckel, aber man wusste wenigstens wofür und von wem.

10  Er wusste, was passieren würde, wenn er diese Grenze gegen Mirandas Willen überschreiten würde. Vor allem wäre es schmerzhaft.

11  Es war ein gekapptes Schlepptau. Mrs. Tingles hätte kein Problem damit gehabt, Graham zu verlieren. Der hatte alle Mühe der resoluten Köchin zu folgen.


MIT NICHTS AN DIE DECKE

Am nächsten Morgen saß Mrs. Tingles immer noch vor der Tür. Tief und fest schlafend und zur Seite gesackt, blockierte sie den Durchgang so effektiv wie ein schlafender Eisbär. Es führte kein Weg an ihr vorbei, weder links noch rechts. Die einzige Möglichkeit bestand darin, über sie hinweg zu klettern, aber was dann passieren würde, hatte Graham überhaupt erst auf den Vergleich mit dem Eisbären gebracht. In dem Augenblick, in dem Graham vor der Tür anlangte, schwang diese nach innen auf und Miranda stand dahinter. Sie schaute zuerst auf Mrs. Tingles und dann auf Graham.
»Dir ging es nicht gut«, erklärte der. »Da habe ich sie geholt und sie hat dir zu essen gegeben und dich schlafen gelegt. Du siehst jetzt viel besser aus. Und du lachst nicht mehr so irre.« Der letzte Satz zauberte ein Lächeln auf Mirandas Gesicht.
»Danke«, sagte sie. »Bevor ich eingeschlafen bin«, fuhr Miranda nach einer Weile fort, »habe ich da irgendwas von einem Durchbruch erwähnt?«
»Ja. Vakuum und eine elektrostatisch stabilisierte Hülle. Du nanntest die Idee genial. Das habe ich mir gemerkt, vor allem da du meintest, sie kam von mir.« Miranda zog die Augenbrauen zusammen.
»Ich erinnere mich undeutlich. Ich hoffe, ich habe Notizen gemacht.«
»Ich bin sicher, das hast du.« Graham hätte gern mehr gesagt, etwas in der Art einer Entschuldigung, vielleicht sogar was Gefühlsduseliges, aber in diesem Moment hämmerte jemand wie ein Berserker mit der Faust gegen die Tür. Von Tiefschlaf auf höchste Alarmbereitschaft zwischen dem ersten und dem zweiten Klopfen – Mrs. Tingles konnte Navy Seals alt aussehen lassen. Sie schnappte Graham am Arm und zerrte ihn zur Haustür.
»Was für ein Kretin wagt es, um diese Zeit so einen Lärm zu veranstalten?«
»Ich weiß es nicht, aber ich glaube, wir sollten die Polizei rufen.«
»Papperlapapp! Mit so was werde ich alleine fertig.«
»Und warum schleifen Sie mich dann mit?«
»Weil ich Sie gern in meiner Nähe habe«, knurrte Mrs. Tingles und Graham wusste, dass das gelogen war. Sie stellte Graham neben die Tür und riss diese auf, kurz bevor die nächste Kaskade an Klopfschlägen auf das Holz niedergehen sollte. Stattdessen fing sie die Faust auf und quetschte einmal kräftig zu. Der Besucher keuchte.

Es war Challenger.

»Ist mein Luftschiff bereit?« blaffte er statt einer Begrüßung. Das waren die Richtigen. Aber sowas kannte Graham. Typen, die versuchten, ihr Gegenüber mit Selbstbewusstsein und Lautstärke an die Wand zu spielen.
»Vereinbart war, dass das Luftschiff vier Wochen nach Eingang der anzuzahlenden zehntausend Pfund zur Verfügung steht. Ein Eingang, den ich noch nicht feststellen konnte. Aber sicher sind Sie hier, verehrter Professor, um Ihren Teil der Vereinbarung zu erfüllen.«
»Ich? Wie kommen Sie auf diesen Schwachsinn? Roxton hat gesagt, er hat Ihrer Mrs. van Storm das Geld gegeben. Ich bin nur hier, um den Fortschritt zu kontrollieren und dass Sie nicht abgehauen sind. Soll passieren, wenn ein armer Schlucker viel Geld in die Hand bekommt.« Normalerweise hätte Graham dem Professor den armen Schlucker nicht durchgehen lassen, aber es gab Wichtigeres zu klären.
»Platz da!« befahl er Challenger und wies auf einen der Besuchersessel, die für Gäste reserviert waren, die man nicht empfangen wollte, die aber auch nicht wieder von allein gingen. »Mrs. Tingles, passen Sie auf, dass dieser werte Herr nichts anfasst. Ich muss mit meiner Geschäftspartnerin reden.« Mrs. Tingles tat etwas, das einem militärischen Salut gleichkam und zu einem anderen Zeitpunkt ebenfalls Grahams Aufmerksamkeit erregt hätte. Aber auch das musste warten.

Die Tür war offen. Es gab eine stillschweigende Übereinkunft, dass Graham in diesem Fall gestattet war, das Labor zu betreten. Klopfen wäre sowieso sinnlos gewesen; denn Miranda steckte mit dem Oberkörper gerade in einer größeren Version der Sphäre, die Graham gestern gesehen hatte. Wann sie das Ding zusammengebaut hatte, blieb ihm ein Rätsel. Er nahm einen langen Maßstab und tippte sie vorsichtig an. Erfahrung hatte ihn gelehrt, nicht zu nah bei ihr zu stehen, wenn sie konzentriert war. Beim Aufwachen konnte sie schreckhaft sein. Etwas klapperte metallisch.
»Verflucht!« kam es aus dem Inneren der Kugel. »Hättest du nicht anklopfen können?«
»Hab ich. Hat nichts gebracht«, log Graham. Das Gegenteil ließ sich nicht beweisen.
»Was willst du?« fragte Miranda, nachdem sie ihren Oberkörper aus der Kugel geschält hatte. Nach ihrem Gesichtsausdruck hatte Graham sie bei etwas Wichtigem gestört.
»Als du bei Roxton warst...«
»Ich wüsste nicht, dass dich das was angeht!« schnappte Miranda. So eine präventive Verteidigung deutete auf ein schlechtes Gewissen hin. Etwas war da passiert und Graham befürchtete zu wissen, was es war. Aber das tat nichts zur Sache.
»Als du bei Roxton warst«, begann er erneut, »hat er dir da irgendwas gegeben?« Miranda zog die Augenbrauen zusammen. Graham kannte den Gesichtsausdruck; sie dachte wirklich konzentriert nach.
»Möglicherweise«, sagte sie schließlich. »An was denkst du?«
»An ein Bündel Banknoten? So an die zehntausend Pfund?«
»Kann sein?« Das Fragezeichen klang nicht gut.
»Kann sein ist nicht die klare und deutliche Antwort, die ich erhofft habe.«
»Er hat mir was gegeben und ich habe es in die Jackentasche gesteckt. Kann mich nicht erinnern, was es war.« Graham glaubte ihr sogar. Wenn Miranda einen Anfall von Arbeitswut hatte, dann zählten gewisse Kleinigkeiten nicht mehr. Geld gehörte dazu1.
»Wo ist deine Jacke?« Miranda hatte sich schon wieder ihrer Arbeit zugewandt.
»Irgendwo da drüben!« Graham stöhnte. Denn egal wie penibel Miranda ihrer Werkstatt Ordnung hielt, in allen anderen Dingen war sie der reinste Messie.

Ausgehend von der Tatsache, dass der gestrige Abend noch nicht so lange her war, konnte Graham die Jacke und das Bündel in der Tasche relativ schnell finden. Graham zählte zweimal nach. Fünfzehntausend Pfund. Geld schien für den Lord keine Rolle zu spielen. Miranda fummelte gerade an der Außenhülle des Modells. Graham verzichtete darauf, sie wieder mit dem Stock anzutippen.
»Miranda?«
»Ja!« Das kam immer noch aus dem Stör-Mich-Nicht!-Modus.
»Siehst du, was das ist?«
»Roxtons Päckchen?«
»Richtig. Und weißt du, was drin ist?«
»Geld?«
»Exakt. Und zwar fünfzehntausend Pfund.«
»Kann hinkommen. Ich glaube, er hat so was erwähnt. Kann ich jetzt weitermachen?«
»Nein, denn ich denke, wir müssen etwas Grundsätzliches klären.«
»Oh. Etwas Grundsätzliches.« Miranda wischte sich die Hände an einem alten Lappen ab. Danach sah sie besser aus als manches Supermodel nach einer dreistündigen Maniküre. »Sollte ich mich setzen?« Graham wusste nie, wann Miranda ironisch war.
»Wir sind Partner«, begann Graham.
»Geschäftspartner, ja ich weiß. Du hast es äußerst klar gemacht.«
»Partner erzählen einander alles.« Graham hörte seinen letzten Satz und fand den Fehler. »Naja, vielleicht nicht alles, aber die wichtigen Sachen. Etwas über fünfzehntausend Pfund zum Beispiel.«
»Es tut mir leid. Ich war abgelenkt.«
»Ok, aber versprich mir, dass das in Zukunft nicht mehr vorkommt. Sonst stehe ich dumm da, wenn ein Kunde vor mir steht und ich von nichts weiß. Das wirkt unprofessionell.«
»Das kann man wohl sagen!« dröhnte eine Stimme von der Tür her. Dort stand Challenger. Mit allen Gliedmaßen, die dazu noch intakt waren. Was bedeutete, dass er irgendwie an Mrs. Tingles vorbeigekommen war. Was für Graham wiederum bedeutete, dass man diesen Mann besser nicht unterschätzte. »Und ich bin immer noch nicht überzeugt, dass es sich bei der Firma Rodderik und Storm nicht um zwei Scharlatane handelt. Gerade, wo Lord Roxton in genau diesem Haus mit einer Schrotflinte bedroht und wie ein Hund vertrieben wurde.« Scharlatane? Grahams Kopf zuckte herum zu Miranda. Jemand hatte sie einen Scharlatan genannt. Dieser Jemand hätte auch nackt mit einem roten Tuch in der Hand vor einem wütenden Stier rumhüpfen können. Die Zukunft würde in beiden Fällen ungefähr gleich aussehen. Miranda lächelte zuckersüß.
»Sie kommen gerade rechtzeitig, Professor Challenger. Sie können direkt an einer Funktionsprobe teilnehmen.« Graham trat einen Schritt zurück. Er kannte dieses spezielle Lächeln. Challenger nicht.
»Ich hoffe, Sie enttäuschen mich nicht. Wie die meisten, deren Intellekt dem meinen nicht gewachsen ist.« Miranda ignorierte die Sprüche.
»Treten Sie bitte in diese Schlaufe hier.« Die Schlaufe endete an einem formlosen, luftleeren Sack, an dem eine kleine Apparatur hing, von der Graham wusste, dass es eine vorsintflutliche Batterie war. »Und halten Sie sich hier gut fest.«
»Ich sollte Sie darauf hinweisen«, begann Challenger, der Mirandas eigenartiges Verhalten registrierte, »dass ich Freunden Bescheid gegeben habe, wo ich hingegangen bin. Es hat also überhaupt keinen Sinn, mich zu fesseln und gefangen zu halten.«
»Sie haben Freunde?« entfuhr es Graham.
»Ich habe weder das eine noch das andere vor«, erwiderte Miranda und schob sich vor Graham. »Ich möchte Ihnen nur die Wirksamkeit unserer Erfindung demonstrieren. Für den Rest sind Sie zu unbedeutend.« Challenger lief rot an, als er den letzten Satz begriff. Aber er hatte keine Zeit mehr zu reagieren. Miranda legte einen kleinen Schalter an dem Kasten um und es passierten mehrere Dinge gleichzeitig: blaue Funken zuckten über den eben noch formlosen Sack, der plötzlich die Gestalt einer perfekten Kugel annahm. Einer perfekten, luftleeren Kugel mit einem Durchmesser von etwas mehr als anderthalb Metern, was einem Rauminhalt von fast zwei Kubikmetern entsprach. Und damit ungefähr einhundertvierzig Kilogramm Luft verdrängt. Was bedeutete, dass die Kugel nach oben an die Decke schoss, und dabei die Schlinge zuzog, in der der verdutzte Challenger mit seinem Fuß stand. Der wurde mit einem Ruck nach oben gerissen. Challenger, davon völlig überrascht, knallte erst unsanft mit dem Kopf auf den Boden, dann schwebte er falsch herum in zwei Meter Höhe. Miranda stellte sich vor ihn und schaute hinauf.
»Wie Sie sehen, Professor, funktioniert unsere Erfindung.« Challenger grummelte etwas. »Wie bitte?«
»Sieht so aus, als ob Sie Ihre Versprechen erfüllen können.« Miranda lächelte.
»In der Tat, das können wir. Und ich kann Ihnen noch ein weiteres Versprechen geben, ein persönliches: Wenn Sie mich jemals wieder einen Scharlatan nennen, dann werden Sie das für den Rest Ihres dann äußerst kurzen und schmerzhaften Lebens bereuen.« Challenger starrte Miranda an. Etwas, was er sah, ließ ihn auf seine ursprüngliche Erwiderung verzichten und stattdessen sagen:
»Ich entschuldige mich in aller Form. Ich habe Sie tatsächlich falsch eingeschätzt.«
»Wie schön, dass Sie das so sehen. Und ich denke, um unser aller Würde zu wahren, sollten wir über diese Episode den Mantel des Schweigens decken.«
»Einverstanden. Würden Sie mich jetzt bitte runterlassen?« Miranda legte einen kleinen Schalter um. Etwas, was sie noch nicht in das Demonstrationsmodell eingebaut hatte, war die Möglichkeit einer sanften Landung; die Sphäre fiel augenblicklich in sich zusammen. Graham konnte gerade noch zur Seite springen. Leicht angeschlagen, rappelte Challenger sich nach einem Moment auf und wandte sich zum Gehen. Bevor er die Tür öffnete, drehte er sich zu Miranda. »In Ihrer Werkstatt mögen Sie machen, was Sie wollen. Aber auf meiner Expedition erwarte ich absoluten Gehorsam mir gegenüber!« Miranda nickte.
»Akzeptiert.« Challenger blieb die Luft weg. Offenbar hatte er Widerspruch erwartet.
»Und ich werde diese Firma nicht einmal meinem ärgsten Feind empfehlen.« Dann zögerte er einen Moment. »Oder vielleicht werde ich sie nur meinen ärgsten Feinden empfehlen.«
»Betrachtet man Ihren Ruf«, entgegnete Miranda, »haben wir mit diesen Empfehlungen bis an unser Lebensende ausgesorgt.« Challenger grunzte noch einmal und trat dann hinaus auf den Flur. Und bekam eine Suppenkelle über den Schädel gezogen.

»Er hat mich geschnappt und auf die Anrichte gestellt. Niemand stellt mich auf eine Anrichte!«
»Wenn er nicht die Statur eines Gorillas hat«, murmelte Graham so leise, dass Mrs. Tingles ihn nicht hören konnte. Aber er bekam von Miranda einen warnenden Blick.
»Was machen wir mit ihm?« fragte sie.
»Wir setzen ihn in eine Kutsche, sagen dem Fahrer Challenger wäre besoffen und geben ihm seine Heimatadresse.«
»Scheint mir eine vernünftige Lösung zu sein«, erwiderte Miranda. Mrs. Tingles hob die Hände.
»Ich habe nichts dagegen. Es hat es nicht besser verdient. Dieser ungehobelte Klotz!«
»Miranda, wir sollten auf Mrs. Tingles hören. Sie hat schließlich die meiste Lebenserfahrung von uns.«
»Trotzdem, Mrs. Tingles«, wandte sich Miranda an ihre mütterliche Freundin, »so etwas darf nie wieder passieren. Professor Challenger ist ein Kunde und mit Respekt zu behandeln. Es wäre äußerst schlecht für den Ruf von Rodderik und Storm, wenn sich herumspricht, dass wir unsere Kunden mit Suppenkellen K.O. schlagen.«
»Dann such dir Kunden, mein Schätzchen, die diesen Respekt verdienen.«
»Aber bis dahin nehmen wir auch Kunden, die diesen hohen Ansprüchen nicht genügen«, warf Graham ein, »solange sie uns fünfzehntausend Pfund Vorschuss zahlen.« Es war ein bemerkenswerter Anblick, zu sehen, wie die Augen von Mrs. Tingles groß und größer wurden. Ja, Untertassen wären ein passender Vergleich gewesen, fand Graham, aber das wäre ein zu billiges Klischee.
»Fünfzehntausend? Vielleicht habe ich deinen Mr. Rodderik falsch eingeschätzt. Er hat einen wesentlich besseren Geschäftssinn als dein Vater.« Miranda zog die Augenbrauen zusammen.
»Warum eigentlich fünfzehntausend? Hatten wir nicht die Hälfte als Vorschuss verlangt?«
»Bei fünfzehntausend habe ich Lieferung in zwei Wochen versprochen. Du erinnerst dich?« Jetzt wurden Mirandas Augen groß.
»Man kann nicht alles haben. Geschäftssinn oder Realitätssinn. Beides zusammen geht wohl nicht«, warf Mrs. Tingles ein.
»Sollten wir den Professor nicht in eine Kutsche setzen, bevor er aufwacht?« fragte Graham.



1  Graham konnte das auf der einen Seite versehen. Auf der anderen Seite war er in seinem Leben nur ganz selten in einer Position gewesen, in der zehntausend Pfund als Kleinigkeit durchgingen.


WINDHURST

»Los packen!« befahl Miranda, nachdem sie den Professor in eine gerufene Mietdroschke gepackt und den Kutscher mit einem großzügigen Trinkgeld von überflüssigen Nachfragen abgehalten hatten.
»Flucht?« fragte Graham. »Aber wir sind doch auf einem guten Weg?«
»Sind wir. Trotzdem sind zwei Wochen wenig Zeit, wenn man viel Arbeit hat. Und einer muss ja die Versprechen halten, die der andere macht.«
»Ok. Und wohin geht es? Und wie ist das Wetter da?«
»Es geht nach Windhurst und woher soll ich wissen, wie da das Wetter ist? Windig wahrscheinlich. Ich bin dort nie zum Vergnügen gewesen, sondern immer nur im Hangar.«
»Hangar? Klingt nach...«
»Dort liegt die Anastasia.«
»Wurde nicht der gesamte Besitz der Familie Hastings beschlagnahmt?«
»Alexander hat mir Windhurst geschenkt, bevor wir geheiratet haben. Damit ist es mein persönlicher Besitz und fällt rein theoretisch nicht unter das Vermögen der Hastings.«
»Hoffen wir, dass die Krone das genauso sah. Obwohl ich nicht im Geringsten zweifle, dass ein Haufen Anwälte mit einem angemessenen Einsatz von Zeit und Geld zu genau diesem Schluss kommen wird.«
»Wobei wir weder das eine noch das andere haben. Auf der anderen Seite habe ich es vermieden zu erwähnen, dass Windhurst mir gehört. Oder dass es überhaupt existiert.«
»Klingt, als hättest du dich auf unangenehme Situationen vorbereitet.« Miranda zögerte.
»Kann sein, dass etwas von meinem Vater abgefärbt hat. Er war immer ein wenig paranoid. Als hätte er Angst, jemand würde ihn verfolgen und er müsste schnell fliehen. Er hat nie drüber gesprochen, aber ich glaube, es hat was damit zu tun, wie meine Mutter gestorben ist. Und wir...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht. Nur ein paar unklare Bilder. Wie auch immer: Wir müssen los.« In dem Moment klingelte es an der Tür. Miranda verdrehte die Augen und öffnete selbst. Wer auch immer davor stand, würde es bitter bereuen, gerade diesen Zeitpunkt für einen Besuch gewählt zu haben. Das merkte der Postbote ebenfalls. Erstens reichte er Miranda den Packen Briefe mit ausgestreckten Armen, zweitens verzichtete er auf jeglichen Small Talk und drittens war er fast schon wieder am Tor, kaum dass Miranda die Post entgegengenommen hatte. Miranda sah ihm verdutzt nach.
»Ich frage mich, was er hat.« Graham hatte eine Vermutung, aber Schweigen war in dem Fall nicht nur Gold, sondern eine Lebensversicherung. »Kümmere dich darum. Ich muss packen.« Sie drückte Graham die Briefe in die Hand. Der wusste schon vorher, was drinstand. Rechnungen, Rechnungen, mehr Rechnungen. Dank Roxtons Anzahlung konnten sie jetzt die meisten von ihnen bezahlen und sich beim Bäcker wieder sehen lassen, ohne den bösen Blick zu riskieren. Nur der letzte Brief war übel. Graham brauchte den Absender nicht einmal zu lesen, um zu wissen, von wo er kam. Briefe vom Finanzamt hatten selbst in diesem Jahrhundert eine äußerst unangenehme Aura.

Graham hatte versucht, Miranda auf den Inhalt des Steuerbescheides hinzuweisen, aber das war verschwendete Mühe.
»Keine Zeit!« war ihre Antwort, während es aussah, als ob sie alles, was sich in der Werkstatt befand, einpackte. Was im Anbetracht der Höhe der geforderten Nachzahlung keine schlechte Idee war.
»Aber das hier ist...«
»Gibst du mir mal den Bolzenhammer?« Graham sah sich um. Fast alles in der Richtung, in die Miranda gezeigt hatte, sah bolzenförmig aus und ließ sich auch als Hammer benutzen. »Den da!« rief sie ungeduldig und zeigte auf ein Gerät, welches den Eindruck machte, als wäre das Anheben nicht gut für Grahams Rücken. Definitiv nichts fürs Handgepäck. Er wedelte mit dem Steuerbescheid vor Mirandas Gesicht
»Dieser Brief hier...« Miranda stöhnte und schnappte sich selbst den Bolzenhammer.
»Leg ihn dahin, ich schaue ihn mir nachher an.«
»Versprochen?«
»Versprochen.« Graham legte ihn auf ihre Werkbank. Sie würde ihn vergessen, da war er sich sicher. Er müsste sie später noch einmal daran erinnern.
»Hilfst du mir oder stehst du weiter im Weg rum?«
»Ich packe oben. Sonst haben wir wieder keine Sachen mit.«
»Das ist mir nur einmal pass... ach vergiss es.« Dieses kleine Malheur hatte sie den Auftrag bei Lady CarMichael gekostet, da war sich Graham sicher. Er hatte die perfekte Präsentation des Haushaltsroboters vorbereitet1, leider hatte Miranda vergessen, die Wechselgarderobe mitzunehmen. Und so hielten Miranda und Graham den Vortrag über das Sauberkeitswunder in ihren mit Pferdemist und Schlamm bespritzten Reiseklamotten. Lady CarMichael hatte ihr Äußerstes gegeben, um nicht die Nase zu rümpfen, aber Graham hatte es trotzdem bemerkt. Danach hatte die Dame sie so schnell wie möglich verabschiedet, denn ganz sicher hatte Lady CarMichael das dringende Bedürfnis, sich frisch zu machen. Miranda hatte der ältlichen Matrone für ihre Zeit und ihr Verständnis gedankt, aber Graham wusste, wann er abserviert wurde; auch wenn die Abfuhr unter zentimeterdicken Zuckerschichten versteckt war.
Miranda und kontrollierte schon wieder ihren Werkzeugkasten, den sie besser organisierte als ein Hirnchirurg seine Skalpelle. Graham zuckte mit den Schultern und ging nach oben. Als die Tür zuschwang, blies der Luftzug den Brief hinter die Werkbank und er landete im Vergessen.

Zwei Stunden später standen beide an der Victoria Station. Graham hatte nur wenige Sachen gepackt; die passten in eine kleine Tasche. Miranda dagegen reiste mit einer stattlichen Anzahl von Koffern, von denen die wenigsten Kleidung enthielten. In der Sache unterschied sich die Tinkerin überhaupt nicht von einem Nerd: während der Nerd der Neuzeit für jede erdenkliche Situation Ladegeräte, Konverter, Kabel, Konsolen, Rechner, Ersatzrechner, Akkus, Mäuse und Tastaturen mithatte, um für jede mögliche Notsituation während seines Zwei-Stunden-Trips zur Oma gerüstet zu sein, hatte Miranda alles mit, um aus dem Nichts ein sagen wir: Luftschiff bauen zu können. Beim ersten Mal hatte Graham Miranda angeboten, ihre Koffer zu tragen und festgestellt, dass er dafür das Fitnessstudio nicht nur bezahlen, sondern auch hätte benutzen müssen. Nervös machte Graham die Tatsache, dass Miranda eine Tasche bei sich trug, die er noch nie vorher gesehen hatte. Selbst die Tatsache, dass sie eine anderthalbstündige Fahrt mit einer Dampfeisenbahn Richtung Norden unternahmen, lenkte ihn nicht davon ab.
»Was ist in der Tasche?« fragte er unvermittelt in der Hoffnung, dass Miranda kurz vor dem Erreichen ihres Ziels durch die monotone Rüttelei etwas eingelullt und unvorsichtig wäre.
»Spezialausrüstung.«
»Jetzt weiß ich Bescheid.«
»Dann ist ja gut.« Ironie war hier verschwendet. Aber Miranda kaute nervös auf ihrer Unterlippe, was kein gutes Zeichen war.

Ebenfalls kein gutes Zeichen war der Bahnhof von Windhurst. Der Schaffner hatte ihnen geholfen, die Koffer aus dem Zug zu schaffen, sich aber strikt geweigert, sie in das Bahnhofsgebäude zu schieben. Was Graham dem guten Mann nicht verdenken konnte; der Bahnhof sah nicht aus, als ob er die nächsten fünf Minuten überstehen würde. Einsturzgefährdet war hier nicht das richtige Wort. Dass er stehen blieb, konnte als achtes Weltwunder durchgehen.
»Windhurst ist keine Großstadt, habe ich recht?« fragte Graham.
»Nein. Es ist eher eine Ansammlung kleinerer Dörfer. Oder Gehöfte.« Dabei sah Miranda die Straße hinab. »Ideal für ein Forschungslabor. Es fällt nicht so auf, wenn mal was explodiert.« Graham stutzte.
»Passiert das oft?«
»Kennst du den Spruch, dass man aus Fehlern lernt?«
»Verstehe. Und wie kriegen wir die Ausrüstung zum Hangar?«
»Im Hangar steht eine Kutsche. Wir lassen die Sachen hier und holen sie später ab.«
»Falls sie in der Zwischenzeit nicht geklaut werden.« Miranda sah sich theatralisch in alle Richtungen um. Graham wusste schon was kam, bevor sie den Mund aufmachte.
»Wir sind in vier Stunden wieder zurück. Glaubst du, dass hier in den nächsten vier Stunden jemand vorbeikommt?« Statistisch gesehen nahezu unmöglich, schoss es Graham durch den Kopf. Aber er weigerte sich, das laut zu sagen. Miranda seufzte. »Du kannst die Sachen in den kleinen Schuppen da drüben schieben.«
»Ich?«
»Natürlich. Du machst dir Sorgen um geklaute Koffer. Und ich muss mich umziehen.« In der Tat trug Miranda ein rauschendes, mitternachtsblaues Kleid mit spitzenbesetztem Saum, einer ganzen Batterie von Unterröcken und so vielen Schlaufen und Schleifchen, dass das korrekte Knoten dieser Verzierungen so viel Zeit in Anspruch nahm, dass das Ankleiden für eine Abendsoiree morgens gegen sechs Uhr beginnen musste. Für eine normalsterbliche Frau. Miranda hatte natürlich ein kleines Gerät erfunden, welches die Schleifen vollautomatisch binden konnte und den Job in einer halben Stunde schaffte. Was nicht das Grundproblem löste: Das Kleid sah toll aus, war aber alles andere als praktisch. Miranda griff nach der Tasche mit der Spezialausrüstung und verschwand in einem stabil wirkenden Nebengebäude.

Drei Minuten später war Graham bereits fertig. Nicht im Sinne von fertig mit dem Verstauen des Gepäcks, sondern im Sinne von am Ende seiner Kräfte. Miranda bevorzugte qualitativ hochwertige und langlebige Werkzeuge, die meistens aus dem besten Stahl bestanden, den man für Geld kaufen konnte – und die damit das entsprechende Gewicht hatten. Aufgeben war keine Option; schließlich hatte der Schaffner auch nicht die geringste Miene verzogen, als er die Koffer aus dem Zug gereicht hatte. Das käme einem Eingeständnis von Schwäche gleich, welches Graham sich nicht erlauben wollte. Er hatte es gerade geschafft, die letzte Kiste in den Schuppen zu schieben, als Miranda zurückkam. Als Graham sie sah, fiel ihm das Kinn runter.

Das hatte zwei Ursachen: zum Ersten hatte Graham Miranda noch nie in einem hautengen Lederanzug gesehen, der ihre Figur auf eine Art betonte, die es unmöglich machte, in diesem Zusammenhang nur gesellschaftlich akzeptable Gedanken zu denken. Zweitens kam der Anzug Graham auf eine seltsame Art bekannt vor. Es dauerte nur ein paar Sekundenbruchteile, bis ihm einfiel, woher.
»Das ist Horatios Tarnanzug!« rief Graham.
»Korrekt erkannt.«
»Den habe ich zuletzt getragen, als ich in das Forschungslabor der Hastings-Werke eingebrochen bin.«
»Das erklärt, warum er am Bauch so ausgeleiert ist.«
»Ich habe keinen... Lenk nicht ab! Ich habe ihn getragen, weil ich in das schwer gesicherte Forschungslabor eingebrochen bin. Er sollte mich vor den Alarmeinrichtungen verbergen.«
»Ich weiß. Und es hat geklappt.«
»Ja. Und die Frage ist: Warum trägst du ihn jetzt?«
»Es besteht die Möglichkeit, dass ich Windhurst mit einigen experimentellen Sicherheitseinrichtungen ausgerüstet habe.«
»Selbstschussanlagen?« Miranda dachte nach.
»Wäre möglich. Ich hatte eine ziemlich gute Phase damals und einfach alles gebaut, was mir in den Sinn kam.«
»Auch einen Aus-Schalter?«
»Nicht so direkt. Naja, eigentlich schon, aber er funktioniert nicht mehr. Das Aether-Dilemma.«
»Toll. Und die Fallen? Die funktionieren doch auch mit Aether. Oder eben nicht mehr.«
»Die meisten.« Die zwei Worte blieben in der Luft hängen. An der Art wie Miranda das sagte, erkannte Graham, dass es sich hier um ein äußerst ernstes Problem handelte. »Ich dachte mir, wenn jemand einen Weg findet, den Aether zu deaktivieren, dann wäre der ganze Schutz wirkungslos und habe deshalb ein paar Sachen eingebaut, die ohne Aether funktionieren.«
»Sowas wie Pfeile, die durch Druckplatten ausgelöst werden?« Miranda starrte in eine unbekannte Ferne.
»Könnte dabei gewesen sein.«
»Das klingt überhaupt nicht gut.«
»Deshalb gehe ich vor und sichere den Weg.«
»Und ich werde hinter dir bleiben. Ich schätze so ein bis zwei Meilen.«
»Oh«, sagte Miranda. »Ich wusste schon immer, dass ich allein sterben würde.« Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und marschierte los. Graham brauchte einen Moment, bis er begriff, was genau eben passiert war, und rannte dann hinterher.
»Das war nicht so gemeint, Miranda.«
»Nein, natürlich nicht. Alles klar.«
»Natürlich helfe ich dir.«
»Solange du dabei nicht in Gefahr gerätst.«
»Es wäre besser, wenn einer von uns beiden überlebt.«
»Und am besten, wenn du derjenige bist, oder?« Mit einem Sprung war Graham bei Miranda, schnappte nach ihrem Arm und drehte sie zu sich herum.
»Hältst du mich wirklich für so einen...« Er wollte Arsch sagen, war sich aber sicher, dass das ihre empfindliche Seele zu sehr beleidigen würde. »... für so einen schlechten Menschen?« Miranda zögerte einen Moment mit der Antwort.
»Zuweilen weiß ich nicht, wofür ich dich halten soll. Manchmal bist du so großartig, genial, selbstlos, mutig und manchmal bist du so ein...«
»Idiot?« schlug Graham vor. Dostojewski war damit durchgekommen, also musste es gesellschaftlich akzeptiert sein. Miranda überlegte kurz und nickte dann. Graham seufzte. »Ich weiß, ich bin nicht perfekt. Ich mache Fehler und ich arbeite daran. Und glaub mir, mir liegt sehr sehr viel an dir. Und ich will auf keinen Fall, dass dir was passiert.«
»Ja«, sagte Miranda leise. Dann erschien ein Grinsen auf ihrem Gesicht wie die Sonne, die nach einem Gewitter hinter den Wolken hervorkommt. »Du gehst also voran?«
»Ich sagte, ich habe Fehler. Ich sagte nicht, ich bin bescheuert.« Mirandas Lachen schreckte eine Schwarm Spatzen in den Bäumen auf. Es war das schönste Geräusch, das Graham seit langem gehört hatte.

»Hier lang«, sagte Miranda. In der letzten halben Stunde hatte sie Graham auf verschlungenen Pfaden durch den riesigen Park geführt, der sich hinter einem massiven, schmiedeeisernen Tor erstreckte und an dessen anderem Ende, irgendwo weit hinten, der Hangar sein sollte. Bis jetzt war davon nichts zu entdecken. Bis jetzt war auch noch nichts passiert. Graham hatte ein paar der Fallen gesehen, die Miranda entschärft hatte und nicht das geringste Bedürfnis, eine mit fortgeschrittener Technologie in Aktion zu sehen. Und er hatte peinlich genau darauf geachtet, exakt in Mirandas Fußstapfen zu treten. Jetzt blieb sie unschlüssig stehen. »Ich glaube, das war die letzte.«
»Glauben heißt nicht wissen.«
»Ich meine, ich bin mir ziemlich sicher. Da vorne ist der Hangar.« Graham schaute zweimal in die Richtung, in die Miranda zeigte. Es dauerte eine Weile, bis Graham den Hangar sah. Miranda hatte sich nicht nur auf eine enorme Bandbreite schmerzhafter bis tödlicher Fallen verlassen, sondern den Hangar auch exzellent getarnt. Wer hier ahnungslos vorbeistolperte – und nicht vorher von den Fallen zerfetzt, zerquetscht, enthauptet, gepfählt, gesteinigt, gerädert, verbrannt oder gevierteilt worden war – sah hier nichts als einen aufgegebenen Steinbruch. Nur weil Graham danach suchte, entdeckte er das perfekt in die Felswand eingelassenen Tor.
»Wow. Ein Meisterwerk. Ich bin beeindruckt. Die Anastasia ist da drin?«
»Hoffentlich ist sie das noch. Aber es sieht nicht so aus, als hätte die Krone dieses lauschige Plätzchen gefunden.«
»Dann sollten wir uns beeilen. Es ist noch viel zu tun und das Tageslicht hält nicht mehr lang. Ich nehme an, die Kutsche ist da auch?« Miranda nickte.
»Du solltest...« Aber Graham hörte nicht auf Miranda. Er schritt kräftig geradeaus. Und bemerkte den Stolperdraht erst, als der sich um sein Schienbein gewickelt hatte.

Graham spürte, dass etwas erst in seine Augen spritzte und dann in sein Gesicht. Fast augenblicklich begann das Brennen, als hätte jemand mit einem Flammenwerfer auf seinen Kopf gezielt. Das Fleisch löste sich von seinen Knochen, die Welt wurde schwarz, als seine Augen verbrannten. Das letzte, was er hören konnte, war das Lachen einer Hyäne, dann fiel er zu Boden.

Es war, wie sich später herausstellte, nicht das Lachen einer Hyäne gewesen, sondern das Mirandas. Was aber zugegebenermaßen einen irren Beiklang hatte und was Graham ihr später auch noch lange übelnahm.
»Graham beruhige dich! Es ist nur Wasser!« sagte Miranda, als sie wieder sprechen konnte. Graham, der sich immer noch vor Schmerzen auf dem Boden wälzte, hielt inne und betastete sein Gesicht. Wider Erwarten fühlte er keinen Knochen und rohe Haut, sondern leichte Fünf-Uhr-Stoppeln. Außerdem konnte er Helligkeitsunterschiede wahrnehmen, was gegen weggeätzte Augen sprach. Und wenn er sich ganz stark auf die Schmerzen konzentrierte, gingen die sogar weg. Misstrauisch öffnete er die Augen und sah in Mirandas Gesicht. Trotz all des Gelächters konnte er in ihren Augen eine Spur Besorgnis entdecken.
»Es tut mir leid, das habe ich nicht gewollt. Es war wirklich nur Wasser drin. Eigentlich ist es auf Säure ausgerichtet, aber ich dachte mir, wer es bis hierher schafft, der hat einen kleinen Spaß verdient. Außerdem habe ich die Säure für ein Experiment gebraucht.«
»Ich hätte sterben können.«
»Natürlich nicht.«
»Wer weiß, was für Bakterien in dem Wasser sind. Ich werde ganz sicher blind werden.«
»Glaube ich nicht. Es war dreifach destilliert.«
»Ich bin derjenige, der es abbekommen hat.«
»Und sieh an, du lebst noch.«
»Schon mal was von Placebo-Effekt gehört?«
»Nein. Kann man daran sterben?«
»Ja, kann man. Und das passiert mir vielleicht noch.« Vorsichtig tupfte Miranda mit einem Spitzentüchlein Grahams Gesicht ab. Eine durchaus angenehme Erfahrung, die Graham zum Schweigen brachte.
»Ich lasse nicht zu, dass du stirbst. Placebo hin oder her.«
»Ich weiß«, sagte Graham und überlegte, ob jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, Miranda zu küssen. Aber bevor er damit fertig war, fragte Miranda:
»Denkst du, du kannst auf der Kutsche mitfahren? Du hast recht, es bleibt wirklich nicht mehr viel Tageslicht.«
»Würdest du ein Nein akzeptieren?«
»Nein.«
»Dann schaffe ich es.«

Bei seiner Zusage hatte Graham darauf gehofft, dass sich die Sache erledigt hätte, sobald sich der Mangel an Pferden bemerkbar machte. Aber statt Pferden spannte Miranda eine mobile Dampfmaschine vor die Kutsche; dem Überbleibsel eines alten Experiments. Mit diesem Ungetüm fuhr sie die Kutsche in Rekordzeit zum Bahnhof, während Graham innerlich tausend Tode starb. Dabei benutzte sie einen Weg, der breit, geräumig und verdächtig frei von Fallen war. Graham fragte sich, warum sie den nicht auf dem Hinweg genommen hatten.
»Weil ich die Sicherungen vom Hangar aus deaktiviert habe«, sagte Miranda, als hätte sie Grahams Gedanken gelesen. »Ansonsten ist diese Straße ein Meisterwerk. Scharf geschaltet wären wir jetzt schon fünf Mal gestorben.«
»Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass es moralisch verwerflich sein könnte unwissende Besucher umzubringen?«
»Da vorne steht ein Warnschild. Wer hier lang kommt, ist selber schuld.«
»Und Tiere? Tiere können nicht lesen. Wie viele kleine, flauschige Häschen hat deine Fallen schon exekutiert?«
»Keine. Es braucht ein gewisses Mindestgewicht, um den Mechanismus auszulösen.«
»Und was ist mit Bambi? Bambi wäre schwer genug, oder? Auf jeden Fall Bambis Mutter!«
»Was ist ein Bambi?«
»Das ist...ah. Weit in der Zukunft.« Graham biss sich auf die Zunge. Wie viel durfte er von der Zukunft verraten? Also mehr als er es ohnehin schon getan hatte? Gut, es war nicht so, dass er jemals wieder dorthin zurückkehren könnte, aber was, wenn er durch einen dummen Zufall seine eigene Geburt verhinderte? Graham überlegte kurz und entschied dann, dass der Plot von Bambi wahrscheinlich kein Paradoxon auslösen würde. »Es geht um ein Hirschkalb, dessen Mutter tragischerweise stirbt und welches sich dann allein durch den Wald schlagen und erwachsen werden muss. Mit Hilfe von Freunden. Einem Hasen und einem Stinktier, wenn ich mich richtig erinnere.« Miranda runzelte die Stirn.
»Das klingt schwachsinnig. Hasen und Hirsche haben keine Gemeinsamkeiten und Stinktiere gibt es hier nicht einmal.«
»Ich glaube, es wirkt besser, wenn man es sieht.«
»Muss es wohl.« Miranda brachte die Kutsche kurz vor dem Schuppen zum Stehen. Zu Grahams Verwunderung und Freude fehlte nichts. Außerdem gab es kein Anzeichen, dass in der Zwischenzeit überhaupt ein Mensch an diesem Ort gewesen war. Was leider auch bedeutete, dass niemand zur Verfügung stand, der ihnen helfen konnte. Trotzdem schafften sie es, vor Einbruch der Dunkelheit alles in den Hangar zu schaffen.



1  Und das ging auch ohne PowerPoint!


ABGEHOBEN

Bis jetzt hatte das Tageslicht ausgereicht, um alles in den Hangar zu bringen und in der Nähe der Tore zu verstauen. Jetzt schloss Miranda das Tor, durch das sie die Kutsche in das Innere des Berges gefahren hatte, und ließ nur eine kleine Tür offen. Dann verschwand sie in der Dunkelheit. Graham blieb an der Schwelle stehen.
»Brauchst du Hilfe?« rief Graham und meinte es nicht so. Diese Dunkelheit war wirklich dunkel. Massiv dunkel. Alles-Mögliche-kann-sich-darin-verbergen-Dunkel. Höchstwahrscheinlich hätte er sich nur blaue Flecken an den Schienbeinen geholt.
»Keine Angst, ich mache das Licht an!« rief Miranda. »Muss nur den blöden Schalter finden... da ist er ja!«
»Ich habe keine Angst«, murmelte Graham. Dann wurde ein Hebel umgelegt und die Höhle in grelles Licht getaucht. Graham fiel das Kinn nach unten.

Die Höhle war riesig. Ok, sie musste groß genug für ein Luftschiff sein, aber im Grunde genommen hatte jemand diesen ganzen Berg ausgehöhlt und nur eine dünne Hülle übriggelassen. Die Anastasia, Mirandas altes Luftschiff, wirkte darin geradezu winzig. Vor allem, weil die Auftriebskammern, die früher mit Aether gefüllt waren, nun schlaff und leer in ihren Befestigungen hingen. Aber selbst voll befüllt gäbe es in diesem Hangar genug Platz für zwei oder drei weitere Luftschiffe dieses Kalibers.
Aber das war nicht das, was Graham wunderte. Sondern es war das Licht. Elektrisches Licht. Für eine Tinkerin, für die Aether ihr Ein und Alles war, war die Verwendung von Elektrizität ein Sakrileg.
»Seit wann gibt es Strom hier?« Miranda verzog das Gesicht.
»Schon eine Weile.«
»Und der Aether?«
»Nachdem du von einer Zukunft ohne Aether erzählt hast, dachte ich mir, bereit sein ist alles. Ich habe ein paar Experimente gemacht. Und es gibt wirklich ein paar Sachen, bei denen Strom nicht so schlecht ist.«
»Vor allem, wenn man keinen Aether hat.«
»Vor allem dann. Hilfst du mir?« Graham kannte die Anzeichen. Wenn Miranda einmal anfing zu arbeiten, dann kam sie ohne Schlaf und ohne Essen aus. Graham nicht. Deshalb half er Miranda, die Werkzeuge an die richtige Stelle zu bringen und die Werkstatt einzurichten; dann widmete er sich den Sachen, die Mrs. Tingles mitgegeben hatte und wärmte das Abendessen auf. Es gab einen Moment der Irritation, als Miranda meinte, es gäbe zu viel zu tun, um jetzt schon Pause zu machen. Aber sie gab schnell nach, als Graham mit Gewalt beziehungsweise mit Mrs. Tingles drohte. Der Kompromiss lautete, dass der heutige Tag schon beendet werden konnte, falls der morgige eben etwas zeitiger anfinge.

Wobei Miranda eine andere Vorstellung von zeitig hatte als Graham. Das merkte er, als am nächsten Tag der Morgen graute. Um exakt zu sein: Der Morgen würde erst in ein paar Stunden grauen. Graham zog sich die Decke wieder über den Kopf und Miranda zog sie ihm weg.
»Der frühe Vogel fängt den Wurm.«
»Das heißt, der späte Wurm überlebt«, grummelte Graham.
»Morgenstund hat Gold im Mund. Oder in unserem Fall fünfzehntausend Pfund, die wir zurückzahlen müssten, wenn wir unseren Vertrag nicht einhalten.« Der Vertrag war Graham egal, aber sich von fünfzehntausend hart verdienten Pfund zu trennen, das würde ihm schwerfallen. Eine halbe Stunde später stellte Graham fest, dass Miranda eine hervorragende Sklaventreiberin abgab. Und dass sie nicht umsonst als die beste Tinkerin des Empires galt. Ihr zuzuschauen hatte etwas Magisches, so als ob man einer wahren Meisterin ihres Fachs dabei zuschaut, wie sie ein Kunstwerk erschaffte.
»Nicht rumstehen, arbeiten!« blaffte Miranda. Ja, und natürlich das Sklaventreiberding. Für Graham verging die Zeit wie im Flug. Hätte er nicht ab und zu die Gelegenheit genutzt, sich nach draußen zu stehlen, um festzustellen, ob die Sonne schon untergegangen war oder nicht, wäre der Überblick über den Verlauf der Zeit vollständig abhanden gekommen.

Es war am dritten Tag ihrer selbstgewählten Isolation, als Miranda sich an Graham wandte.
»Wir werden heute die ersten Vakuumballone in die Anastasia hängen. Dann werden wir sehen, ob deine Idee was taugt.«
»Ich habe das Gefühl, dass es nur dann meine Idee ist, wenn es schiefgeht. Und deine, falls es ein Erfolg wird.« Miranda zuckte mit den Schultern.
»Kann sein. Und?«
»Ich meine ja nur.«
»Hör auf damit und hilf mir. Wenn die Hülle reißt, war die ganze Arbeit umsonst.«

Die Anastasia war ein kleines Luftschiff, ein Winzling verglichen mit den Giganten, die noch vor kurzem den Himmel durchkreuzt und die Ozeane überquert hatten. Trotzdem war sie das größte Fahrzeug, das Graham jemals betreten hatte. Er blieb verblüfft stehen, als er zum ersten Mal durch eine Luke im Dach der Gondel kletterte und inmitten der Konstruktion stand, die später den Auftriebskörper bilden würde. Erst hier begann Graham zu begreifen, was für ein ingenieurtechnisches Meisterwerk ein Luftschiff darstellte. Das Gerüst, welches die Hülle in Form hielt, war kunstvoll aus biegsamen Stäben zusammengeschraubt. Ein einzelner Stab war dünn und zerbrechlich, zusammen aber hielt die Konstruktion dem atmosphärischen Druck und jedem Sturm stand.
»Mein Vater hat diese Art der Verstrebung erfunden. Er nannte es Origami«, sagte Miranda. Sie hatte Graham ein paar Minuten beobachtet und ihr war klar, dass der nicht einfach nur rumstand.
»Es ist wunderschön«, sagte Graham und Miranda sah ihn mindestens genauso verblüfft an, wie er die Starrkörperkonstruktion.
»Das hat noch nie jemand gesagt.«
»Wie diese Streben miteinander verflochten sind... das ist Kunst. Fast so schön wie eine richtig elegante mathematische Formel.«
»Du hattest als Kind nicht viele Freunde?«
»Nein.«
»Ich auch nicht.« Für einen Moment schauten beide andächtig auf die leere Hülle der Anastasia. Dann räusperte sich Graham.
»Bist du sicher, dass es immer noch hält?«
»Ich würde mein Leben drauf verwetten.«
»Dann los.«

Mit einer Chefin wie Miranda, die genau wusste, was sie wollte und exakte Anweisungen geben konnte, machte die Arbeit... nun ja, Spaß wäre das falsche Wort, aber es ging ohne größere Probleme vorwärts. Selbst als sie Graham aufforderte, oben auf das Gerüst der Hülle zu klettern, gehorchte Graham ohne zu zögern. Nur um in einer Höhe von fünfzehn Metern über dem Boden – wenig im Vergleich zu einem richtigen Luftschiff, aber immer noch fünfzehn Meter über dem Boden – festzustellen, dass Höhenangst etwas war, das er in seinem Leben mangels Gelegenheit noch nicht kennengelernt hatte. An der er aber trotzdem litt. Miranda löste dieses Problem, indem sie Grahams Bedenken komplett ignorierte. Und Graham löste das Problem, indem er seine Augen fest zusammenkniff und sich langsam vorwärts tastete. Solange er den Boden nicht sah, gab es den Boden nicht. Erst als er oben angekommen war und den zweiten Sicherheitskarabiner eingehakt hatte, öffnete er wieder die Augen. Unter ihm – weit unter ihm – stand Miranda und zielte mit einer Art Kanone auf ihn. Miranda sah nicht sonderlich böse aus, aber eine Kanone blieb eine Kanone.
»Was ist das?« rief Graham nach unten.
»Ein Seilwerfer! Versuch das Seil zu fangen, wenn es an dir vorbeifliegt.«
»Du zielst aber direkt auf mich.«
»Seilwerfer sind nicht unbedingt hochpräzise.«
»Ich möchte kein Kollateralschaden werden!«
»Ich pass schon auf.« Ohne ein weiteres Wort drückte Miranda ab. Das Seil verfehlte Graham nur knapp – das hieß, er konnte es bequem mit der ausgestreckten Hand fangen. »Siehst du, nichts passiert. Und jetzt zieh.« Am anderen Ende des Seils hatte Miranda einen silbrigen Stoff befestigt, eine größere Version der Hülle, mit der Miranda Challenger im Labor zum Schweben gebracht hatte. Und eine wesentlich schwerere Version. »Häng den Ballon mit dem oberen Karabinerhaken am Slinger fest«, kommandierte Miranda.
»Was ist ein Slinger?«
»Die Öse, auf der du sitzt.«
»Warum sagst du das nicht gleich? Ist Slinger überhaupt ein Wort?«
»Natürlich! Jeder Tinkerer weiß, was ein Slinger ist.«
»Wahrscheinlich sind sie deshalb ausgestorben. Weil es einer nicht wusste«, knurrte Graham leise.
»Hast du was gesagt?«
»Nein!«

Die Prozedur wiederholte sich noch vier weitere Male, dann hingen fünf schlaffe Ballonhüllen im Skelett der Anastasia. Die unteren Enden hatte Miranda mit Kabeln befestigt, die zu einer Anordnung führten, von der Graham vermutete, dass es sich um Batterien handelte. Ihn beschäftigte aber ein anderes Problem.
»Wie bekommst du den Stoff dicht?«
»Gar nicht. Also nicht direkt. Horatio hat die Hüllen mit winzigen Polymerkugeln gefüllt. Unter Strom gesetzt, wirken elektrostatische Kräfte und ordnen die Kügelchen in eine perfekte Kugelform. Und da es sehr viele sind, dichten sie sich gegenseitig so ab, dass keine Luft reinkommt.«
»Woher kennt Horatio sich mit Polymeren aus?« Eigenartigerweise wurde Miranda jetzt still. Das war untypisch für sie. Normalerweise konnte sie stundenlang über ihre Erfindungen lamentieren. Oder mit ihnen angeben. »Ich dachte, Plastik ist völlig unbekannt? Gab es noch einen Zeitreisenden?«
»Nein. Du bist der Einzige.«
»Vollkommen unabhängig davon: Nach meinem ersten Besuch hier habe ich meine Kreditkarte vermisst. Die aus Plastik besteht. Genauso wie die Hülle dieser Ballons.«
»Ok!« schnappte Miranda. »Möglicherweise hast du die Karte verloren und Horatio hat sie gefunden.«
»Gefunden also. Mal was komplett anderes: Warum genau wurde er gesucht?«
»Wegen eines Missverständnisses. Können wir weitermachen? Die Zeit wird knapp.« Und du weichst aus, dachte Graham. Ein Gedanke, den er sich für die Zukunft merkte. Mit einer Kletteraktion, die nur Graham selbst elegant fand, ließ er sich an einem Seil auf den Boden.
»Kannst loslegen«, sagte er.
»Wünsch mir Glück«, erwiderte Miranda und drehte den Regler auf.

Der Gestank von Ozon erfüllte sofort den Hangar. Und die Luft war von einer statischen Elektrizität erfüllt, die für jeden Herzschrittmacher den sofortigen Blackout bedeutet hätte. Graham war sich sicher, dass kleine blaue Blitze zwischen seinen Fingerspitzen hin und her zuckten – und für einen Moment kam er sich wie ein kleiner Senator Palpatine vor. Solange, bis er einen Blick auf Miranda warf. Die trug jetzt wieder einen astreinen Afro, den Graham unkommentiert ließ, da er selbst vermutlich nicht besser aussah. Und das passte gar nicht zu Palpatine.

Aber das alles war unbedeutend. Gebannt starrten beide auf die Vakuumkugeln, die größer wurden, je weiter Miranda den Strom aufdrehte. Graham sah, wie Millionen winziger Polymerkügelchen sich unter dem Stoff anordneten, die Hüllen zu einer perfekten Kugel ausbeulten. Miranda drehte den Schalter weiter Richtung Maximum. Die Ballonkugeln wurden größer und langsam schien sich die Anastasia aufzurichten. Unmerklich verschob sich der Kies unter dem Luftschiff, ließ der Druck auf den kleinen Steinchen nach und winzige Sandlawinen rutschten zur Seite. Graham sah zu Miranda, die konzentriert auf die Hülle des Luftschiffs starrte.
»Siehst du das?« rief Graham ihr zu und zeigte auf die Landekufen der Gondel. Die begannen sich zu bewegen. Miranda nickte knapp und kaute auf ihrer Unterlippe. Kein gutes Zeichen. »Was ist?«
»Wir brauchen zu viel Elektrizität! Die Kapazität der Batterien reicht nicht aus, um die Ballons zur vollen Ausdehnung zu bringen!« Als Miranda sprach, sprangen kleine Funken über ihre Zähne. Sie drehte den Regler nach links. Augenblicklich verloren die Ballons ihre Form, als hätte die Hand eines Riesen die Kugeln zusammengequetscht. Sie schaute noch eine Weile auf die Konstruktion, dann schlug sie mit der Faust auf den Schalttisch.
»Verdammt!«
»Hey«, sagte Graham und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es war der erste Probelauf. Und das Prinzip funktioniert.«
»Für das Prinzip werden wir nicht bezahlt, sondern für ein funktionstüchtiges Luftschiff.«
»Aber wir haben einen Anfang, mit dem wir arbeiten können. Ich glaube, es geht zu viel Elektrizität an die Umgebung verloren. Wir müssen sie besser isolieren.«
»Isolieren?« Miranda klang, als hätte sie davon noch nie etwas gehört. Und Graham begriff, dass jemand, der über Strom nichts in der Schule gelernt hatte, sondern alles selber erfand, zwangsläufig einige Lücken in seinem Wissen hatte.
»Weißt du, was elektrischer Strom ist?« Miranda zog die Augenbrauen zusammen und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen.
»Wird das eine Besserwisser-Lektion? Denn die kenne ich von Horatio, aber bei ihm weiß ich, dass er klüger ist als ich.«
»Möglicherweise habe ich bloß ein paar Bücher mehr gelesen als du...«
»Pah! Wer's glaubt!«
»Weil diese Bücher bis jetzt noch nicht geschrieben wurden.« Das Misstrauen in Miranda Augen blieb, aber sie blieb still.
»Also im Grunde genommen besteht Strom aus kleinen Teilchen, die zwischen den Atomen hindurchfließen können. So ähnlich wie Wasser durch ein kleines Bachbett fließt.«
»Strom ist definitiv nicht nass.«
»Bleib beim Thema und häng dich nicht an jeder Metapher auf. Also genau wie bei einem Bach Wasser an der Seite versickern kann, geht das bei Strom auch. Und wenn ich das Wasser im Bach halten will, dann muss ich ihn befestigen.«
»Einen Kanal bauen?«
»Ich sehe, du denkst mit.« Das brachte ihm den bösen Blick ein.
»Also, wenn wir nicht wollen, dass die Elektrizität versickert, müssen wir das Ganze abdichten. Oder isolieren, wie die Experten sagen.«
»Aha. Und wie machen wir das?«
»Mmh. Gummi? Hast du Kautschuk da?«
»Natürlich. Da hinten stehen drei Fässer.« Graham starrte Miranda an.
»Kein Grund sarkastisch zu werden.«
»Bin ich nicht. Dahinten stehen wirklich drei Fässer mit Kautschuk.«
»Gibt es irgendwas, was du nicht in deiner Werkstatt hast?«
»Nicht, dass ich wüsste.« Graham klatschte in die Hände.
»Ok, wir müssen die Hüllen mit Kautschuk abdichten.«

Und exakt das war leichter gesagt als getan. Viel leichter. Denn um wirklich fein aufgetragen zu werden, mussten sich die Ballonhüllen im expandierten Zustand befinden. Was nichts anderes hieß, als eine riesige, elektrisch geladene Kugel mit Kautschuk anzustreichen.
»Ich glaube nicht, dass das sicher ist.«
»Ein Typ namens Faraday behauptet das Gegenteil. Und er ist Wissenschaftler.«
»Dann kann er den Job übernehmen.« Miranda sah Graham auffordernd an. Als der nicht reagierte, entrang sich ihr ein tiefer Seufzer.
»Ich muss die Spannung aussteuern. Hier ist der Pinsel und ein Eimer Kautschuk. Ich weiß, du schaffst das.« Miranda hatte eine Art, die es Graham blöderweise unmöglich machte, ihre Anweisungen abzulehnen; er sähe dann wie ein Schwächling aus. Oder er würde ihr Vertrauen enttäuschen, was in ihm mehr Schuldgefühle aufhäufen würde, als ein Psychiater in einer Lebenszeit wieder wegtherapieren konnte. Lief Freud schon irgendwo durch die Gegend? Graham rollte mit den Augen, um sein Missfallen zum Ausdruck zu bringen1 und kletterte in das Schiff.
»Du kannst anfangen!« rief er.

Stunden später war auch der letzte Ballon isoliert.
»Meine Zähne tun weh!« meckerte Graham. Er hatte ganz genau gespürt, dass Blitze durch seinen Mund gezuckt waren. Das konnte für die Zähne nicht gut sein und ein ordentlicher Zahnarzt würde die nächsten hundert Jahre nicht verfügbar sein.
»Lass mal sehen«, sagte Miranda und nahm Grahams Gesicht in die Hände. »Sie sehen ganz ordentlich aus.« Graham zweifelte, dass ihr Blick genau genug gewesen war. Aber Protest hätte nichts genützt. Miranda stand schon wieder am Steuerpult. »Lass es uns ausprobieren.« In Rekordzeit stand Graham hinter Miranda. Er hatte zwar theoretisch vollstes Vertrauen zu ihr, aber er wusste auch, dass die Tinkerin nach dem Motto arbeitete: Fail fast and fail often. Mache viele Fehler und lerne daraus. Graham war nicht der Mann, der Miranda in ihre Strategie reinredete, aber ihre Fehler tendierten oft dazu, sehr laut und gewaltig zu explodieren.

Langsam drehte Miranda den Knopf auf. Wieder begann das leichte Summen an den Batterieeinheiten, aber der scharfe Ozongeruch blieb aus. Und es zuckten keine Blitze über die Metallverstrebungen der Anastasia. Stattdessen dehnten sich die Ballone immer weiter aus. Graham wusste, dass jeder von ihnen etwas mehr als fünf Meter im Durchmesser erreichen musste, um das Schiff in die Luft zu heben. Und er sah, wie die Kugeln Stück für Stück größer wurden. Miranda hatte den Knopf noch nicht ganz zu einem Drittel aufgedreht, als Graham das Gefühl hatte, dass der Kies unter dem Luftschiff lockerer wurde und die kleinen Steinchen zur Seite rutschten, als die Last von ihnen wich. Der Regler hatte noch nicht ganz die Hälfte der Skala erreicht, als die Halteseile anfingen sich zu spannen. Er war etwas über die Hälfte, als die Anastasia sich endgültig vom Boden löste und das Einzige, was sie noch hielt, die Seile waren. Graham schaute zu Miranda. Sie war... still. Ihre Hände hatte sie über den Mund gelegt, sie sagte kein Wort und ihre Augen waren ungläubig auf das Luftschiff gerichtet.
»Was ist los?« fragte Graham und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Es fühlte sich an, als ob unter der Arbeitsjacke eine versteinerte Statue steckte. »Miranda? Alles in Ordnung?« Es dauerte eine Weile, bis Miranda reagierte. Sie schaute Graham an und ihre Augen sahen aus, als hätten sie gerade ein Wunder erblickt.
»Sie fliegt«, flüsterte Miranda. Graham sah zum Schiff.
»Natürlich. Das sollte sie auch. Daran haben wir hart gearbeitet.«
»Ja«, sagte Miranda. »Aber sie fliegt! Ich habe nicht geglaubt, dass wir es schaffen.«
»Aber du hast...«, begann Graham, doch Miranda unterbrach ihn und schüttelte den Kopf.
»Ich habe nicht wirklich daran geglaubt, dass wir die Anastasia wieder zum Fliegen bringen würden. Das ist... ein Wunder.« Mirandas Augen bekamen einen Glanz, den Kinderaugen in einem Süßwarenladen bekamen.
»Nein«, erwiderte Graham. »Ich glaube, wir zwei sind einfach großartig.« Der Glanz aus Mirandas Augen verschwand.
»Ja«, sagte sie. »Großartige Partner.« Mit einem Ruck löste sie sich und ging auf die Anastasia zu. »Komm, wir haben noch eine Menge zu tun, bevor sie reisefertig ist.«
»Ja, es ist noch eine Menge zu tun«, murmelte Graham. Und er meinte nicht das Schiff.



1  Was nicht einmal bemerkt wurde.


EINER KOMMT NICHT MIT

Exakt dreizehn Tage, siebzehn Stunden und dreiundfünfzig Minuten nach rechtsgültiger Erteilung des Auftrages durch Überreichen der Anzahlung ging die Anastasia im großen Garten hinter Challengers Villa vor Anker. Weder Miranda noch Graham hatten es für nötig gehalten, den Professor von ihrer Ankunft zu unterrichten; beide gingen davon aus, dass der Professor schon merken würde, wer da auf seinem Rasen parkte. Miranda hatte das Luftschiff zusätzlich mit einer Art Ankerharpune ausgerüstet, da es unwahrscheinlich war, dass mitten im Urwald Bodenpersonal zur Verfügung stand. Stattdessen konnten aus geringer Höhe mehrere Harpunen abgeschossen werden, die das Luftschiff sicher in der Erde verankerten. Ein äußerst praktischer Gedanke, denn auch der Garten des Professors zeichnete sich durch einen Mangel an Bodenpersonal für Luftschifflandungen aus. Mirandas System funktionierte: Ein Rhododendron, der äußerst ungünstig positioniert war, gab dem Seil zusätzlichen Halt, würde aber nächstes Jahr nicht mehr blühen. Im selben Augenblick, als Miranda und Graham die Tür der Anastasia öffneten und die Landungsbrücke hinunterstiegen, ging die Hintertür der Villa auf und Challenger erschien im Eingang. Gleich darauf tauchte neben dem Professor die wesentlich schmalere Figur von Lord Roxton auf. Die beiden ungleichen Paare schritten aufeinander zu und trafen sich auf der Mitte des Rasens.

»Sieh an, sieh an«, bemerkte Challenger. »Ich hatte Sie eigentlich nicht für fähig gehalten, Ihr Wort zu halten.« Miranda lächelte ihn an.
»Wissen Sie noch, was ich beim letzten Mal zu dem Thema gesagt habe?« Challenger wich einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände.
»Ich meine nur... Ich bin begeistert. Und äußerst überrascht. Sie übertreffen meine Erwartungen. So wie es aussieht, können wir sofort starten.«
»Nein, können wir nicht«, warf Graham ein.
»Und warum sollten wir das angeblich nicht können, junger Mann?« fragte Challenger im herablassenden Tonfall eines Professors, der einen besonders blöden Studenten vor sich hatte.
»Weil die Vereinbarung lautete: Fünfzehntausend Pfund vorher, fünftausend Pfund bei Bereitstellung des Luftschiffs. Sie haben den zweiten Teil Ihrer Seite der Vereinbarung noch nicht erfüllt.«
»Wie können Sie in diesem Moment nur von Geld sprechen! Ein Triumph der Wissenschaft steht an den Toren und das einzige, woran Sie denken, ist Geld? Was sind Sie nur für ein erbärmlicher Kleingeist!«
»Ein Kleingeist, der nicht verhungert. Wir bevorzugen übrigens Bargeld.« Graham vergewisserte sich mit einem Seitenblick auf Miranda, dass sie die Angelegenheit genauso sah. Und stellte fest, dass Miranda sich im Augenblick überhaupt nicht für dieses Problem interessierte. Er folgte ihrem Blick und landete bei Roxton, der ebenfalls keine Augen für das Schiff hatte. »Hey!« rief Graham und stieß Miranda unauffällig den Ellenbogen in die Seite. »Fokussieren! Wir haben hier eine Situation!« Miranda schien aus einer Trance aufzuwachen.
»Was für eine Situation?« zischte sie.
»Challenger will nicht zahlen.«
»Bist du dir sicher, dass du da nicht was falsch verstanden hast? Professor Challenger ist ein Wissenschaftler von Weltrang und ein Gentleman, der seinen Verpflichtungen jederzeit nachkommt.« Graham starrte Miranda ungläubig an. Sie schien sich gerade mit ihrem Kopf in einer Welt aufzuhalten, die mit der Realität nichts zu tun hatte.
»Mag sein, dass er das ist, aber er hat kein Geld in der Hand. Und ohne Geld kommt er nicht aufs Schiff!« Challenger verschränkte die Arme.
»Ich habe nicht vor, auf dieses Schiff zu gehen«, bemerkte er. Und sicherte sich damit die Aufmerksamkeit aller Anwesenden.

»Was soll das bedeuten? Sie kommen nicht mit?« Challenger war nach der Ankündigung ohne ein Wort ins Haus zurück gestapft und der Rest der Gruppe war ihm gefolgt. In Challengers Büro erwartete sie bereits Summerlee, der mit säuerlichem Gesichtsausdruck in einem Ohrensessel saß und in einem verschlissenen Notizbuch las. Er hatte kaum aufgeschaut, als Miranda und Graham das Zimmer betraten und sich nicht dazu herabgelassen, die Neuankömmlinge zu begrüßen. Jetzt saßen sie alle vor dem Schreibtisch des Professors, der dahinter thronte wie Zeus auf dem Olymp.
»Genau das, was ich gesagt habe. Ich komme nicht mit.« Graham war froh, dass nicht er, sondern Roxton die Frage gestellt hatte. Denn der wurde von Challenger ebenfalls wie ein begriffsstutziger Student behandelt.
»Es ist Ihre Expedition, Professor!« beharrte der.
»Falsch. Die Mission lautet, die Ergebnisse meiner früheren Expedition zu verifizieren. Ich war bereits in Südamerika. Ich muss da nicht nochmal hin. Und Professor Summerlee ist eine akademische Kapazität, welche durchaus in der Lage ist, die wissenschaftliche Leitung der Expedition zu übernehmen.« Summerlee legte seinen Finger in das Notizbuch und schaute auf.
»Durchaus, durchaus. Diese Notizen sind äußerst detailliert. Allein es fehlt der Startpunkt. Und Ihre Nichtteilnahme könnte als... Feigheit ausgelegt werden.« Challenger schnaubte ungehalten. Graham hatte noch nie einen Stier gesehen, der im Angesicht eines roten Tuches vor Wut schnaubte, aber genauso stellte er sich einen vor.
»Man könnte es aber auch so sehen, dass ich jegliche Einflussnahme von Seiten meiner Person ausschließen will! Die Expedition soll vollkommen unvoreingenommen die Ergebnisse meiner Reise prüfen. Und leider fühlen sich geringere Geister allein schon durch meine Anwesenheit bewogen, Ergebnisse zu meinen Gunsten zu interpretieren.«
»Das wird mir nie passieren«, fauchte Summerlee. »Nicht einmal, wenn ich Ihren fauligen Atem in meinem Nacken spüre, werde ich von meiner wissenschaftlich fundierten Meinung abweichen. Und ich werde garantiert nicht die Existenz eines Brontosauriers bestätigen, wenn ich keinen aus Fleisch und Blut gesehen habe!«
»Glauben Sie mir, Professor Summerlee, Sie werden mehr als das sehen.«
»Ich tendiere dazu, nicht dem Wort eines Menschen zu glauben, sondern Fakten.«
»Sehr schön. Dann überzeugen Sie sich von den Fakten.« Challenger griff in die oberste Schublade seines Schreibtischs und zog einen Briefumschlag hervor, den er Roxton zuwarf. »Sie werden sich an den Amazonas begeben, in die Stadt Manaus. Lord Roxton, soviel ich weiß, sind Sie schon einmal dort gewesen.«
»Mehr als einmal«, murmelte Roxton. Etwas an seinem Gesichtsausdruck ließ Graham stutzig werden, aber Challenger ließ keine Zeit für weitere Beobachtungen.
»Dann werden Sie diese kleine Reisegesellschaft wohl ohne Probleme bis dorthin bringen können. Auf meiner ersten Expedition bin ich dort einem Vertreter der Britisch-Brasilianischen-Handelsgesellschaft begegnet, der Sie sicher in seine Hazienda aufnehmen wird. Und an exakt dem auf dem Umschlag vermerkten Tag und der Stunde öffnen Sie diesen Brief und beginnen die Expedition.« Etwas ratlos schauten sich die vier verbliebenen Expeditionsmitglieder an. Summerlee warf einen Blick auf den Umschlag.
»Das ist in drei Wochen. Wie lange benötigt ihr Luftschiff für die Reise?«
»Manaus? Das ist etwa wie weit entfernt?« fragte Graham.
»Fünftausendeinhundert Meilen.« Roxton war anscheinend mehr als einmal in Manaus gewesen. Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.
»Mit Höchstgeschwindigkeit gut sieben Tage«, sagte Miranda. »Mit normaler Geschwindigkeit elf.«
»Das sollte reichen«, sagte Roxton. »Es ergibt keinen Sinn, das Schiff schon auf der Hinreise über Gebühr zu belasten. Ich bin sicher, es werden sich auf der Expedition noch genug Gelegenheiten ergeben, es auf Herz und Nieren zu testen.«
»Und wann reisen wir ab?« fragte Summerlee. Roxton zuckte nur mit den Schultern.
»Ich bin bereit. Und wenn wir früher in Manaus sind, dann haben wir die Gelegenheit, uns an das Klima zu gewöhnen. Für jemanden, der London noch nie verlassen hat, kann Südamerika äußerst überwältigend sein.« Graham hob den Finger.
»Wenn ich etwas bemerken darf? Wir reisen nirgendwohin, bevor die Reise nicht vollständig bezahlt ist.« Wenigstens einer musste die wichtigen Sachen im Kopf behalten. Challenger starrte Graham wütend an. Der schaute gelassen zurück. Schließlich schnaubte Challenger noch einmal, dann griff er in die gleiche Schublade, aus der er schon den ersten Brief genommen hatte, und zog einen wesentlich dickeren Umschlag heraus, den er Graham zuwarf.
»Wollen Sie noch nachzählen?« Mit dem Tonfall hätte der Professor Metall wegätzen können. Graham warf nur einen flüchtigen Blick in den Umschlag. Es kam ungefähr hin.
»Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Schließlich sind Sie ein Wissenschaftler von Weltrang. Ich bin überzeugt, dass Sie fehlerfrei von Eins bis Fünftausend zählen können. Und herzlichen Dank an Sie, Lord Roxton. Ich nehme an, Sie haben dem Professor die Summe zur Verfügung gestellt.« Roxton neigte leicht den Kopf und Challenger sah aus, als würde er gleich über den Schreibtisch springen und Graham an die Kehle gehen. In diesem Moment betrat Challengers Gattin das Zimmer.
»George, Liebling«, begann sie und ignorierte dabei alle anderen Personen im Raum. »Kannst du dir vorstellen, dass irgendein Unhold meinen geliebten Rhododendron ermordet hat? Ermordet! Mit einer Harpune! Wer macht denn so was!« Challenger grinste und zeigte mit seinem fetten, fleischigen Finger auf Graham.
»Der da.« Und so fand sich Graham im Fokus von Challengers Gattin wieder. Es war, als würde man eine Strafpredigt von einem flauschigen Kuschelhasen bekommen.
»Ich weiß, dass es in den unerforschten Gebieten unserer geliebten Mutter Erde rauer zugeht«, schimpfte sie. »Aber hier benehmen wir uns zivilisiert! Und ich möchte doch sehr hoffen, dass ihr barbarisches Benehmen nicht auf meinen geliebten Mann abfärbt!« Bei den letzten Worten gingen die Blicke aller zwischen dem Professor und seiner winzigen Frau hin und her.
King Kong ging es Graham durch den Kopf. Das war die einzige Geschichte, die er kannte, bei dem ein Gorilla die schöne Frau bekommt. Die anderen mussten länger grübeln; sie kannten den Film nicht. Ein milder Schimmer zog sich über das Gesicht des Professors.
»Jessie, Liebe meines Lebens.« Seit sie im Zimmer war, schien der Professor wie verwandelt. Wer ihn jetzt sah, hätte nie im Leben glauben können, dass er aufbrausend oder gewalttätig sein könnte. Das musste der Flauschhasen-Einfluss seiner Frau sein. Soviel zu "Gegensätze ziehen sich an". »Ich bin sicher, dass Mr. Rodderik deinen Rhododendron auf eigene Kosten ersetzen wird.«
»Natürlich. Mache ich gleich nachher«, hörte sich Graham sagen. Jessie kicherte. Echt damenhaft. Mit vorgehaltener Hand. Graham hätte nie geglaubt, dass es wirklich Menschen gibt, die so was tun, aber bei ihr schien es natürlich zu sein.
»Aber, aber, Mr. Rodderik. Einen Rhododendron pflanzt man nicht in voller Blüte. Sie werden sich bis zum Herbst gedulden müssen. Ich finde es allerdings äußerst zauberhaft, dass Sie die Verantwortung für Ihre Taten übernehmen. Hier hätte ich nichts dagegen, wenn ein klein wenig davon auf meinen George abfärben würde. Und nun überlasse ich Sie wieder Ihren Expeditionsplanungen.« Und mit diesen Worten schwebte diese winzige Person elfengleich aus dem Zimmer. Und was immer auch an freundlichen und zivilisierten Charakterzügen in Challenger vorhanden sein mochte, es war mit ihr von dannen geschwebt.
»Sie werden den verdammt besten Rhododendron pflanzen, den dieser Planet jemals gesehen hat!« raunzte Challenger Graham an. »Und das werde ich Ihnen natürlich in Rechnung stellen!«
»Entweder meine Arbeitskraft oder mein Geld, nicht beides«, erwiderte Graham. »Das ist Basisökonomie. Und jetzt denke ich, haben wir noch eine Menge vorzubereiten. Vor allem müssen wir Kohle für die Reise bunkern.«
»Kohle?« fragte Roxton. »Ist das etwa eine Art Heißluftballon? Ich halte diese Technologie nicht für sehr zuverlässig.«
Na toll! dachte Graham. Ein Kunde, der glaubt sich mit Technik auszukennen. Laut sagte er: »Pfft!«
»Es ist kein Heißluftballon. Der Auftrieb funktioniert mit...« begann Miranda.
»Einer neuartigen Technologie, die wir erst enthüllen, wenn uns das Patent dafür zugesprochen wurde«, unterbrach sie Graham. »Wir wollen ja nicht, dass uns jemand unsere Erfindung stiehlt.«
»Ich dachte wir sind hier alle... Partner«, bemerkte Roxton kühl.
»Wir sind Partner«, sagte Graham und zeigte auf sich und Miranda.
»Geschäftspartner«, spezifizierte Miranda. Und ergänzte auf Grahams fragenden Blick: »Hast du selbst gesagt.« Graham entging der befriedigte Ausdruck in Roxtons Augen nicht.
»Ok«, fuhr Graham fort. »Und Sie sind Kunden.« Dabei deutete er auf Challenger und Roxton.
»Aha. Nur um es klarzustellen: Wenn während der Expedition einer dieser Dinosaurier auf Ihren Fersen ist und kurz davor, Sie zu schnappen und aufzufressen, soll ich dann erst eine Rechnung schreiben und auf die Bezahlung warten, bevor ich das Biest erschieße?« Miranda legte Graham eine Hand aufs Knie und drückte zu, bevor er seinen Mund aufmachen konnte.
»Damit hat Lord Roxton einen wichtigen Punkt angesprochen«, sagte sie zu Graham. »Und ich wäre dir verbunden, wenn du einen Moment schweigen würdest.« Dann wandte sich Miranda an die anderen Männer im Raum. »Der Auftrieb wird durch elektrisch betriebene Vakuumkugeln erzeugt. Die Generatoren für den Strom und die Dampfmaschinen für die Rotoren werden mit Kohle betrieben. Alles bewährte Technologien, die das Schiff äußerst sicher machen und uns ohne Zweifel bis Südamerika und zurück bringen. Wenn die Herren es wünschen, dann bin ich gern bereit, Sie auf eine Tour durch das Schiff zu führen.«
»Wogegen ich mein Veto einlegen möchte!« zischte Graham Miranda zu.
»Gehört und ignoriert«, flüsterte sie zurück.
»Was für eine formidable Idee!« erwiderte Roxton, dem sich Challenger und Summerlee sofort anschlossen.
»Ich bin immer noch dagegen«, bekräftigte Graham und verschränkte die Arme.
»Dann bleiben Sie eben hier sitzen«, sagte Challenger mit einem Schulterzucken. »Und fassen Sie nichts an, während wir weg sind.« Ohne Graham weiter zu beachten, marschierte die Gruppe aus Challengers Büro Richtung Luftschiff. Graham wartete, bis sie das Haus verlassen hatten, denn das war exakt der Moment, auf den er gewartet hatte.

Auf dem Schreibtisch lag unbewacht Challengers Notizbuch.


AUSFLUG INS PARADIES

»Maschinen gecheckt?«
»Doppelt und dreifach.« Miranda sah von ihrer Liste hoch. Es war eine sehr lange Liste und sie hatte sie mit Graham zusammen in den letzten Tagen hunderte Male durchgearbeitet.
»Die korrekte Antwort lautet: Check.«
»Ich dachte, ich bringe mal was Neues rein. Weil du mir die letzten fünf Mal offensichtlich nicht geglaubt hast.« Miranda sah Graham erschöpft an. Die Vorbereitung der Expedition hatte an ihren Kräften gezehrt. Die letzten Tage hatte sie damit verbracht, jede mögliche und hypothetische Fehlerquelle auszuschließen. Trotzdem war es hier im Pilotenstand erträglicher als hinten in der Passagierkabine. Was an den Passagieren lag: Summerlee meckerte an allem herum und Roxton sah aus, als würde er seine Jagdgewehre gern früher als geplant ausprobieren; bevorzugt an Summerlee.

Sie hatten das Schiff gleich auf Challengers Grundstück vor Anker gelassen. Erstens war der Rhododendron sowieso hinüber, zweitens gab es hinter Mirandas Stadthaus nicht so viel Platz und drittens stand zu befürchten, dass die Krone, sollte sie von einem funktionsfähigen Luftschiff Wind bekommen, mit einer Beschlagnahmung nicht lange fackeln würde. Challengers Ruf sollte aber ausreichen, um den zuständigen Beamten zum nochmaligen Nachdenken zu bringen. Außerdem hatten Graham und Miranda nicht viele Sachen auf die Expedition mitzunehmen. Für Miranda reichten drei Überseekoffer, von denen jeder glaubte, dass sie mit Kleidern gefüllt seien. Graham hatte einen kleinen Seesack mit dem Nötigsten gepackt. Er hatte sich an die Anhalter-Reisen erinnert, die er als Jugendlicher nie gemacht hatte und hielt diese Expedition für eine gute Gelegenheit, um den Spirit zu erleben.
Challenger und Summerlee dagegen hatten den halben Bestand der wissenschaftlichen Fakultät eingepackt, alles angeblich unverzichtbare Unterlagen, Karten, Instrumente und Vorräte, bis Graham sich fragte, ob zwanzig Tonnen Nutzlast ausreichen würden. Den Rest hatte Roxton mit seiner Ausrüstung für Großwildjagden aufgefüllt. Wenn sie auf dieser Reise Exemplare einer angeblich ausgestorbenen Spezies fänden, würde diese nach der Begegnung mit Roxton ganz sicher ausgestorben sein. Der Typ hatte einen Waffenfetisch, der nicht ganz normal war. Zu seiner Ausrüstung zählten Gewehre, die einen Elefanten mit einem Schuss töteten und gegen die ein Brontosaurus ebenfalls keine Chance hatte. Falls dieser nach dem ersten Schuss überhaupt noch einen Kopf besaß. Graham bemerkte erst nach einer Weile, dass Miranda ihn ansah.
»Entschuldige. Was hast du gesagt?« Miranda seufzte.
»Ok, Graham, ich weiß, dass ich vielleicht etwas übervorsichtig bin. Aber auf dieser Expedition darf nichts schiefgehen. Meine... unsere ganze Zukunft hängt daran. Wird sie ein Erfolg, werden wir uns vor Aufträgen nicht retten können, schlägt sie fehl, dann...«
»...sind wir tot«, ergänzte Graham.
»Ich mag deinen Optimismus.«
»Pragmatismus«, korrigierte Graham. »Der Unterschied ist manchmal schwer zu erkennen.« Miranda verdrehte die Augen.
»Trotzdem. Lass uns die Checkliste noch einmal durchgehen. Ich verspreche auch, dass es das letzte Mal ist.«
»Ok.«
»Sofern keine Probleme auftreten.« Graham stöhnte.
»Ok.«

Sie hatten die Checkliste gerade durchgearbeitet, als Challenger seinen massigen Körper in die Pilotenkanzel schob.
»Wie lange brauchen Sie noch?« donnerte er. »Zeit ist essenziell. Das Wetter in Südamerika erlaubt nur wenige Wochen für wissenschaftliche Arbeiten. Sobald die Regenzeit beginnt, verwandelt sich das gesamte Amazonasgebiet in einen einzigen Sumpf.«
»Wir sind startklar. Und es dürfte eine Menge Zeit sparen, wenn wir direkt unser Ziel ansteuern würden und nicht in Manaus eine Pause einlegen müssten.«
»Das kommt überhaupt nicht in Frage!« Graham hatte mit einer langen cholerischen Tirade des Professors gerechnet, aber der hielt kurz inne, bevor er ruhig, fast sanftmütig fortfuhr. »Wenn Sie am Ziel angekommen sind, werden Sie verstehen, dass dieses Juwel um jeden Preis geschützt werden muss.« Im Passagiersalon schepperte es. »Da wir gerade von schützenswerten Juwelen sprechen: Ich befürchte die Koryphäe des akademischen Rates wird ungeduldig. Da Sie startklar sind, schlage ich vor, Sie starten unverzüglich. Bevor Professor Summerlee aus reiner Nervosität ein paar wirklich wichtige Geräte kaputt macht. Ich empfehle mich.« Mit einer angedeuteten Verbeugung verließ Challenger die Anastasia. Graham wollte zum Sitz des Copiloten, als Miranda ihn aufhielt.
»Es wäre mir lieber, wenn du in den Salon gehst.«
»Traust du mir den Job des Copiloten nicht zu?«
»Doch. Allerdings traue ich Summerlee auch zu, dass er dem Schiff ernsten Schaden zufügt. Unabsichtlich natürlich. Ich möchte, dass du ein Auge auf ihn hast.«
»Ehrlich?«
»Ehrlich.«
»Haben wir Sicherheitsgurte?«
»Kann sein. Was sind Sicherheitsgurte?«
»Damit binden sich die Passagiere an die Sitze. Verhindert, dass sie rausfallen.«
»Klingt gut, haben wir aber nicht. Obwohl da hinten ein paar Seile liegen müssten.«
»Sollte ausreichen.« Graham schnappte sich zwei Seile und ging in den Salon.

Das Bild war wie erwartet: Roxton saß mit übergeschlagenen Beinen in einem Sessel, ein Glas Bourbon in der einen und eine Zigarre in der anderen Hand. Summerlee lief aufgeregt durch die Kabine. Jeder kleine Wackler würde ihn entweder in die Vitrinen oder gegen die Fenster werfen. Während der erste Fall einen Verlust für das Interior bedeuten würde, käme es beim zweiten zu einem nicht wiedergutzumachenden Verlust für die Wissenschaft im Allgemeinen und für Summerlee im Besonderen.
»Nehmen Sie Platz, Professor. Ich lege Ihnen den Sicherheitsgurt an.« Summerlee setzte sich erst hin und fragte dann:
»Was ist ein Sicherheitsgurt?«
»Eine neue Erfindung. Sie verhindert, dass Sie bei Turbulenzen verletzt werden.«
»Turbulenzen?« Graham hörte die Panik.
»Keine Angst, davon werden Sie nichts spüren.« Der Professor war verschnürt, bevor er es sich anders überlegen konnte. Summerlee würde keine Gefahr mehr drohen. Und er würde keine Gefahr mehr für andere darstellen. Wie es aussah, wenn er auf Toilette musste, damit würde sich Graham zu gegebener Zeit beschäftigen. Roxton hatte die Aktion aufmerksam beobachtet und blieb entspannt sitzen, als sich Graham ihm näherte. Er lockerte nur seine Jacke ein wenig.
»Ihr Sicherheitsgurt.« Roxton lächelte nur. So wie ein Hai sein Frühstück anlächelt.
»Sie können es versuchen. Vielleicht schaffen Sie es, bevor ich Ihnen die Kehle aufschlitze.« Dabei deutete er auf die geöffnete Jacke, unter der Graham den Griff eines wirklich langen und scharfen Jagdmessers sehen konnte.
»Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass Rodderik und Storm nicht verantwortlich gemacht werden können, wenn Ihnen etwas auf der Reise passiert, da Sie sich geweigert haben, alle Sicherheitsmaßnahmen wahrzunehmen.«
»Ein Risiko, welches ich gern bereit bin einzugehen.«
»Sie könnten bei einem Luftloch aus dem Fenster geschleudert werden und sterben.«
»Korrekt. Allerdings würde ich dann sterben wie ein Mann. Aufrecht und frei. Ich bevorzuge diese Variante.« Graham zuckte mit den Schultern.
»Wie Sie wünschen. Ich hoffe nur, Sie sind sich der Gefahren bewusst.« Roxton sah Graham so lange und durchdringend an, dass es ihm ungemütlich wurde.
»Seien Sie versichert, Mr. Rodderik, dass ich mir der Gefahren des Lebens durchaus bewusst bin. Es ist nicht die erste Expedition, an der ich teilnehme. Und ich denke, es wird auch nicht die letzte sein.« Dann stellte er das Bourbon-Glas zur Seite, legte die Zigarre ab, faltete die Hände und beugte sich vor, sodass nur Graham die nächsten Worte hören konnte. »Das hier ist eine durchaus gefährliche Expedition. Und es gibt zahllose Gelegenheiten, dabei zu sterben. Genug für uns beide. Sind Sie sich dessen bewusst, Mr. Rodderik?«

Mr. Rodderik – Graham hatte auf der Reise begonnen, von sich selbst in Gedanken in der dritten Person zu sprechen – war sich der Gefahren der Reise sehr wohl bewusst. Vor allem von Gefahren, deren direkte Ursache Lord Roxton sein würde. Graham machte sich keine Illusionen: Roxton wollte ihn aus dem Weg haben, um keine Konkurrenz bei Miranda befürchten zu müssen. Leider wies Miranda die Avancen des Lords nicht ab, trotz der dezenten Hinweise, die Graham ab und zu einstreute. Als sie alle zehn Tage später – und lebendig – in Manaus ankamen, beschloss Graham, so viel wie möglich Abstand von Roxton zu halten; eine Schussweite ungefähr. Exakt dieser Abstand machte aber auch Probleme: Es war unglaublich schwierig, wenn Roxton so weit weg war, ihn im Auge zu behalten. Das machte schon die Wahl der passenden Unterkunft zu einer Herausforderung.

Manaus mochte in diesem Jahrhundert und in dieser Gegend der Welt als Großstadt gelten, war aber kaum mehr als ein Dorf. Es gab einen Salon, in dem man sich abends treffen, Karten spielen und etwas trinken konnte. Leider sah der Salon so aus, als ob dort abends auch betrunkene Kartenspieler sich gegenseitig des Betrugs bezichtigen und anschließend wild um sich ballern würden. Ein Verdacht, der sich bereits am ersten Abend bestätigte. Zum Glück hatte Challenger vorgesorgt: Der Vertreter der Britisch-Brasilianischen Handelsgesellschaft, ein Mr. Shortman, stellte seine Hazienda zur Verfügung. Offensichtlich hatte er vor ein paar Jahren einen vollkommen anderen Challenger kennengelernt, denn der weltoffene, neugierige, freundliche Mann, von dem Shortman die ganze Zeit schwärmte, hatte gar nichts mit dem Professor zu tun, den die anderen Expeditionsmitglieder kennengelernt hatten. Mit Kritik hielt man sich aber zurück; schließlich schaut man einem geschenkten Gaul... Oder man biss nicht in die Hand, die einen füttert. Natürlich war die Hazienda nicht gut genug für den snobistischen Lord, der Shortman schon auf den ersten Blick nicht leiden konnte. Roxton hatte sich sofort angeboten, beim Schiff zu bleiben und es zu bewachen. Da er der Einzige war, der mit Waffen umgehen konnte, wurde der Vorschlag gern angenommen. Erst später fragte sich Graham, wer eigentlich Roxton bewachte.

Aber mit solchen Gedanken hielt Graham sich nicht lange auf. Er, dessen Ernährung den größten Teil seines Lebens durch ein schmales Budget und Marks&Spencer vorgegeben wurde, hatte bis zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung gehabt, wie eine Orange schmeckt, die wirklich reif vom Baum gepflückt wurde und die zehn Meter bis zum Teller ohne chemische Behandlung schaffte. Den ganzen Tag standen Bedienstete bereit, den Gästen jeden Wunsch von den Augen abzulesen und zu erfüllen; eingeschlossen Wünsche, von denen besagte Gäste noch nicht einmal wussten, dass sie sie hatten. Summerlee, dem eine solche Behandlung ebenfalls neu war, genoss sie in vollen Zügen, auch Miranda hatte nichts dagegen, sich verwöhnen zu lassen. Im Gegensatz zu Roxton. Der schien eine Abneigung gegen übermäßigen Luxus zu haben. Er vermied es, sich von den Männern aufwarten zu lassen. Für einen Lord fand Graham das sehr seltsam, allerdings hatte der Typ durch seine vielen Reisen und gefährlichen Abenteuer, die er nach dem allgemeinen Gemunkel erlebt haben sollte, eine gewaltige Paranoia aufgebaut. Wahrscheinlich glaubte er, dass jeder ihn vergiften und sonst wie umbringen wollte. Ein nicht ganz unbegründeter Verdacht, denn nach dem, wie Graham ihn erlebt hatte, war Roxton kein Mann, der sich bei jeder Gelegenheit Freunde machte. Eher das Gegenteil.

Am Vorabend des Tages, an dem der Trupp den Brief mit den Anweisungen Challengers öffnen durfte, hatte Miranda sich auf die Anastasia zurückgezogen, um letzte Vorbereitungen für den Abflug zu treffen. Graham, der keine Lust gehabt hatte, Checklisten durchzugehen1, lag zurückgelehnt in einem äußerst bequemen Korbsessel, nippte an seinem Drink und hörte mit halbem Ohr Shortman zu, der von seinem Leben hier erzählte. Der Mann war äußerst zufrieden mit sich selbst und dem, was er erreicht hatte. Jemand der, wie Graham schätzte, Anfang vierzig war, sollte noch nicht alles erreicht haben. Das nahm ihm die Motivation, in den restlichen zwanzig, dreißig Jahren oder wie viel auch immer ihm nach der aktuellen Lebenserwartung bleiben würde, etwas Großartiges zu erreichen. Und Graham hatte recht: Shortman fehlte jeglicher Wille, etwas anderes zu tun als das Leben hier zu genießen und vielleicht noch das zu tun, was er als seine Arbeit bezeichnete. Graham ließ sich einen Drink nachgießen und runzelte die Stirn. Während der ganzen Zeit, in der sie hier waren, hatte er Shortman nicht einmal etwas tun sehen, was Arbeit nur nahekam. In Ordnung: Für einen Außenstehenden – zum Beispiel dem Fensterputzer, der draußen am Hochhaus auf der Plattform stand – mochte es auch nicht so ausgesehen haben, als ob Graham arbeiten würde, aber mathematische Wirtschaftsanalysen waren anstrengender, als jene Außenstehenden glaubten.

Aber Shortman hatte nichts anderes getan, als im Schatten auf der Veranda zu sitzen, sich Drinks hinter die Binde zu gießen und den Eindruck zu erwecken, nüchtern zu sein; was bereits am frühen Nachmittag schwierig wurde. Der Vertreter einer Handelsgesellschaft sollte sich um Warenflüsse, Lagerhaltung und seine Netzwerke kümmern, aber da war bei Shortman Fehlanzeige. Der einzige Mensch, der so was tat, war sein Verwalter. Ein ruhiger, zurückhaltender Eingeborener, der besser Englisch sprach als sein Herr und der Mann zu sein schien, der als einziger den vollständigen Überblick hatte. Jetzt war es früher Abend und auch Graham hatte genug Drinks intus, um seine Zurückhaltung zu vergessen.
»Ein starkes Paradies haben Sie hier, Shortman!« sagte er. Der grinste selbstzufrieden.
»Jedem, wie er es verdient. Ich habe hart dafür gearbeitet.«
»Ja?« lallte Graham. »Wie genau?« Shortman grübelte über die Frage nach.
»Ich war in Oxford. Ziemlich lange.«
»Und summa cum laude abgeschlossen?« So wie Shortman reagierte eher nicht. Der Blick, den er Graham zuwarf, empfahl, dieses Thema nicht weiter zu verfolgen. »Ich meine, eine Handelsgesellschaft zu vertreten und so ein Anwesen zu führen, da muss man ziemlich clever sein, oder?« Shortman zeigte mit einem Lächeln, dass er die unausgesprochene Entschuldigung akzeptierte. Er winkte ab.
»Natürlich führt sich eine Handelsgesellschaft nicht von allein. Aber der größte Teil der Arbeit besteht darin, die richtigen Männer mit den richtigen Aufgaben zu betrauen. Die Wahl eines zuverlässigen Verwalters ist essenziell und ich muss sagen, darin habe ich mittlerweile einiges an Erfahrung gesammelt. Und für die körperliche Arbeit geht man einfach in den Busch und fängt sich ein paar Eingeborene.« Graham brauchte ein paar Sekunden, bis er den letzten Satz kapiert hatte. Und er wurde schlagartig nüchtern.
»Was?« fragte er. Dabei gab er sich keine Mühe, die Fassungslosigkeit aus seiner Stimme herauszuhalten. Shortman lächelte weiter.
»Oh, ich verstehe. In London hat man wohl Schwierigkeiten, geeignetes Personal zu finden. Und wie meine verehrte Frau Mutter schreibt, ist es unverschämt, was die Dienstmädchen und Hausknechte heutzutage an Lohn verlangen. Das ist hier wesentlich einfacher. Man sendet einfach einen Trupp Bewaffneter in den Dschungel und lässt sich eine Handvoll frischer Sklaven fangen. Ich bin versucht, meinen Eltern ein Dutzend Eingeborene zu schenken. Aber ich glaube, ich sollte zwei Dutzend verschicken, es werden wohl nicht alle die Reise überleben.«
»Sklaven?« fragte Graham noch einmal, um sicherzugehen. Shortman zuckte mit den Schultern.
»Ja, natürlich. Zu was anderem sind die Wilden hier nicht zu gebrauchen.«
»Sklaven!« Diesmal hatte Graham die Betonung verändert. Damit klar wurde, dass er Sklaverei für etwas Widerwärtiges und Ekelhaftes hielt. Leider war Shortman mit einer gewaltigen Portion Ignoranz ausgestattet.
»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Mr. Rodderik. Hier habe ich nur die fähigsten Exemplare. Die meisten Wilden arbeiten in den Minen und bauen Erze ab. Die Frauen arbeiten auf den Zuckerrohrplantagen. Die sind nicht so kräftig. Und wenn man Männer und Frauen trennt, dann vermehren die sich auch nicht wie die Karnickel.« Der Drink, den Graham gerade eben noch genossen hatte, hatte sich in Salzsäure verwandelt. Jedenfalls wurde ihm schlecht.
»Sie beschäftigen hier also Sklaven.« Shortmans Lächeln büßte eine Spur seiner Selbstsicherheit ein.
»Natürlich. Das gesamte Britische Empire tut das.« Graham erinnerte sich. Es stimmte, das gesamte Britische Empire hatte das getan. Vor langer Zeit. Das Problem war, dass Graham eine lange Zeit zurück in die Vergangenheit geschleudert worden war und jetzt mitten in dieser Vergangenheit lebte. Es mochte angenehm sein, in einem gewaltigen Anwesen auf einem bequemen Sofa zu liegen und sich bedienen zu lassen. Aber Prinzipien waren Prinzipien; vor allem, da Graham genau wusste, dass er im Fall der Fälle nicht auf der Sonnenseite des Lebens gelandet wäre. Im Waisenhaus hatte Graham eine Abneigung gegenüber Menschen entwickelt, die nur auf Grund ihrer Geburt all das hatten, wonach er sich sehnte. Er stellte den Drink zur Seite und setzte sich so hin, dass er Shortman genau in die Augen starrte.
»Wären Sie so freundlich, mir eine Frage zu beantworten?« Shortman nickte gönnerhaft. Von diesem Augenblick an hatte er verloren. Graham hatte unzählige Nächte im Internat damit verbracht, imaginäre Verhöre mit niederträchtigen Kapitalisten zu führen, um ihnen ihre moralische Verdorbenheit vor Augen zu führen. Und sie alle hatten verloren. Ok, Graham hatte seine kommunistisch angehauchten Charakterzüge verloren, nachdem er zum ersten Mal einen Bonus-Scheck für seine Finanzanalysen erhalten hatte, aber manche Dinge blieben im Herzen. »Was macht Sie eigentlich besser als diesen Mann dort drüben, der keine andere Aufgabe hat, als ständig unsere Drinks nachzufüllen?«
»Nun, ich stamme aus einer angesehenen Familie, bin das Produkt einer Jahrtausende alten Kultur und einer herausragenden Bildung. Der dagegen hat zwischen Bäumen gelebt. Ihn herzubringen und Arbeit zu geben ist ein Akt der Menschenfreundlichkeit.«
»Oh. Ist es das? Wer sagt Ihnen, dass dieser Mann in seinem Heimatdorf nicht ein Prinz gewesen ist? Das ihre Kultur nicht mindestens genauso alt ist wie unsere? Wissen Sie überhaupt, woher er kommt?«
»Aus... dem Dschungel. Ich kaufe die Haussklaven in Pará, wegen der höheren Qualität. Und mich interessiert nur, ob sie gut arbeiten können, nicht auf welchem Baum sie hausen.«
»Oder Sie sind einfach nur ignorant.« Shortman lachte herablassend.
»Wenn deren Kultur so beeindruckend wäre, dann wäre sie nicht der unseren unterlegen.«
»Wie kommen Sie auf die Idee?«
»Schließlich haben die Europäer die Eingeborenen besiegt.«
»Soviel ich weiß, durch Betrug, Erpressung und Mord. Die einzigen Bereiche, in denen wir Europäer den Eingeborenen überlegen sind. Und die Kultur? Hier von einer unterlegenen Kultur zu sprechen, das kann nur jemand, der noch nie Yukatan und Machu Picchu gesehen hat.« Hatte garantiert keiner. Graham war sich ganz sicher, dass die Wolkenstadt erst in ein paar Jahrzehnten entdeckt wurde. Aber aus den Augenwinkeln bekam er eine Bewegung mit. Viele Bewegungen, um genau zu sein. Bei der Erwähnung von Machu Picchu wurden die dunkelhäutigen Diener aufmerksam.
»Mr. Rodderik, Sie sind mein Gast und die Höflichkeit gebietet es mir, Sie mit der entsprechenden Höflichkeit zu behandeln. Ich muss mich in meinem Haus aber nicht beleidigen lassen. Und wenn Sie weiterhin hier Gast sein möchten, dann ersuche ich Sie, sich eines besseren Benehmens zu befleißigen!« Graham stand auf. Es brauchte einiges an Konzentration und es dauerte vielleicht auch etwas länger als gewöhnlich, aber er schaffte es.
»Ich denke, ich möchte in so einem Haus kein Gast mehr sein«, sagte er.
»Mögen Ihre Prinzipien Sie warm halten, wenn Sie heute Nacht auf der Straße schlafen. Und seien Sie versichert, das Britische Empire wird Ungeziefer wie Sie, das an seiner Wurzel nagt, zerquetschen.«
»Das ist möglich. Aber das Britische Empire wird auch feststellen, dass es Dinge gibt, die größer sind als es selbst.« Graham stellte erst mit Verzögerung fest, dass dieser Satz nicht von ihm kam. Er schaute sich um und sah, dass Roxton hinter ihm stand und ihn merkwürdig ansah. »Kommen Sie, Mr. Rodderik, auf der Anastasia wartet Ihre Kabine auf Sie und eine Miss van Storm, die noch einige Aufträge hat. Wenigstens muss ein Mann mit Prinzipien nicht auf der Straße schlafen.« Graham war alkoholbedingt nicht mehr sonderlich gut darin, Ironie zu erkennen. Deshalb nahm er an, dass Roxton ihn einfach aufziehen wollte.
»Dass ein Mann wie Sie solche Subjekte unterstützt, entsetzt mich, Lord Roxton!« Shortman hatte versucht, so viel Schärfe und Verachtung wie möglich in seinen Satz zu legen. Beides prallte am Lord ab.
»Nun, ich mag ein Lord sein«, antwortete Roxton kühl. »Aber ich bin fähig zu lernen. Eine existenziell wichtige Fähigkeit, die ich leider nur sehr selten in den Mitmenschen meiner Klasse finde. Und ganz sicher nicht hier. Wenn Sie das nächste Mal in Pará sind, grüßen Sie die Händler von mir.« Shortman hatte noch keine Antwort gefunden, bevor Roxton und Graham die Hazienda verlassen hatten.

Roxton sagte nichts weiter, während sie auf dem staubigen Weg Richtung Anastasia liefen. Und Graham hatte über zu viel nachzudenken, um auf den Lord zu achten. Sklaverei. Die gute alte Zeit war nicht in allen Belangen gut gewesen. Natürlich hatte Graham mitbekommen, dass in den Vereinigten Staaten der Bürgerkrieg tobte und natürlich war irgendwo in seinem Hinterkopf die Information geblieben, dass es dabei um die Sklavenbefreiung ging. Aber solange diese Informationen nicht von Live-TV-Bildern begleitet wurden, blieben sie merkwürdig distanziert. Und hier? Graham hatte den Luxus auf der Hazienda nicht einmal in Frage gestellt. Er hatte einfach angenommen, dass die Männer, die dort wie hilfreiche Geister umhersprangen und jeden Wunsch von den Augen ablasen, einfach normal bezahlte Angestellte waren. Schließlich hatten die anderen Expeditionsmitglieder – seine Freunde2, aufrichtige Mitglieder der englischen Gesellschaft, Verfechter der modernen Wissenschaft – diesen Luxus ebenso selbstverständlich in Anspruch genommen wie er. Sogar Miranda hatte nicht die geringsten Einwände dagegen vorgebracht, hervorragendes Essen serviert zu bekommen, beim Ankleiden bedient und auch sonst verwöhnt zu werden, sobald sie von ihren täglichen Ausflügen zur Anastasia zurückkam. Ausflüge, die Graham gern unterbunden hätte, da er annahm, dass das eigentliche Ziel nicht die Anastasia war, sondern Roxton. Eine Vermutung, die eine gründliche Observation entkräftet hatte. Und Graham selbst hatte Miranda ermutigt, diese Auszeit zu genießen! Wie konnte sie Sklaverei einfach so akzeptieren?

»Das war ein beeindruckendes Statement«, sagte Roxton schließlich. »Ich nehme nicht an, das Ihnen bewusst war, dass die meisten Briten in Brasilien leben, weil das Wetter angenehm und die Sklaven billig sind?«
»Ich habe nicht einmal daran gedacht, dass es noch Sklaverei geben könnte«, gab Graham zurück.
»Das erklärt natürlich einiges. Summerlee ist das Relikt einer vergangenen Zeit, einer Dame wie Miss van Storm kann man natürlich nicht die Entbehrungen zumuten, die ein Leben ohne Diener bedeutet. Aber von jemand wie Ihnen, der behauptet, ein Gentleman zu sein, war ich enttäuscht, als Sie ohne weiteres in das Haus eines Sklavenhalters als Gast eingezogen sind. Es scheint, als wäre ich mit meinem Urteil etwas voreilig gewesen.«
»Aber Sie sind ja lernfähig.« Graham konnte sich den Satz nicht verkneifen; die Gelegenheit war zu günstig.
»In der Tat. Die Frage ist: Sind Sie das auch?«
»Natürlich.«
»Im Allgemeinen geht man davon aus, dass solch grundlegende Fragen durch die Zeit beantwortet werden. Menschen neigen dazu, sich selbst zu überschätzen.« Eloquenz konnte einem manchmal ziemlich auf die Nerven gehen.
»Und was sagt die Zeit zu Ihrer Person?«
»Sie ist begeistert von mir, während Menschen das üblicherweise nicht sind.«
»Wie das wohl kommt?« murmelte Graham leise. Aber er hatte wieder das außergewöhnlich gute Gehör des Lords unterschätzt.
»Das kommt, da wir beide den gleichen unangenehmen Charakterzug teilen. Wir haben Prinzipien und wir leben nach ihnen.« Beide hatten gerade das Luftschiff erreicht. Miranda musste die letzten Worte gehört haben. Sie steckte den Kopf aus einer Wartungsluke ungefähr fünf Meter über dem Erdboden. Wenn Graham die Lage der Luke richtig im Kopf hatte, dann musste der Rest von ihr an einem dünnen Seil in der Luft hängen. Graham schloss die Augen. Er wusste genau, wenn er Miranda darauf hinweisen würde, dass sie die Sicherheitsvorkehrungen einhalten sollte, würde er wieder ihren bösen Blick abbekommen.
»Wer hat Prinzipien?« fragte sie.
»Ihr Geschäftspartner«, antwortete Roxton. Graham konnte nur ahnen, dass Miranda hinter der Luke mit den Schultern zuckte.
»Ist mir noch nie aufgefallen.«
»Was nichts daran ändert, dass Mr. Rodderik die Nacht heute im Schiff verbringen wird. Er ist bei Mr. Shortman nicht mehr erwünscht.«
»Gut. Aber nicht in der Kabine, wir haben noch eine Menge zu tun. Schlafen kannst du, wenn wir in der Luft sind.«
»Schlaf wird sowieso überbewertet. Und was exakt haben wir zu tun?«
»Ich hatte da so eine Idee.« Graham stöhnte. Miranda hatte ständig Ideen. Und die meisten bedeuteten, dass Graham irgendwas halten musste und das ziemlich lange. Eine Einschätzung, mit der er richtig liegen sollte.

Challengers Anweisungen waren klar und deutlich gewesen: Exakt 12 Uhr am 15. Juli sollte der Briefumschlag geöffnet und den darin enthaltenen Anweisungen peinlichst genau gefolgt werden. Miranda nahm an, dass die Wegbeschreibung von der Stellung der Sonne oder einiger Gestirne abhängen würde und deshalb die genaue Zeit so wichtig war. Deshalb hatte sie darauf bestanden, dass der gesamte Expeditionstrupp pünktlich am Schiff und abreisebereit war. Shortman hatte seine Gäste nach Grahams Auftritt und dem seltsamen Verhalten des Lords so schnell wie möglich loswerden wollen und die zusätzliche Ausrüstung, die Challenger angefordert hatte, mit einem Sklaventross zur Anastasia bringen lassen; er selbst war nicht erschienen, sondern hatte sich mit dem Verweis auf unaufschiebbare Verpflichtungen entschuldigen lassen.
»Wie spät ist es?« fragte Summerlee. Miranda sah auf den Chronometer des Schiffes, eine Eigenerfindung, auf die sie überdurchschnittlich stolz war, da er Gangungenauigkeiten selbsttätig ausglich. Er zeigte auf die Sekunde die Zeit von Big Ben an und würde das auch noch in einem halben Jahr tun. Und in einem Jahr würde der Gangunterschied bei maximal einer Sekunde liegen.
»Es sind noch drei Minuten.«
»Ich bin dafür, den Umschlag jetzt zu öffnen.«
»Professor Challengers Anweisungen waren deutlich. Zwölf Uhr, nicht früher.«
»Dieser Wahnsinnige ist nicht da. Ich denke nicht, dass wir uns seinem unvernünftigen Diktat unterwerfen müssen.«
»Allerdings haben wir unser Wort als Gentlemen gegeben, seine Bedingungen einzuhalten. Und ich möchte nicht meinen Ruf aufs Spiel setzen, weil ich meine Geduld nicht für ein paar Minuten zügeln konnte«, entgegnete Roxton. Summerlee zog sich grummelnd in eine Ecke zurück und blieb dort. Der Rest der Gruppe starrte auf den Chronometer und beobachtete, wie der große Zeiger langsam die Runde machte. Graham drückte es dabei immer mehr die Augen zu. Miranda hatte ihn die ganze Nacht für Hilfsarbeiten eingespannt. Wenn das, was sie eingebaut hatte, funktionierte, dann würde dieses Schiff nie vom Himmel fallen. Es hatte etwas mit einer zweiten Umhüllung zu tun, die verhindern würde, dass das Vakuum im Fall eines Defekts sofort aufgefüllt wurde. Damit sollte die Anastasia sogar gegen den Flug durch ein Hagelgewitter gewappnet sein. Allerdings forderte der Schlafmangel seinen Tribut. Seine Augen fielen zu und es kam wie ein Paukenschlag, als Roxton rief:
»Zwölf Uhr! Öffnen wir diesen verdammten Wisch!« Ohne auf die anderen zu warten, zog er einen Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel, schnitt den Umschlag auf und zog ein einzelnes Blatt heraus. Graham hatte erwartet, dass er Lord sofort vorlesen würde, was darauf stand, aber Roxton runzelte nur die Stirn und wendete das Blatt. Dann hielt er es hoch, sodass alle es sehen konnten.

Das Blatt war leer. Auf beiden Seiten.



1  Auch wenn das bedeutete, dass Miranda sich unbeobachtet in unmittelbarer Nähe von Lord Roxton befand.

2  In Ermangelung einer passenden Abstufung; Graham war sich nicht sicher, als was er Summerlee bezeichnen sollte und Roxton war definitiv kein Freund.


AUFBRUCH INS UNBEKANNTE

»Er hat uns reingelegt!« rief Summerlee. Er hatte sich als Erster wieder gefangen und hatte jetzt mehr Ähnlichkeit mit einer Tomate als das Obst selbst1. »Dieser Scharlatan! Er hat uns mit seinen völlig lächerlichen Anweisungen vorsätzlich ans Ende der Welt geschickt, um in London immer noch als seriöser Wissenschaftler zu erscheinen. Dabei hat er genau gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sein Betrug auffliegt! Wer weiß, was er während unserer Abwesenheit für weitere Gaunereien geplant hat! Ich werde umgehend an die Akademie telegrafieren und sie von den aktuellen Ereignissen unterrichten. Dieses empörende Verhalten muss geahndet werden! Er muss unverzüglich aus den Reihen der Akademie ausgeschlossen werden! Ich werde sofort in meiner Kabine eine entsprechende Nachricht aufsetzen!« Während Summerlee davonstapfte, nahm Graham Roxton das Blatt aus der Hand.
»So paranoid, wie Challenger mit seiner Entdeckung ist, wollte er wahrscheinlich nicht, dass diese Information in falsche Hände fällt.«
»Und was denkst du?« fragte Miranda.
»Geheimtinte. Zitronensaft vielleicht.« Roxton hob die Augenbrauen.
»Das ist ein sehr guter Gedanke. Ich bin erstaunt, dass Sie darauf gekommen sind.« Graham hätte seine Lordschaft gern ignoriert, aber er war unter Bullies aufgewachsen, die keine Gelegenheit versäumt hatten, ihn zu mobben. Irgendwann war es damit genug.
»Denken ist mein Job. Und ich bin darin sehr gut. Deshalb schlage ich vor, diesen Teil der Mission in Zukunft mir zu überlassen und sich selbst aufs Rumballern zu beschränken, wofür Sie offensichtlich ein gewisses Talent besitzen.« Ohne auf Roxtons Antwort zu warten, drehte sich Graham zu Miranda. »Ich brauche eine Kerze.«
»Sie werden nichts finden«, sagte in dem Moment eine Stimme von der Tür her. »Obwohl mir Ihr Gedanke gefällt, Mr. Rodderik, in diesem Fall liegen Sie falsch. Dieses Blatt enthält keine Geheimbotschaft, denn ich habe keine draufgeschrieben. Aber darum müssen Sie sich keine Gedanken machen. Wie Sie bereits so schön sagten: Die Welt ist ein besserer Ort, wenn man das Denken Profis überlässt. Und nun bin ich ja da.« Mit einem Fingerschnippen wies Challenger zwei spanisch aussehende Männer an, ein paar schwere Kisten ins Schiff zu bringen, dann betrat er es selbst.
»Miss van Storm, Sie können starten. Wir sind vollständig. Folgen Sie dem Rio Negro. Ich schätze, morgen früh werden wir an die Stelle kommen, an der wir den Flusslauf verlassen müssen.« Miranda nickte knapp, während Roxton mit unverhohlenem Misstrauen Challengers Begleiter musterte. Der Professor bemerkte den Blick. »Diese zwei Herren sind Gomez und Ramon. Führer aus Pará, die ich angeheuert habe.« Diese Führer sahen aus, als würde man ihnen nachts nicht im Dunkeln begegnen wollen. Beziehungsweise, als wäre das letzte, was man nachts im Dunkeln sehen würde, diese Männer, während sie einem ein Messer zwischen die Rippen rammten. Graham fragte sich, ob Challenger mit einer Waffe bedroht wurde, als er sie anheuerte, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Bei seiner Ignoranz hätte er die Waffe nicht ernst genommen. Die zwei Spanier musterten den Rest der Reisegesellschaft ebenfalls genau. So als würden sie abschätzen wollen, von wem im Fall eines Angriffs der meiste Widerstand zu erwarten war. Auf Roxton blieb der Blick des einen besonders lange geheftet. Das war für Graham in Ordnung; die beiden Männer würden sich bei einem Überfall auf den Lord konzentrieren.
»Graham, mach das Schiff startklar.«

Von da an lief alles auf Automatik: Nach drei Wochen täglichen Drills kannte Graham die Checkliste aus dem Kopf und jeden Handgriff im Schlaf. Er löste den Anker, der eine von Mirandas Spezialkonstruktionen war und ohne die Hilfe von Bodenpersonal eingeholt werden konnte. Dann schloss er die Tür, während Miranda das Schiff sanft vom Liegeplatz weg steuerte. Das ganze Manöver ging so unauffällig von statten, dass jemand, der sich auf etwas anderes konzentrierte, davon nichts mitbekam. Während des Fluges gab es in der Pilotenkanzel nicht viel zu tun und Miranda schickte Graham wieder in den Salon. Tief unter ihnen glitt Manaus vorbei und Summerlee kehrte aus seiner Kabine zurück, die Nase dicht auf ein eng beschriebenes Blatt Papier gedrückt.
»Das wird diesen Scharlatan lehren! Die Akademie hat überhaupt keine andere Möglichkeit, als ihn als den Betrüger zu entlarven, der er ist! Ich muss zum Postamt und telegrafieren!«
»Wie praktisch«, sagte Challenger nach einem Blick aus dem Fenster. »Es ist direkt unter uns, ungefähr fünfhundert Fuß Luftlinie. Sie brauchen nur einen Schritt aus der Tür zu tun. Die Schwerkraft bringt Sie direkt bis an Ihr Ziel, verehrter Herr Kollege.« Summerlee schaute auf und wurde rot. Ob vor Scham oder vor Wut war nicht zu erkennen.
»Sie hier? Was für eine unangenehme Überraschung!« Challenger seufzte.
»Und ich dachte, Sie freuen sich, mich zu sehen. Nicht, dass ich Wert darauf lege. Darf ich Ihr Telegramm lesen?« Summerlee war zu perplex, um Widerstand zu leisten; Challenger schnappte sich das Papier aus seinen Händen und las es. Nach außen hin war eine hochgezogene Augenbraue die einzige Reaktion. Summerlee schnappte sich das Blatt wieder, nachdem er sich gefangen hatte.
»Was gibt Ihnen das Recht...« fauchte er.
»Und was gibt Ihnen das Recht, mich als Scharlatan und Betrüger zu bezeichnen, ohne mir die Möglichkeit zu geben, mich zu erklären, wie es jeder zivilisierte Mensch tun würde?«
»Sie waren nicht da!«
»Jetzt bin ich es.« Roxton räusperte sich und schaltete sich in das Gespräch ein.
»In der Tat sind Sie jetzt hier. Aber warum?« Dann hielt er Challengers Brief in die Höhe. »Und warum steht hier nichts drauf?«
»Weil ich natürlich die Absicht hatte, persönlich die Expedition zu leiten. Ich habe schon vor Monaten meine Dampferpassage gebucht und wäre bereits gestern dagewesen, hätte es auf dem Atlantik nicht eine kleine Verzögerung gegeben. Anscheinend sind Schiffskapitäne dazu verpflichtet, jeden kleinen in Seenot geratenen Fischer zu retten. Und schlichte Gemüter lassen sich mit Hilfe eines leeren Blattes in einem Briefumschlag zu genau jenem Tag und jener Stunde an den Ort führen, den ich dafür geplant habe.«
»Warum sind Sie nicht mit dem Luftschiff mitgekommen? Wie wir alle?«
»Wo die Gefahr besteht, dass bei einem Absturz die Crème de la Crème der wissenschaftlichen Welt umkommt, zusammen mit vier Begleitern? Ich empfinde diese Luftschifftechnologie zu unsicher, als dass ich ihr mein Leben unnötig oft anvertraue. Und ein Genie meiner Größe braucht Raum, sich zu entfalten. Diese winzigen Kabinen hier sind eine Zumutung, wenn man ein ganzes Schiffsdeck haben kann.«
»Wow. Erst ein paar Minuten an Bord und schon alle beleidigt«, bemerkte Graham.
»Solche Kindereien sind das Zeichen eines kleinen Geistes. Wahre Größe lässt sich nicht beleidigen.«
»Dann werde ich mich unbeleidigt auf die Brücke zurückziehen. Übrigens ist dieses Schiff das sicherste Fortbewegungsmittel, welches Sie finden können. Denn soweit ich weiß, sind in der Menschheitsgeschichte mehr Menschen bei Schiffsuntergängen ertrunken als bei Luftschiffabstürzen umgekommen. Und dieses Schiff ist unzerstörbar! Aber es benötigt ein Genie wahrer Größe, um das anzuerkennen.« Graham wartete die Antwort nicht ab. Challenger war ein Narzisst und als solcher beratungsresistent. Graham bekam gerade noch mit, dass Summerlee auf Challenger zuging. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, wollte er eine intensive Diskussion über den Begriff wissenschaftliche Crème de la Crème führen.

»Danke«, sagte Miranda, als Graham die Brücke betrat.
»Wofür?«
»Für die Verteidigung der Ehre meines Schiffes.« Graham ließ sich in den Sessel des Copiloten fallen. Er hatte auf diesen Luxus bestanden, trotz Mirandas Hinweis, dass die Kapitäne der Luftschiffe das Steuer stehend führten. Ein Hinweis, den Graham nicht gelten ließ; er hatte nur die ersten paar Seiten von Shogun gelesen und wusste, dass der Navigator einen Stuhl hatte. Seufzend hatte Miranda zugestimmt. Einen Tag später waren zwei Sessel fest auf dem Boden der Brücke verschraubt.
»Woher...?« Graham brauchte die Frage nicht zu beenden. Miranda wies auf einen Lautsprecher.
»Eine Gegensprechanlage. Ich kann jederzeit mit dem Salon Kontakt aufnehmen. Willst du reinhören? Summerlee läuft gerade zu Hochform auf.«
»Nein danke. Challenger ist ein Idiot.« Miranda zog eine Augenbraue hoch und beobachtete Graham.
»Die Fachwelt sieht das anders. Egal, was für einen Ruf er als Mensch hat, seine wissenschaftlichen Leistungen sind enorm.«
»Ich meine, er ist ein Fachidiot. Er weiß alles über sein Spezialgebiet und nichts über den Rest. Und deshalb glaubt er, dass der Rest auch nichts wert ist.« Miranda dachte einen Moment nach.
»Das ist eine erstaunlich zutreffende Beschreibung. Ich würde sie nur nicht ihm gegenüber laut wiederholen. Fachidiot hin oder her – sein Temperament kann keiner in Frage stellen. Und dein Vertrauen in die Anastasia in allen Ehren – sie ist schwerer als Luft und sie kann abstürzen.«
»Aber das ist sehr unwahrscheinlich, oder?«
»Ich habe mein Möglichstes getan, um gegen alle Unwägbarkeiten gewappnet zu sein.« Für die nächsten Stunden waren das die letzten Worte, die gesprochen wurden. Miranda schaute konzentriert aus dem Fenster, setzte den Kurs entsprechend jeder Windung des Flusses, glich Luftströmungen und -löcher aus. Für ein paar Minuten war das äußerst interessant und faszinierend anzusehen, dann wurde es eintönig. Graham döste auf seinem Platz ein.

»Wir müssen uns langsam nach einem geeigneten Ankerplatz umschauen.« Mirandas Stimme schreckte Graham auf.
»Ankern? Wieso? Ist was passiert? Werden wir angegriffen?«
»Nein. Aber wir können dem Flussverlauf in der Nacht nicht folgen. Auf dem Fluss werden nachts keine Lampen angezündet.« Das war genau das, was Graham befürchtet hatte. Ankern hieß nämlich nicht einfach nur einen Anker auszuwerfen und zu hoffen, dass er sich an einer geeigneten Stelle verhakte. Ankern ohne Bodenpersonal war bei einem Luftschiff nicht vorgesehen. Selbst mit der Ankerharpune konnte die Anastasia nur vorläufig festgemacht werden - außer ein günstig positionierter Rhododendron wäre vorhanden gewesen. Und wenn am Boden kein Personal war, dann musste eben ein Mitglied des Luftpersonals2 sich an einem Seil herunterlassen und die Anker befestigen. Und mit diesem Punkt hatte Graham ein Problem. Leider war er nicht mutig genug gewesen, das Miranda mitzuteilen.
»Reicht nicht der Luftanker?« versuchte es Graham. Schließlich hatte er dessen Erfindung angeregt, um das Luft-zu-Boden-Personal-Szenario zu verhindern. Miranda schüttelte den Kopf.
»Nicht sicher genug. Wenn der Wind uns dreht, können die Baumkronen die Ballons aufschlitzen.« Graham warf einen Blick auf den Chronometer.
»In Ordnung. Es bleiben ungefähr zwei Stunden Tageslicht. Fliegen wir noch eine Stunde und halten Ausschau nach einem Landeplatz.«

Die nächste Stunde verging viel zu schnell. Trotz intensivster Suche fanden Miranda und Graham keinen geeigneten Ankerplatz, denn dieser Teil des Rio Negro führte bereits in den unerforschten Teil des Regenwaldes und der bestand nur aus Dschungel und Fluss.
»Wenn wir in der nächsten halben Stunde keinen Landeplatz finden, müssen wir im Wasser ankern.«
»Im Wasser. Das ist da, wo die Krokodile sind, oder?«
»Dann muss dir Sir John Feuerschutz geben. Er ist ein guter Schütze, nach dem, was er erzählt hat.«
»Natürlich. Seit wann glaubst du alles, was man dir erzählt?« Miranda schaute Graham fragend an, aber er kam nicht dazu, sich genauer zu erklären, denn in dem Moment erschien ein Lichtstreif am Horizont. In Form einer Sandbank im Wasser.

»Lord Roxton, ich benötige Ihre Hilfe.«
»Warum überrascht mich das nicht?« Mit einer Miene, als hätte man ihn gebeten, allein die Welt zu retten, erhob sich Roxton aus dem Sessel. Und machte dabei den Eindruck, als wäre er so was gewohnt. Und Graham war es gewohnt, mit solchen Angebern fertig zu werden.
»Dort unten auf der Sandbank muss ich die Anker der Anastasia befestigen. Das ist der gefährliche Teil. Ihre Aufgabe besteht darin, näherkommende Krokodile mit Ihrer Büchse zu vertreiben.«
»Sie meinen, sie zu erlegen?«
»Ist mir egal. Hauptsache, die Tiere kommen nicht näher als fünfzig Yards an mich ran.« Naturschutz hin oder her. Wenn es darum ging, zu fressen oder gefressen zu werden, stand Graham lieber auf der sicheren Seite.
»Vielleicht sollte ich besser auf die Brücke zu Miss van Storm gehen. Ich denke von dort aus habe ich den besten Überblick.« Fragte sich nur worauf.
»Ich denke, der äußere Umlauf ist besser geeignet. Von dort haben Sie freies Schussfeld. In alle Richtungen.«
»Wie Sie meinen. Ich hole meine Büchse.« Graham bekam eine Idee. Roxtons Ruf als Großwildjäger mochte legendär sein, aber es schadete sicher nichts, sich abzusichern. Während der Lord in Richtung seiner Kabine verschwand, schlenderte Graham zu Challenger, der in einem Sessel vor sich hindöste. Oder so tat. Der Professor öffnete die Augen, als Graham zwei Schritte vor ihm stand.
»Was will Roxton mit einem Gewehr?«
»Krokodile schießen.«
»Wieso das?«
»Um sie mir vom Leib zu halten. Ich muss nach unten, den Anker festmachen.«
»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«
»Ich hoffe nur, Roxton schafft das, ohne ein Loch ins Schiff zu pusten.« Das erregte Challengers Aufmerksamkeit.
»Warum sollte er das tun?«
»Ich weiß nicht. Würden Sie es schaffen, die Krokodile fernzuhalten?« Challenger grunzte kurz. Es dauerte einen Moment, bis Graham begriff, dass er gelacht hatte.
»Zwei Kugeln würden ausreichen, um die Biester zu vertreiben. Sie mögen beeindruckend aussehen, aber im Grunde genommen sind es Feiglinge.« Aus den Augenwinkeln bekam Graham mit, dass Roxton zurückkam.
»Sie würden es also schaffen, sämtliche Krokodile mit zwei Schüssen zu vertreiben?«
»Genau das habe ich eben gesagt!« blaffte Challenger. Roxton, dessen Neugier geweckt war, kam herüber. Auf seinem Gesicht ein überhebliches Grinsen, die Waffe locker im Arm.
»Sie behaupten also, ein besserer Großwildjäger zu sein als ich?«
»Natürlich! Es ist ja keine intellektuelle Herausforderung, ein paar dummen Tieren eine Kugel in den Kopf zu jagen. Ich wette, ein herausragender Verstand wie der meine ist dieser Aufgabe besser gewachsen als Sie.«
»Interessant. Zehntausend Pfund?« Challenger wurde jetzt hellwach.
»Was ist mit zehntausend Pfund?«
»Wären Sie bereit zehntausend Pfund zu setzen? Sie wollten ja gerade wetten, dass Sie ein besserer Schütze sind als ich.« Challenger wurde blass. Ihm war aufgegangen, dass er den Lord herausgefordert hatte. Und das auf dem Spezialgebiet des Abenteurers.
»Leider habe ich im Moment diese Summe nicht bei mir. Und meine Bank ist in London. Ich hätte...« Challenger griff in seine Jacke und zog eine Brieftasche heraus, in der er eine Weile kramte. »Ich hätte zehn Pfund.«
»Abgemacht!« grinste der Lord. Graham grinste auch. Innerlich. Nach außen blieb er gelassen. Aber hier hatte er zwei Alpha-Männchen, die sich beliebig gegeneinander ausspielen ließen. Im Moment sicherte ihm der Ehrgeiz der beiden Kontrahenten, dass er sich auf der Sandbank so sicher fühlen konnte wie in Abrahams Schoß.

Eine Stunde später hatte sich Miranda mit zur Gesellschaft in den Salon gesellt. Das Schiff war fest am Boden vertäut und Mirandas prüfende Blicke aus dem Ausguck und auf das Barometer hatten sie davon überzeugt, dass zwar mit dem üblichen Regenwald-Regen zu rechnen war, aber nicht mit einem Sturm. Die Spanier, die Challenger mitgebracht hatte, verstanden sich außerdem nicht nur auf das Führen am Boden, sondern auch aufs Kochen. Graham hatte für einen Moment befürchtet, dass die Snobs darauf bestehen würden, dass Miranda als Frau für die Verpflegung zuständig wäre. Eine Einstellung, die Graham zutiefst missbilligen würde. Erstens wegen der Grundregel des modernen Feminismus und Zweitens, weil er bereits das Vergnügen gehabt hatte, das Ergebnis von Mirandas Kochkünsten zu genießen.
»Wenn wir morgen bei Sonnenaufgang ablegen«, dozierte Challenger, »dann sollten wir am späten Nachmittag unser Ziel erreichen.« Dann wandte er sich an Miranda. »Ich muss sagen, Miss van Storm, Ihr Schiff überrascht mich. Es schafft viel mehr, als ich ihm zugetraut hätte. Damit wird die Erforschung meiner verlorenen Welt ein Kinderspiel.«
»Was passiert eigentlich« sinnierte Summerlee plötzlich, »wenn das Schiff abstürzt?« Roxton zuckte daraufhin nur mit den Schultern.
»Wir sterben«, war seine Antwort.
»Das käme mir aber sehr ungelegen. Ich bin nicht auf diese Expedition gegangen, um zu sterben.«
»Wir sind auch nicht auf diese Expedition gegangen, um zu sterben, Summerlee«, erwiderte Roxton. »Aber es besteht die Möglichkeit, dass wir es könnten.«
»Nicht unbedingt«, schaltete sich Miranda ein. »Ich glaube, ich habe vergessen, Ihnen da etwas zu zeigen. Eine Erfindung von Mr. Rodderik.« Sie verschwand für ein paar Minuten in ihrer Kabine und kehrte mit einem Rucksack auf dem Rücken zurück. Graham hatte den zwar nicht erfunden, aber er hatte Miranda erzählt, was ein Fallschirm ist und wie er funktioniert. Aber wenn Miranda ihn unbedingt als Erfinder bezeichnen wollte, würde er ihr nicht widersprechen. Das Leben war auf diese Art viel einfacher.
»Das Ding ist hässlich«, bemerkte Roxton. »Ich denke nicht, dass ein Gentleman sich so etwas umschnallen würde.«
»Dann wäre der Gentleman in Fall eines Absturzes eben tot.«
»Und was soll man damit machen?« Wenigstens Summerlee kümmerte sich um die wichtigen Fragen. Er wollte anscheinend nicht sterben.
»Sie nehmen den Fallschirm auf den Rücken, schnallen ihn hier und hier fest und springen aus dem abstürzenden Luftschiff. Dann bis drei zählen und diese Leine ziehen. Das öffnet den Tornister, der Fallschirm entfaltet sich und Sie schweben sanft zur Erde.«
»Statt wie ein Stein runterzufallen«, ergänzte Graham. Als Erfinder fühlte er sich verpflichtet, seinen Teil zur Erläuterung beizutragen.
»Unter jeder Schlafkoje befindet sich ein Fallschirm. Versichern Sie sich, dass Sie ihn im Notfall sofort greifen können. Und nun empfehle ich Ihnen, sich für die Nacht zurückzuziehen. Gemäß Professor Challenger wird es morgen ein langer Tag.« Roxton lächelte.
»Es wird aber noch genug Zeit für einen Drink bleiben. Noch jemand?« Er hatte die Frage noch nicht ganz zu Ende gestellt, als die Professoren schon freudig nickten. Wenigstens in der Frage herrschte zwischen den beiden keine Uneinigkeit. Graham zuckte nur mit den Schultern und Miranda gab schließlich auch nach.

Es sollte der letzte ruhige Moment für eine lange Zeit sein.



1  Ja, Tomate ist ein Obst. Etwas Besserwisserei muss sein.

2  Graham


SABOTAGE

Etwas war anders. Graham konnte nicht genau sagen, was es war, aber das Schiff fühlte sich nicht so an, wie es sollte. Draußen wehte ein sanfter Wind – das tat er ab einer bestimmten Höhe immer und es war nur das leichte Brummen der Generatoren zu hören, die den Strom für die Vakuumhüllen lieferten. Es dauerte eine Weile, bis Graham begriff, was fehlte: Solange der sanfte Wind das Schiff hin und her wiegte, musste es wieder an die Haltegrenzen der Ankerseile stoßen. Dann würde ein leichtes Zucken verraten, dass das eine Ankerseil straff gespannt wurde und das Schiff zurückhielt, dann das andere. Und diese leichten Erschütterungen fehlten. Mit einem Sprung war er aus dem Bett.

Als Graham den schmalen Gang vor den Kabinen betrat, fand er dort schon die anderen Mitglieder der Expedition. Miranda war als einzige vollständig bekleidet; sie trug ihre Mechaniker-Montur. Graham wusste, dass sie die auch nachts trug, um in Notfällen bereit zu sein.
»Wir driften«, sagte Miranda. »Das Schiff muss sich losgerissen haben.«
»Oder es war unzureichend vertäut«, sagte Roxton.
»Ich habe es ordentlich festgemacht!« verteidigte sich Graham.
»Und warum driften wir dann durch die Nacht?« Feindselig starrte Graham Roxton an, bis sich Challenger zwischen sie schob. Der Professor war durch die schmale Tür auf die umlaufende Galerie getreten. Jetzt kam er wieder zurück und hielt ein Seil in der Hand.
»Ich denke, dafür kann ich eine Erklärung liefern«, donnerte seine Stimme durch den schmalen Gang. »Wir wurden sabotiert.« Ein Blick auf das Seil in seiner Hand reichte, um jedem klarzumachen, was er meinte. Es war glatt abgeschnitten. »Offensichtlich ist jemanden daran gelegen, die Wiederherstellung meiner wissenschaftlichen Reputation zu verhindern.« Challenger schaute Summerlee herausfordernd an.
»Ich wüsste nur einen, der hier bei jeder Gelegenheit mit einem Jagdmesser rumfuchtelt«, warf Graham ein. Er traute Roxton alles zu, wenn es darum ging, Konkurrenz auszuschalten.
»Vielleicht irgendwelche Wilden, die das Seil am Boden abgeschnitten haben?« Summerlees näselnde Stimme würgte Roxtons Antwort ab. Und dann löschte Challengers dröhnender Bass jedes andere Geräusch aus.
»Nein. Das Seil wurde kurz unter dem Schiff abgeschnitten, nicht kurz über dem Boden.« Jedem war sofort klar, was das bedeutete. Ein Passagier des Schiffes war dafür verantwortlich. Einer von ihnen war ein Saboteur. Miranda fasste als Erste wieder einen vernünftigen Gedanken.
»Jeder legt sofort seinen Fallschirm an!«
»Ihr Partner hat gesagt, das Schiff kann nicht abstürzen!« rief Challenger.
»Es kann, wenn man es sabotiert!« antwortete Miranda. Summerlee, der Mirandas Anweisung sofort gefolgt war, kam blass aus seiner Kabine zurück.
»Mein Fallschirm«, stammelte er. Was er in der Hand hielt, war nicht mehr als Fallschirm zu erkennen. Ein Haufen zerfetzter Lumpen war alles, was von ihm übrig war. Jemand mit einem Messer in der Hand hatte einige schwerwiegende psychische Probleme verarbeitet. Roxton, der noch vor seiner Kabinentür stand, brauchte nur einen Blick unter seine Koje zu werfen. Er schüttelte den Kopf. Sein Fallschirm sah nicht besser aus. Die der drei anderen Passagiere auch nicht. Graham kam nur kurz dazu darüber nachzudenken, dass während seines Schlafes ein Verrückter neben seiner Koje seinen Fallschirm zerfetzt hatte, als Miranda ihn an der Schulter packte.
»Nach oben, zu den Vakuumkammern!« Graham begriff sofort. Der Saboteur sorgte dafür, dass das Schiff an Höhe gewann und zerstörte die Möglichkeit eines sicheren Absprungs. Das war der letzte Teil des Planes, die Anastasia zum Absturz zu bringen. Und das ging am schnellsten mit der Zerstörung der Auftriebskammern. Graham rannte Miranda hinterher. Auf der Brücke befand sich der Hauptwartungszugang zur Ballonkammer und der einzige, der zum Generatorraum führte. Miranda hatte bereits die Luke geöffnet und die Leiter nach unten gezogen als Graham auf die Brücke kam. Oben untersuchte Miranda bereits die Generatoren, als er sich durch die Luke hievte.
»Die sehen in Ordnung aus!« rief Miranda ihm zu, als Graham aus dem Augenwinkel einen Schatten in der Nähe der Vakuumkammern wahrnahm, dann das kurze Aufblitzen eines Funkens. Er wusste genau was das bedeutete.
»Ohren zu!«, brüllte er und presste sich die Hände über die Ohren. Miranda tat es ihm nach. Während der Entwicklung hatte es genug Fehlversuche gegeben. Und einmal war Graham mit einem Schraubenzieher zu nah an einen der Versuchsballone gekommen. Erst war ein kleiner Funke übergesprungen, dann zog das elektrostatische Feld das Metall an wie ein Magnet. Der große Knall kam, als die Metallspitze das empfindliche Gewebe löcherte und die Vakuumblase in sich zusammenfiel. Es war das gleiche Prinzip wie bei einem Donnerschlag. Nur tausendfach lauter.

Die Anastasia bockte auf wie ein wild gewordenes Pferd. Luft wurde aus der Hülle und Grahams Lunge gesaugt. Der Bug des Schiffs sackte nach unten, Graham wurde nach vorn geschleudert und landete auf etwas Weichem. In dem Augenblick implodierte die zweite Vakuumkammer.
»Runter von mir!« brüllte Miranda. Graham konnte das nicht hören, dafür klingelte es zu laut in seinen Ohren, aber er konnte es deutlich von ihren Lippen lesen. Graham zog sich an der stark geneigten Gangway in Richtung der noch intakten Kammern. Wenn dort ein Saboteur war, dann musste er ihn ausschalten, bevor er eine weitere Kammer zerstören konnte. Miranda kämpfte sich zum Steuerpult vor. Hier oben gab es eine Notsteuerung, dafür gedacht, bei Wartungsarbeiten vollen Zugriff auf das Schiff zu haben, ohne erst auf die Brücke hinunterklettern zu müssen. Jetzt war es ihre einzige Chance, die Anastasia unter Kontrolle zu bringen und den Absturz zu verhindern.

Zwei von fünf Auftriebskammern zerstört. Graham wusste, dass Miranda dem Schiff genug Sicherheitskapazität eingebaut hatte – aber wie sie schon sagte: Solange das Schiff schwerer war als Luft, konnte es abstürzen. Und ein kurzer Blick durch die kleinen Bullaugen nach draußen zeigte, dass sie noch hoch genug waren, um aus einem Absturz eine letale Angelegenheit zu machen. Ein eisiger Luftzug fauchte plötzlich durch das Schiffsinnere. Etwas hatte die Außenhülle beschädigt. Etwas? Jemand! Das Loch war mannsgroß und Graham wusste, was das bedeutete: Der Saboteur war sich sicher, dass er seinen Job erledigt hatte. Graham schaute zur dritten Auftriebskammer und entdeckte sofort, was er suchte. Etwas, was dort nicht hingehörte.

Graham hatte nie im Leben echte Dynamitstangen gesehen, aber die Exemplare, die in Massen auf Woddy Woodpecker geschleudert wurden, sahen dem Original ähnlich genug, um keine Zweifel aufkommen zu lassen. Später wunderte sich Graham, warum er in diesem Moment nicht einmal überlegt hatte, ob er sich in Sicherheit bringen sollte oder jemanden rufen, der sich mit so was auskennt. Das Einzige, was er im Augenblick sah, war eine brennende Zündschnur – eine kurze brennende Zündschnur – die an drei Stangen Dynamit endete, die wiederum unter der dritten Vakuumkammer steckten. Miranda war auf der Notbrücke, die Passagiere in der Gondel und Graham der einzige Mensch, der das Schiff retten konnte. Komisch, dass man in dem Moment, in dem man zum Helden wird, allein ist, war der einzige Gedanke, der Graham durch den Kopf ging. Und dass einen niemand dabei sieht. Der Schiffsbug neigte sich im bedrohlichen Winkel nach unten, als Graham sich die Gangway am Geländer nach oben zog. Jeder Schritt wurde eine heroische Anstrengung – bei der Schräglage des Schiffs kam er der Ersteigung der Eiger Nordwand gleich. Aber Graham kämpfte sich nach vorn, den Blick auf die rasch abbrennende Lunte gerichtet. Miranda hatte auch hier oben – wo nie ein Passagier seinen Fuß hinsetzen würde – darauf bestanden, nur beste1 Qualitätsmaterialien zu verwenden. Jetzt war Graham dafür dankbar, denn so brach das Geländer nicht unter seinen Händen in Stücke, wie es in einem billigen Actionfilm der Fall gewesen wäre. Und ja, er zog die Möglichkeit in Betracht, während einer ruhigen Minute, falls sie das Ganze hier überleben sollten, sich bei Miranda zu entschuldigen, denn es hatte einen heftigen Streit gegeben, als Graham darauf beharrte, kostengünstigere Materialien zu verwenden. Der Streit war ergebnislos verlaufen. Eigentlich sollte er am nächsten Tag fortgeführt werden – Diskutieren wir das morgen aus! waren Grahams Worte gewesen – aber Miranda hatte das Problem auf ihre Weise gelöst und die Einkaufstour bereits abgeschlossen, bevor Graham am nächsten Morgen aus dem Bett gekommen war.

Unglaublich, womit sich das Gehirn beschäftigt, um nicht daran denken zu müssen, dass der Körper, in dem es residiert, innerhalb der nächsten Sekunden durch eine Explosion zerfetzt werden könnte.

Graham erreichte die Sprengladung, bevor die Lunte abgebrannt war. Das Loch in der Außenhülle war genau gegenüber. Der Saboteur musste das Dynamit deponiert und sofort durch seinen selbstgeschaffenen Notausgang geflüchtet sein. Graham hätte sich ohrfeigen können, nicht alle Fallschirme kontrolliert zu haben. Dann wüsste er jetzt, wer der Attentäter war. Nicht dass es in der aktuellen Situation etwas genützt hätte.
Denn Graham stellte fest, dass er keine Ahnung hatte, wie er eine Ladung TNT entschärfen sollte. In einschlägigen Actionfilmen wurde an dieser Stelle ein roter Draht zerschnitten. Die Möglichkeit entfiel, da es keinen roten Draht gab. Auch keinen andersfarbigen. Nur eine brennende Lunte. Feuer konnte man mit Wasser löschen, aber es war kein Eimer mit Wasser da. Die Feuerlöscher! Graham hatte darauf bestanden, dass Feuerlöscher an Bord waren. Auch wenn dieses Schiff nicht dank Wasserstoff in der Luft gehalten wurde, war die Gefahr eines Feuers bei den Materialien, die Miranda für die Hülle verwendet hatte, nicht zu unterschätzen. Und da Graham an seinem Leben hing, mehr noch als Challenger, hatte er auf die entsprechende Sicherheitsausrüstung bestanden. Leider wusste er nicht, ob ein Feuerlöscher auch bei einer brennenden Lunte helfen würde. Und es fehlte ihm die Zeit, das herauszufinden. Sein Blick wanderte vom Dynamit zu dem Loch in der Außenhülle. Sofort wusste Graham, was zu tun war. Zeit, dem Bösewicht seinen letzten Gruß aus dem Schiff nachzusenden.

»Wo warst du?« rief Miranda ihm entgegen, als Graham sich zur Notkanzel zurückgekämpft hatte. Sie korrigierte fieberhaft und mit rasender Geschwindigkeit die Stellhebel der Auftriebskorrektur. Obwohl es nach Panik aussah, war sich Graham sicher, dass Miranda genau wusste, was sie tat. Trotz der Tatsache, dass das Schiff immer noch steil nach unten sank.
»Da war eine Bombe!« Graham zweifelte daran, dass Miranda sich im Augenblick dafür interessierte, was er da oben noch gefunden hatte. Jedenfalls konnte er ausschließen, dass Ramon der Saboteur war.
»Wir leben noch!« Miranda hielt ihren Blick konzentriert auf die Anzeigen gerichtet.
»Ich hab sie entschärft!«
»Du?« Der Unglauben in ihrer Stimme verletzte Graham mehr, als er zugeben wollte.
»Ja ich. Hab das Ding aus dem Loch in der Hülle geworfen.«
»Du hast ein Loch in die Hülle gemacht?« Die schrille Note in der Stimme verhieß nichts Gutes.
»Nein. Der Saboteur. Er ist dadurch nach draußen gesprungen.« Mirandas Konzentration richtete sich zurück auf die Messinstrumente. Sie korrigierte hektisch Einstellungen, aber das Schiff sank unaufhaltsam weiter.
»Wir müssen die Anastasia stabilisieren!«
»Wie?« fragte Graham.
»Wir müssen Auftriebsballon Fünf deaktivieren! Das verschiebt den Auftriebspunkt nach vorn.«
»Aber zwei Ballone reichen nicht aus!«
»Doch! Wenn das Schiff leer ist.« Für einen winzigen Moment zögerte Miranda. »Geh nach unten und schmeiß alles raus, was nicht fest ist.« Graham wusste, was das bedeutete. Dieses Schiff war Mirandas letzter Rückzugsort. Hier bewahrte sie die Dinge auf, die ihr absolut wichtig waren. Die Bibliothek enthielt alle Bücher ihres Vaters und eine Truhe mit den letzten Andenken an ihre Mutter, die Miranda nie kennengelernt hatte. Es musste wirklich ernst sein.
»Bist du sicher?« Miranda nickte knapp.
»Ja.« Graham ließ sich durch die Luke nach unten fallen und rannte in den Salon.

»Alles über Bord!« schrie er, bevor jemand dämliche Fragen stellen konnte. Denn Fragen hießen Diskussionen und Diskussionen kosteten Zeit. Stattdessen hoffte er durch eine schnelle und unmissverständliche Anweisung gleich seine Autorität klarzustellen.
»Wie: Alles über Bord?« fragte Challenger.
»Wir stürzen ab! Wir müssen Gewicht verlieren, um das Schlimmste zu verhindern!«
»Sie sagten, dass Schiff kann nicht abstürzen!« Graham zerrte die Tür auf. Kaum hatte er sie einen Spalt geöffnet, riss der Wind sie aus den Angeln und sie verschwand trudelnd in der Nacht. Graham nahm sich nicht die Zeit, nachzusehen, wo genau sie landete, sondern griff nach dem Erstbesten, was er in die Hände bekam. Die Kiste rutschte langsam auf die Öffnung zu. Was auch immer drin war: Es wog Tonnen.
»Nicht meine Instrumente!« kreischte Challenger. Wie ein Bär sprang er auf die Truhe zu, packte den Griff an der anderen Seite und zerrte sie nebst Graham zurück ins Innere.
»Sind Sie bescheuert?« brüllte Graham. »Alles überflüssige Gewicht muss raus, sonst sind wir tot!« Graham rammte seine Fersen in den Teppich und schaffte es, die Truhe wieder ein paar Inches in Richtung Tür zu bekommen.
»Das ist nicht überflüssig! Eher können wir Sie rausschmeißen!«
»Uns läuft die Zeit davon! Werden Sie vernünftig!«
»Ich bin vernünftig! Ich...« Challenger wurde von einem hohlen Klonk! unterbrochen. Seinen Satz beendete er nicht mehr, stattdessen sackte er lautlos zusammen. Und gab damit den Blick auf Roxton frei, der eine Art Metallurne in der Hand hielt, die eben noch intensiven Kontakt mit Challengers Schädel gehabt hatte. Roxton zuckte nur mit seinen Schultern.
»Ich hänge an meinem Leben«, bemerkte der Lord nur. Dann gab er der Truhe einen Tritt. Graham sprang zur Seite und das Monstrum verschwand durch die Tür in die Nacht.

Ohne Challengers Hilfe und ohne seinen Widerstand2 schafften es die drei Männer in Rekordzeit, den gesamten Salon auszuräumen. Es knackte im Lautsprecher und Mirandas Stimme füllte den Raum.
»Beeilt euch! Ich kann das Schiff nicht länger in der Luft halten!«
»Der Salon ist leer!«
»Das reicht nicht!«
»Wir haben nichts mehr zum Abwerfen!« Fieberhaft dachte Graham nach. Was machte man in so einer Situation? Davon abgesehen, dass es keine Luftschiffe mehr gab – weder in dieser noch in seiner Zeit – und so ein Unfall praktisch nicht mehr vorkommen konnte. Was machten Flugzeuge? Sie ließen Kerosin ab um nicht zu explodieren, nicht wegen des...
»Miranda, mach den Kohlebunker auf!«
»Aber dann...«, kam die Antwort. Doch Miranda unterbrach sich selbst. »Graham, du bist ein Genie!« Dann knackte es wieder und die Verbindung war weg.
»Ich weiß«, sagte Graham.
»Und so bescheiden«, ergänzte Roxton. Im Bauch des Schiffes rumpelte es laut, als weiter unten die Ladeklappe aufging und einige Tonnen Kohle auf den Dschungel herabregneten. Langsam richtete sich der Bug der Anastasia wieder nach oben.
»Wir sind gerettet!« jubelte Summerlee.
»Nein«, bemerkte Roxton. »Wir stürzen immer noch ab. Wir werden es nur überleben.«
»Festhalten!« brüllte Graham.



1  und teuerste

2  Summerlee lernte schnell.


GRÜNE HÖLLE

Mit seiner Einschätzung hatte Roxton recht gehabt. Nur ein paar Minuten später standen Graham, Miranda, Challenger, Summerlee und Roxton auf festem Boden. Neben dem Wrack eines Luftschiffs, aber lebendig. Müßig zu erwähnen, dass nicht einer der Passagiere dafür die geringste Spur Dankbarkeit zeigte.
»Die ganze Ausrüstung! Hin! Weg! Zerstört!« Challenger sah aus wie ein übergroßes Baby, dem man gerade seinen Schnuller weggenommen hat.
»Sehen Sie es positiv: Wir leben noch«, erwiderte Graham.
»Und was nützt mir das? Ohne meine Instrumente werden wir nie meine Forschungsergebnisse verifizieren können! Wenn ich nach London zurückkehre, werden sich die Ignoranten wieder auf mich stürzen und jedes noch so winzige Detail meiner Arbeit in Frage stellen! Hätten Sie nicht wenigstens auf dem Plateau da oben landen können?« Challenger wies mit dem Finger in die Nacht. Dank des Vollmonds sah man auf der anderen Seite der Lichtung, auf der Miranda die Anastasia notgelandet hatte, eine massive Felswand. Es war schwer zu schätzen, aber der Fels ragte mindestens hundertfünfzig Fuß senkrecht nach oben.
»Verzeihung. Ich war damit beschäftigt, das Schiff nicht an genau jener Wand zerschellen zu lassen«, bemerkte Miranda kühl. Graham hob eine Augenbraue. Eine sarkastische Miranda? Das war etwas ganz Neues. Eigenartig attraktiv. »Ich hätte es natürlich versuchen können«, fuhr Miranda fort. »Dann würden jetzt Ihre Eingeweide von dieser Wand nach unten kleckern.« Graham war nicht der Einzige, dem Mirandas Konter gefiel. Roxton grinste in sich hinein. Challenger nicht.
»Wofür habe ich Sie überhaupt bezahlt? Ihr Auftrag war es, die Expedition – Menschen und Geräte – sicher und wohlbehalten an das Ziel zu bringen! Ich verlange mein Geld zurück!« Roxton räusperte sich vernehmlich.
»Soweit ich weiß, lieber Professor, war ich derjenige, der die Expedition finanziert hat. Und ich bin der Einzige, der hier das Recht hat, Geld zurückzufordern. Was ich natürlich nicht tue.« Den letzten Satz sagte er an Miranda gewandt. »Stattdessen möchte ich mich ausdrücklich dafür bedanken, dass Sie unser Leben gerettet haben, Lady van Storm.« Es war dunkel und Mondlicht konnte da trügerisch sein, aber Graham hatte den Verdacht, dass Miranda errötete.
»Spitzfindigkeiten! Nichts davon ändert etwas daran, dass wir mitten im Dschungel ohne Ausrüstung festsitzen. Wir können hier nur noch auf unseren Tod warten.«
»Eine solche Einstellung lässt in mir tatsächlich Zweifel aufkommen, ob Sie wirklich bereits eine Expedition in den Dschungel durchgeführt haben. Solange wir atmen, besteht Hoffnung.« Roxton sprach mit einer Gleichgültigkeit, als würde er in seinem Club in London mit einem Glas Whisky in der Hand über ein belangloses Thema referieren. Sein gefasstes Auftreten beruhigte Challenger sogar wieder. Roxton wandte sich an Miranda.
»Besteht die Gefahr, dass die Überreste des Schiffes explodieren oder zu brennen beginnen?«
»Nein, das sollten Sie nicht.«
»Und sind die Kabinen noch intakt?«
»Ja. Nicht ganz waagerecht, aber benutzbar.«
»Dann schlage ich vor, wir ziehen uns in die Gondel des Luftschiffs zurück und schlafen bis zum Morgen. Bei Tageslicht können wir Bestand aufnehmen und sehen, was wir haben und das Ausmaß des Schadens feststellen.«

Der Vorschlag wurde dankbar angenommen, denn nachdem der Adrenalinrausch verflogen war, machte sich die Müdigkeit breit und das Ausmaß der Energie, welche das pure Entsetzen aus den Männern gesaugt hatte, wurde deutlich. Zumindest bei Graham.
»Du siehst blass aus«, meinte Miranda.
»Anscheinend ist Ihr Geschäftspartner ein derartiges Abenteuer nicht gewöhnt«, kommentierte Roxton.
»Quatsch! Das ist das Mondlicht!« sagte Graham und stapfte davon. Natürlich sah man im Mondlicht blass aus, sagte er sich. Was nichts daran änderte, dass Roxton im selben Mondlicht wie das blühende Leben wirkte.

Die Situation hatte sich am nächsten Morgen nicht verbessert. Graham war beim ersten Sonnenstrahl aufgestanden, aber damit nicht der Erste. Als er aus der Gondel auf die Lichtung trat, stand Challenger bereits dort, den Kopf in den Nacken gelegt und nach oben schauend. Die Felswand, von der sie gestern Nacht nur hundertfünfzig Fuß gesehen hatten, war wesentlich höher. Sie verschwand nach geschätzten achthundert Fuß Höhe im Nebel und nach links und rechts im Dschungel. Der Stein war glatt wie polierter Marmor, ohne Risse und Spalten. Da hochzukommen wäre eine Herausforderung für Profi-Bergsteiger. Es lag weit über seinen Fähigkeiten, wusste Graham, und erst recht über den Fähigkeiten eines verstaubten Anthropologie-Professors und eines pummeligen Möchtegern-Entdeckers.
»Wir müssen da hinauf«, sagte Challenger. Graham sah nochmal hoch. Es konnte eine optische Täuschung sein, aber es sah aus, als würde sich der Felsen nach außen neigen.
»Das soll ein Witz sein, oder?«
»Ich pflege nicht über ernsthafte, wissenschaftliche Entdeckungen zu scherzen!«
»Wie sind Sie beim letzten Mal hochgekommen?«
Challenger murmelte irgendwas.
»Wie bitte?«
»Ich war nicht direkt selbst oben.«
»Und die Dinosaurier? Die Zeichnungen in Ihrem Notizbuch?« Challenger wurde rot.
»Sie haben das Notizbuch gelesen! Wie konnten Sie es wagen!«
»Ich nenne es Risikoanalyse und lenken Sie nicht vom Thema ab. Und wenn Sie nicht wollen, dass wir das vor der ganzen Gruppe ausdiskutieren, dann sollten Sie jetzt erzählen, was auf Ihrer letzten Expedition wirklich passiert ist.« Challenger überlegte einen Moment und räusperte sich dann.
»Zuerst möchte ich betonen«, begann er schließlich, »dass alles, was ich in London berichtet habe, exakten Beobachtungen entspricht.«
»Aber?«
»Nicht direkt meinen eigenen Beobachtungen.« Challenger atmete tief durch. »Ich habe mich bis in den tiefsten Dschungel vorgekämpft, als ich ein kleines Dorf des Kaxarari-Stammes fand. Das sind Wilde, die noch nie einen zivilisierten Mann gesehen haben.«
»Was auch nach der Begegnung mit Ihnen der Fall war«, murmelte Graham. Challenger ignorierte den Einwurf.
»Ich war überrascht. Obwohl die Kaxarari Weiße normalerweise meiden, haben mich zwei Krieger praktisch in ihr Dorf gezerrt. In der Hütte des Medizinmannes fand ich die Erklärung: Dort lag ein Mann, zweifellos englischer Herkunft. Er glühte und delirierte. Faselte wirres Zeug von gewaltigen Monstern, fliegenden Echsen und riesigen Tigern mit handlangen Eckzähnen. Ich hielt es für Fiebervisionen und versuchte ihm zu helfen, so gut ich konnte. Ich saß Tag und Nacht bei ihm und hörte seinen Geschichten zu. Durch die ständige Wiederholung sind sie mir natürlich im Kopf geblieben. Sein Name war White, ein Forscher, der ein zweiter Humboldt werden wollte. Armer Teufel. Er starb nach drei Tagen und die Wilden konnten mich gar nicht schnell genug loswerden. Offenbar dachten sie, wir würden eine Art Fluch in uns tragen. Sie gaben mir Proviant für eine Woche und verbrannten Whites Körper, wie es bei ihnen Sitte ist. Als sie ihn aus der Hütte trugen, entdeckte ich das Notizbuch, auf dem er die ganze Zeit gelegen hatte, und nahm es an mich. Ein Blick hinein und ich wusste, dass ich auf einen Schatz gestoßen war. Sie haben es auch gesehen, oder?« Graham nickte. Er wusste, worauf Challenger anspielte. Jede Seite des Buches war gefüllt mit Zeichnungen von Dinosauriern. Keine vagen Umrisse, sondern detaillierte Bilder. Die konnte man sich nicht ausdenken, wenn man sonst nur ein paar Knochen kannte. Sowas konnte man nur zeichnen, wenn man das Original vor sich hatte. Graham hatte zwar auch noch keinen echten Dinosaurier gesehen, aber Jurassic Park.
»Und was haben Sie dann gemacht?«
»Was wohl? Ich bin kein Idiot. Mit einem Buch voller Bleistiftzeichnungen nach London zurückzukehren hätte ich mir sparen können. Ich überzeugte die Wilden, mich zu dem Ort zu bringen, an dem sie White gefunden hatten. Das war etwas südlich von hier. Danach verschwanden sie im Dschungel und ließen mich allein zurück. Es gibt ein paar Hinweise im Buch und ein paar Satzfetzen, die White im Delirium immer wieder wiederholt hat, die es mir ermöglichten, diesen Ort hier zu finden. Ich stand schon mal vor dieser Wand. Und ich kam damals keinen Schritt weiter als wir jetzt.«
»Wenn Sie keinen Schritt weiterkamen, wieso haben Sie in London Ihre ganzen Geschichten verbreitet? Was, wenn White sich das alles nur ausgedacht hat?«
»Sie haben einen scharfen Verstand, mein junger Freund. Dass ich nicht hoch konnte, hieß nicht, dass von dort oben nichts runter kann. Ich verbrachte Tage vor diesem Felsen auf der Suche nach einem Aufstieg. Und eines Tages riss die Nebeldecke auf und ich konnte das Plateau sehen. Und die Wesen auf dem Plateau mich.« Challenger blätterte im Notizbuch, bis er eine bestimmte Seite gefunden hatte und hielt sie Graham vor die Nase. »Da. Genauso ein Vieh hat mich entdeckt und wollte mich für seine Brut haben.« Graham starrte auf die Seite. Dort gezeichnet war ein Pterodaktylus im Angriffsflug.
»Echt?« Challenger schaute Graham konsterniert an.
»Natürlich echt! Glauben Sie, ich denke mir das alles hier bloß aus?«
»Dieser Gedanke ist mir tatsächlich gekommen.«
»Womit habe ich das nur verdient?« Challenger schüttelte den Kopf, dann fuhr er mit seiner Erzählung fort. »Ich hatte meine Elefantenbüchse bei mir. Diese Monster mögen nicht groß sein, doch sie haben einen Schnabel voller Zähne und sie jagen im Schwarm. Ich habe meine ganzen Kugeln aufgebraucht und war bereit, vor meinen Schöpfer zu treten. Aber mit meinem letzten Schuss habe ich eins von den Biestern erledigt und darauf hat der Rest von mir abgelassen.« Challenger grinste. »Und ich hatte, was ich brauchte: Den unwiderlegbaren Beweis, dass die Tiere, die White hier in diesem Buch gezeichnet hat, da oben auf dem Plateau wirklich existieren. Ich präparierte meine Trophäe, packte zusammen und machte mich auf den Weg zurück nach London. Und dann kentere ich in einer Stromschnelle und verliere das verdammte Ding!« In diesem Moment sah Challenger nicht aus, als ob er ein Spiel spielte oder sich Geschichten ausdachte. Challenger glaubte jedes Wort, das er gerade gesagt hatte.
»Schöner Anblick«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Roxton war herangetreten, ohne dass Graham oder Challenger ihn bemerkt hatten. Wenn der Lord Challengers Geschichte mitbekommen hatte, dann ließ er sich nichts anmerken.
»Wir müssen da hoch« bemerkte Challenger. Roxton zuckte mit den Schultern.
»Viel Spaß. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich hier unten warten. Mir steht im Moment nicht der Sinn nach Selbstmordmissionen. Außerdem kann ich Ihnen dann ein christliches Begräbnis zuteil werden lassen, wenn Sie abstürzen. Vorausgesetzt, es bleibt mehr übrig als ein roter Fleck.«
»Das alles wäre nicht passiert, wenn Ihr Luftschiff nicht abgestürzt wäre!« Demut? Bescheidenheit? Angemessene Zerknirschung? Fehlanzeige! Zeit, Challenger den Wind aus den Segeln zu nehmen.
»Wie sind Sie beim letzten Mal hochgekommen?« fragte Graham laut. Challenger starrte ihn wütend an, aber Graham setzte eine Miene vollkommener Unschuld auf. Dazu ein charmantes Lächeln, welches aber für Miranda gedacht war, die in dem Moment zur Gruppe trat. Als letzter kam Summerlee aus der Gondel. Er streckte sich – ein Vorgang, der von einer beängstigenden Sinfonie an Knack- und Knirschgeräuschen begleitet wurde – und grummelte leise und angesäuert vor sich hin. Die Worte Rücken, Kälte, Insekten und alte Knochen waren undeutlich zu verstehen und wurden von allen ignoriert.
»Was gibt es?« fragte Miranda.
»Der Herr Professor beschwert sich, dass jemand unser Luftschiff in die Luft gesprengt hat und wir nicht da oben gelandet sind.«
»Das ist auch nicht zwingend nötig«, sagte Miranda. »Sie sind ja beim letzten Mal auch nach oben gekommen.« Graham grinste.
»Ich bin nicht an dieser Stelle auf das Plateau gestoßen«, murmelte Challenger. »Und im Moment bin ich nicht genau orientiert, um zu sagen, ob wir nach links oder nach rechts müssen, um den Aufstieg zu finden.«
»Kopf oder Zahl?« fragte Roxton. Challenger sah ihn fragend an. »Kopf links, Zahl rechts«, erklärte der und hielt dabei eine Münze in der Hand.
»Das entbehrt jeglicher wissenschaftlichen Grundlage!« intervenierte Challenger.
»Das passiert, wenn man wissenschaftliche Laien mit auf eine Expedition nimmt«, schaltete sich Summerlee ein.
»Sie können es natürlich gern ausdiskutieren, meine Herren«, sagte Roxton. Seine Stimme bekam einen nahezu gönnerhaften Ton, so als würde er zu einer Gruppe besonders begriffsstutziger Zuhörer sprechen. »Ich würde Ihnen nur empfehlen, das schnell zu tun. Denn wie Sie bemerken, gibt es hier in der Nähe keine Quelle, also auch kein frisches Wasser. Und wenn Sie heute Nacht in die Dunkelheit gelauscht haben, werden Sie das Knurren eines Panthers gehört haben. Es wird nicht lange dauern, bis das Raubtier genug Mut fasst, sich in die Nähe unserer Gondel zu wagen. Und später in dieselbe.« Das war eine Variante, an die Summerlee bis jetzt garantiert noch nicht gedacht hatte. Zumindest war am Bleichwerden seines Gesichts abzulesen, wie weit sich diese Vorstellung in sein Bewusstsein vorarbeitete.
»Ich denke, Lord Roxton hat recht«, stimmte Miranda zu.
»Junge Frau, das Werfen einer Münze mag der romantischen Natur des weiblichen Geschlechts gefallen«, erwiderte Summerlee. »aber es gibt viele Unwägbarkeiten und Gefahren in diesem Teil der Welt und nur eine gründliche, wissenschaftliche Analyse derselben kann uns vor schrecklichem Unheil bewahren. Wir müssen die Vor- und Nachteile jeder Möglichkeit erörtern. Aber das können Sie ruhig uns Männern überlassen.« Graham erkannte eine Bombe, wenn er eine sah. Auch wenn sie in Gestalt einer hübschen Frau verpackt war. Summerlees Bemerkung konnte ihn das Leben kosten – soweit kein Problem. Graham trat ein paar Schritte zurück.
»Professor Challenger, leben in diesem Teil des Regenwaldes nicht Eingeborenenstämme?« fragte Graham. Ablenkung war in diesem Moment alles.
»Die Kaxarari«, antwortete Challenger misstrauisch.
»Können die schreiben?«
»Nein.«
»Lesen?«
»Nicht dass ich wüsste.«
»Haben die irgendeine andere akademische Bildung?«
»Ist mir nicht bekannt.«
»Das bedeutet also, dass ein unzivilisierter Haufen Analphabeten ohne Probleme hier im Dschungel überlebt, während die Speerspitze der englischen akademischen Gesellschaft sich überfordert fühlt?«
»Ich fühle mich keineswegs überfordert«, blaffte Challenger.
»Ich habe auch nicht Sie gemeint«, antwortete Graham. Während Challenger nicht wusste, ob das eine Beleidigung oder ein Kompliment war, straffte sich die dürre Gestalt Summerlees.
»Ich bin durchaus in der Lage, es mit allen Unbillen des Lebens aufzunehmen! Ich weiß genau, was Sie planen, Mr. Rodderik! Und ich werde Ihnen beweisen, dass ein englischer Gentleman sich im brasilianischen Regenwald genauso problemlos zurechtfindet, wie in den Fluren einer Universitätsbibliothek.« Dann wandte er sich abrupt an Roxton. »Kopf ist links, Zahl ist rechts!« Roxton warf ohne zu zögern die Münze in die Luft, fing sie auf und klatschte sie auf seinen Handrücken.
»Nach links ist es also.«
»Dann los!« rief Summerlee, schnappte sich seinen Regenschirm und stapfte auf die grüne Wand zu, die nach links die Lichtung begrenzte.

Der Gruppe gelang es noch, Summerlee so lange zurück zu halten, bis für jeden ein Rucksack mit Werkzeug1, Proviant und Wasser gepackt war. Die Professoren hatten nach Luft geschnappt, als Miranda nach ein paar Minuten in der Luftschiff-Gondel in ihrem Arbeitsanzug erschien. Graham hatte sich an diesen Anblick bereits gewöhnt, aber jetzt merkte er wieder, wie außergewöhnlich für den durchschnittlichen Viktorianer der Anblick einer Frau in Hosen war. Nicht für alle: Roxtons Blick ließ Bewunderung erkennen. Miranda ließ sich davon nicht beirren.
»Wir brauchen Seile.«
»Seile? Wofür brauchen wir Seile?«
»Um nervige Expeditionsmitglieder aufzuknüpfen«, knurrte Graham. Merke:, schrieb er sich später in sein mentales Reisejournal, Expeditionsmitglieder können nichts mit Ironie anfangen.

Roxton, der die größte Erfahrung hatte, was Expeditionen in die freie Natur bedeuteten, hatte jedem noch Decken und Haken obendrauf gepackt, die für ein provisorisches Zelt reichen sollten. Summerlee begann eine Diskussion, ob Miranda wirklich mitkommen sollte, da eine Frau als offensichtlich schwächeres Geschöpf den Strapazen nicht gewachsen wäre. Die Diskussion erstarb nach einem halben Satz: Als Summerlee registrierte, wie Miranda ihn ansah, begriff er, dass weiter reden nicht gut für seine Lebenserwartung war.

Es brauchte weniger als eine halbe Stunde, bis sich eine stabile Marschordnung gebildet hatte. Roxton lief an der Spitze, befreite den Weg von Gestrüpp, Lianen und dem einen oder anderen Tier, welches den Fehler gemacht hatte, nicht schnell genug zu fliehen. Da es sich bei diesen Tieren auch um Schlangen und Spinnen handelte, hatte Graham nichts dagegen – Rote Liste hin oder her: Spinnen und Schlangen waren eklig. Miranda ließ sich an den Schluss der Gruppe zurückfallen und sagte kein Wort. Das war etwas, was Graham nervös machte. Er wurde ebenfalls langsamer, bis er neben ihr lief. Ein Blick genügte und er wusste, dass Miranda sich Sorgen machte.
»Was ist?« fragte er. Statt einer Antwort legte Miranda warnend den Zeigefinger auf ihre Lippen2. Sie schaute sich um, starrte in den Dschungel neben und hinter ihnen.
»Wir sind nicht allein.« Graham fuhr herum, schaute in die grüne Hölle und zuckte zusammen, als er einen Schlag gegen den Oberarm kassierte.
»Nicht so offensichtlich!« zischte Miranda.
»Indianer?« murmelte Graham.
»Möglich.«
»Die wären leiser«, flüsterte Roxton. Er war aus dem Nichts neben ihnen aufgetaucht.
»Wer sonst?«
»Akademische Konkurrenz?« schlug Graham vor.
»Die wäre lauter. Wir sollten heute Nacht Wachen aufstellen.« Graham und Miranda nickten, obwohl Graham sicher war, dass sie bei einer Wache wie Summerlee alle im Schlaf gemeuchelt würden. »Vorerst sollten wir so tun, als hätten wir nichts mitbekommen. Das wiegt unseren Verfolger in Sicherheit. Vielleicht macht er einen Fehler.« Dann verschwand Roxton und tauchte Augenblicke später vor den beiden Professoren auf, die von dem ganzen Wortwechsel überhaupt nichts mitbekommen hatten.

Drei Stunden später waren alle froh über den Proviant und das Wasser, die sie eingepackt hatten. Nach zwei weiteren Stunden Fußmarsch ließ Roxton die Gruppe anhalten.
»Die Dunkelheit kommt schnell in diesen Breitengraden. Ich schlage vor, wir bauen hier unser Camp, warten den Regen ab und übernachten.«
»Welchen Regen?« fragte Summerlee und schaute nach oben. Der Himmel – zumindest das wenige, was man durch das grüne Blätterdach davon sah – war strahlend blau und wolkenlos.
»Das ist ein Regenwald, Summerlee«, dozierte Challenger. »Was glauben Sie, woher er seinen Namen hat?«
»Ach? Ist der Herr Kollege unter die Meteorologen gegangen? Neumodische Wissenschaft ohne solide Faktengrundlage. Kein Wunder, dass das Ihnen liegt.«
»Weder das eine noch das andere ist zutreffend«, brummte Challenger. »Aber ich war hier schon mal.«
»Sogar Sie dürften wissen, dass Anekdotenbeweise keine wissenschaftliche Begründung darstellen.«
»Dann bleiben Sie hier stehen. Ich baue mein Zelt auf und wir warten ab, wer in einer Stunde nass wird.«
Graham hatte den Streitereien der beiden Professoren kaum noch zugehört. Während des ganzen Marsches hatten sich die Zwei in den Haaren gelegen, über die Klassifizierung von Pflanzen und Tieren gestritten, sich gegenseitig jegliche Kompetenz abgesprochen und waren generell unerträglich. Zum Glück konzentrierten sie sich auf sich selbst. Roxton beendete den Streit.
»Ruhe«, sagte er nur.

Erstaunlicherweise war Challenger mit nur ganz wenig Hilfe tatsächlich in der Lage, aus einer wasserdichten Decke und ein paar Seilen ein Zelt aufzubauen. Roxton war im Dschungel verschwunden und tauchte später mit genug Feuerholz auf, um darauf einen Tee zu kochen und später das Abendessen vorzubereiten. Vorher hatte er – sehr zu Summerlees Missfallen – Miranda sein Gewehr übergeben mit der Aufforderung, auf alles zu schießen, was eine Gefahr darstellen konnte. Miranda hatte diese Aufgabe ernst genommen und mit Bravour erfüllt, auch wenn sie nicht, wie von Graham gewünscht, eine vorüberhuschende Tarantel erschossen hatte. Laut Mirandas Meinung hatte das kleine Tier wohl mehr Angst vor großen Menschen, als große Menschen vor einer kleinen Spinne haben sollten3. Die Dämmerung im Dschungel war kurz, als würde ein Schalter umgelegt und das Licht ausgeknipst. Auf Shortmans Hazienda hatten sie nicht so viel davon mitbekommen, da sein Sklavenheer damit beschäftigt war, unzählige Kerzen und Fackeln zu entzünden, die den Abend erhellten. Hier im Dschungel fehlte die Beleuchtung völlig. Solange der Mond sich noch hinter dem Felsmassiv versteckte, waren das Lagerfeuer und die Sterne die einzigen Lichtquellen. Und diese Lichtquellen sorgten dafür, dass der Wald rund um das Camp mit grün reflektierenden Augen gefüllt war.
»Wir werden Wachen aufstellen«, bestimmte Roxton in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Dementsprechend eifrig nickten die beiden Professoren. »Professor Summerlee, Sie übernehmen die ersten drei Stunden, Professor Challenger wird Sie ablösen. Die nächste Wache übernimmt Mr. Rodderik, die letzte ich.« Noble Geste, dachte Graham. Er wusste, dass der Schlaf kurz vor dem Morgengrauen am tiefsten war und feindliche Angriffe deshalb meist um diese Zeit stattfanden. Roxton hatte sich freiwillig für die gefährlichste Zeit gemeldet. Widerwillig musste Graham das bewundern.
»Und was ist mit mir?« fragte Miranda. Die leichte Schärfe in ihrer Stimme ließ Graham aufhorchen. Der edle Lord hatte es mit seinem Gentleman-Gehabe wohl etwas übertrieben. Graham lächelte innerlich.
»Soweit ich weiß, Lady van Storm, haben Sie einen leichten Schlaf. Das ist meine beste Büchse«, sagte Roxton und reichte Miranda eins seiner Gewehre. »Ich vertraue darauf, dass Sie beim ersten Alarmzeichen aufwachen und sofort kampfbereit sind.«
»Oh!« war alles, was Miranda sagte. Und sie errötete leicht, wie Graham feststellte. Und er fragte sich, woher Roxton wissen wollte, dass Miranda einen leichten Schlaf hatte. Das Szenario, welches Graham sich vorstellte, gefiel ihm überhaupt nicht.

Die Wache war nicht notwendig gewesen, wie die Gruppe am nächsten Morgen herausfand. Vor allem durch die Tatsache, dass keine Wache gehalten wurde: geweckt wurde Graham durch Summerlees gleichmäßiges Schnarchen, der gestützt auf das Gewehr auf dem Wachposten saß und sich erst durch massives Anstupsen wecken ließ. Nachdem Roxton ihm vorsichtig das Gewehr weggenommen hatte.
»Wie? Wo? Was? Oh«, war Summerlees Reaktion. »Ich muss ein wenig eingenickt sein«, stellte er dann fest.
»Im Gegenteil«, knurrte Challenger. »Sie haben tief und fest geschlafen. Wegen Ihrer Unzuverlässigkeit hätten wir alle in unseren Betten ermordet werden können!« Summerlee klappte den Mund auf und wieder zu, da er nichts zu seiner Verteidigung vorbringen konnte.
»Wir können nichts daran ändern und wir leben noch«, sagte Roxton. »Wir sollten essen und weiter marschieren.« Gegen den ersten Teil hatte niemand etwas einzuwenden. Graham nahm sich ein Stück trockenes Brot aus seiner Provianttasche und wanderte von den anderen weg in Richtung Felswand.

Falls man es wollte, konnte man die Wand oder das ganze Plateau als achtes Weltwunder bezeichnen. Graham war auf einem Klassenausflug irgendwann in seiner Kindheit einmal nach Staffa geschleift worden; eine Reise, an die er nicht mehr viele Erinnerungen hatte. Außer dass die Überfahrt sehr stürmisch war und Porridge beim zweiten Wiedersehen nicht viel besser aussah als beim ersten Mal.
Staffa bestand aus regelmäßigen, sechseckigen Basaltsäulen, perfekt aneinandergefügt, sodass die Insel von oben aussah wie eine gigantische Bienenwabe. Dieses Plateau hier sah genauso aus. Nur waren die Basaltsäulen hier wesentlich wuchtiger und ohne einen Makel oder das geringste Anzeichen von Verwitterung. Sie ragten hunderte Fuß senkrecht in die Höhe. Es war schlicht unmöglich, diese Wand zu ersteigen. Und die ganze Zeit, die sie gestern an ihr entlang marschiert waren, hatte sich das gleiche Bild geboten: eine spiegelglatte Felswand. Graham wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er Mirandas Stimme hinter sich hörte.
»Kommst du? Die anderen warten schon.«

Das war der Auftakt zu weiteren fünf Stunden Fußmarsch, immer am Fuß des Felsmassivs, welches nicht die geringste Abwechslung bot: Säulen, himmelhoch, keine Risse, Spalten oder sonstwas zum Hochklettern. Links davon undurchdringlicher Dschungel und dazwischen ein vielleicht fünfundzwanzig Yards breiter, kahler Streifen. Die Gruppe hatte gerade einen Felsvorsprung umrundet, als es plötzlich nicht mehr weiterging und jemand erschrocken aufquiekte.

Der Jemand war Summerlee und niemand nahm ihm sein Verhalten übel, nachdem sie gesehen hatten, worüber er gestolpert war. Auf seiner gedankenverloren Jagd nach einem seiner Meinung nach besonders schönen Schmetterling4 war er den anderen voraus gegangen. Alle wussten, dass er das Tier nur fangen wollte, um es Challenger zu präsentieren und dann eine stundenlange Diskussion über die korrekte Klassifikation des Insekts vom Zaun zu brechen. Denn prinzipiell konnte der eine Professor nie der gleichen Meinung wie der andere sein. Roxton, Miranda und Graham blendeten die Streitereien der Akademiker aus. Graham bemühte sich, in Mirandas Nähe zu bleiben und ihr über die Unwegsamkeiten des felsigen Untergrunds hinwegzuhelfen; eine Hilfe, die Miranda regelmäßig ablehnte. Roxton bemühte sich nicht, in Mirandas Nähe zu bleiben, schaffte es aber immer wieder, da zu sein, wenn sie stolperte5 und sie aufzufangen, was Miranda regelmäßig mit einem bezaubernden Lächeln quittierte.



1  das sich auch als Waffe nutzen ließ

2  Äußerst volle, rote und weiche Lippen, wie Graham vollkommen unangebracht feststellte.

3  Zu Grahams Verteidigung muss man sagen, dass es sich um eine sehr große Tarantel handelte.

4  Eigentlich nur eine größere Motte.

5  Oder nur die Gefahr bestand, dass sie stolperte.


DER QUARZWALD

Summerlees Aufschrei hatte die Wirkung eines Startschusses. Alle sprinteten dorthin, wo der alte Professor stand und erstarrten dort nahezu gleichzeitig.

Der Dschungel öffnete sich hinter dem Felsvorsprung zu einer Lichtung, doch der Weg vor ihnen war blockiert. Die vulkanischen Aktivitäten, die vor Millionen Jahren diesen Teil des Kontinents geformt hatten, hatten neben dem Basaltplateau eine Quarzader aus dem Inneren der Erde nach oben gepresst, sodass hier ein Wald aus Quarznadeln an das Felsmassiv anschloss. Die Kristalle glitzerten strahlend weiß in der Sonne, dass es in den Augen weh tat. Dort, wo die Nadeln abgebrochen waren, waren sie spitz wie... nun ja: Nadeln. Aber das war es nicht, was Summerlee entsetzt hatte. Es waren dutzende Skelette, die auf diesen Nadeln aufgespießt waren.
»Was zum Geier...?« murmelte Roxton.
»Was ist das?« fragte Miranda fassungslos. Das waren für eine Weile die einzigen Worte, die gesprochen wurden. Ungläubig starrten alle auf den Ort des Grauens vor ihnen. Die wenigsten Skelette waren vollständig. Vielen fehlten Arme oder Beine, Schädel waren auf dem Boden weg gerollt. Manche Überreste sahen aus, als wären sie mit brutaler Kraft gegen die scharfen Kanten geschleudert und einfach zerteilt worden. Der tägliche Regen hatte das meiste Blut weggewaschen, welches die makellosen Quarze besudelt hatte. Aber noch nicht alles.
»Was bedeutet, einige der Opfer sind vor kurzem gestorben«, beendete Roxton Grahams Gedanken. Der Kerl war gruselig.
»Wie sind diese armen Menschen dort aufgespießt worden?« fragte Summerlee. Seine Stimme war dünn und fragil.
»Wie wohl?« dröhnte Challenger. Dem schien im Gegensatz zu seinem Kollegen der Anblick nichts auszumachen. »Sie sind von oben heruntergefallen. Und es sind mitnichten Menschen. Da, das sind Affenskelette. Jeder halbwegs fähige Biologe erkennt das sofort an der Form des Schädels. Es dürften hauptsächlich Brüllaffen sein. Außergewöhnlich große Exemplare, wenn ich das bemerken darf.«
»Und das hier war ein Mensch«, sagte Roxton. »Ein Engländer, um genau zu sein.« Der Lord war dem Verlauf des Quarzfeldes etwas weiter gefolgt, vor allem um sich die akademischen Belehrungen Challengers zu ersparen. Vorsichtig folgten die anderen dem Klang seiner Stimme. Zwischen Quarzwald und Dschungel gab es einen schmalen Pfad, den Tiere ausgetreten haben mussten. Gerade außerhalb der Reichweite der Männer1 war ein Körper aufgespießt. Insekten, Maden und Würmer hatten von ihm nur noch die Knochen und die Kleidung übrig gelassen. Kleidung, die nach Schnitt und Machart vor längstens acht Jahren in London geschneidert worden war.
»White war nicht allein unterwegs«, murmelte Challenger. »Das hier muss sein Begleiter gewesen sein. Er hat im Fieber nach ihm gerufen, aber ich habe nie seinen Namen verstanden.« Andächtig standen alle da und schwiegen.
»Kommen wir an ihn ran?« fragte Miranda schließlich. »Ich fände es richtig, wenn wir ihm ein ordentliches Begräbnis geben.« Roxton sah eine Weile auf das Skelett. Auf seinem Gesicht waren deutlich seine Gedanken abzulesen. Auf der einen Seite war der Mann tot und es war egal, wo sein Körper ruhte. Es würde die Expedition nur unnötig aufhalten, ihn zu bergen und zu beerdigen. Auf der anderen Seite waren da der Anstand und Respekt dem Toten gegenüber. Es dauerte einen Augenblick, bis er zu einer Entscheidung gelangt war. Dann hieb er mit dem Schaft seiner Büchse auf die nächste Quarznadel ein. Es wäre schön gewesen, wenn die zersplittert wäre wie Glas. Aber das Gestein erwies sich als wesentlich widerstandsfähiger. Nach einigen Schlägen gab Roxton auf.
»Wir müssen uns etwas Geeignetes suchen, um die Quarznadeln abzubrechen. Ich will mein Gewehr nicht riskieren. Vielleicht brauche ich es noch.«
»Denken Sie, bei einem Sturz könnten Sie es schnell genug abfeuern, damit der Rückstoß Sie zurück auf das Plateau befördert? Das ist eine sehr schöne Anwendung theoretischer Physik, aber leider nicht praxistauglich, mein lieber Lord.«
»Nein. Aber ich gedenke jedem, der auch nur versucht, mich von dem Plateau zu werfen, eine Ladung Blei in den Körper zu jagen.« Bei diesen Worten wurden alle hellhörig.
»Denken Sie, der Mann wurde heruntergeworfen?« Roxton nickte, Summerlee quiekte wieder.
»Und was veranlasst Sie zu dieser These?« fragte Challenger. Es klang nicht herausfordernd, sondern nachdenklich. Graham antwortete an Stelle des Lords.
»Weil das Skelett gut fünfunddreißig Yards vom Felsen entfernt liegt. Jemand, der runterfällt würde direkt an der Felswand liegen. Selbst wenn jemand rennt und aus vollem Lauf über die Kante stürzt, würde er nur ein paar Yards von der Wand entfernt aufschlagen. Aber fünfunddreißig? Soweit kann niemand aus eigener Kraft springen. Er muss einen kräftigen Schubs bekommen haben. Oder jemand hat ihn geworfen. Obwohl ich mir keinen Mann vorstellen kann, der dazu kräftig genug ist.« Nein, kein Mann, dachte Graham, sagte aber nichts laut. Stattdessen kam ihm der Gedanke an einige der Skizzen aus dem Notizbuch. Ein paar der Tiere aus den Zeichnungen waren so gewaltig, dass sie es wahrscheinlich nicht mitbekommen, wenn sie mit ihrem Schwanz ein paar kleinere Säuger vom Plateau wischen. Dass Roxton davon ausging, dass sie geworfen wurden... das war natürlich nicht auszuschließen. Langsam fragte sich Graham, ob er wirklich da hoch wollte.
»Mr. Rodderiks Analyse ist korrekt«, bestätigte Roxton. »Deshalb sollten wir die Wache heute Nacht ernster nehmen.«
»Aber keins der Wesen von dort oben kann hier herunter, genausowenig wie wir hoch können«, wandte Challenger ein.
»Erstens muss es einen Weg auf das Plateau geben, denn dieser arme Teufel hat ihn gefunden, und zweitens habe ich nicht die Biester auf dem Plateau gemeint. Die Wälder hier unten sind voll von Raubtieren, die diese Stelle als guten Futterplatz kennen und ganz sicher auf ihren Streifzügen regelmäßig hier vorbei streichen.«
»Dann sollten wir uns beeilen. Vielleicht schaffen wir es, ein Stück von hier wegzukommen, bevor wir unser Lager aufschlagen.«
»Nachdem dieser Mann ein anständiges Begräbnis bekommen hat.« Wie es aussah, war dieser Teil des Plans für Miranda nicht verhandelbar. Und offenbar wollte sich keiner der Männer die Blöße geben, als das herzlose Monster dazustehen, welches einem unglücklichen Naturforscher die letzte Ruhe verweigert. Obwohl die Logik natürlich auf der Seite der Männer war2. Kurz darauf schwärmten sie in den Dschungel aus: Roxton kehrte mit einer Art Keule zurück und die sich hervorragend dazu eignete, auf Quarznadeln einzudreschen, Graham fand einen schlanken Baumstamm, den eine Art Dschungelbiber abgenagt haben musste und der sich hervorragend als Hebel eignete3 und Summerlee kehrte mit einigen grün behaarten Kugeln zurück, die sich für gar nichts eigneten.
»Das sind Huxalta Humabilius.« Möglicherweise hatte er auch etwas anderes gesagt. Graham hatte nur irgendwas Lateinisches verstanden. Die Gesichter der anderen sagten deutlich, dass sie damit ebenfalls nichts anzufangen wussten. Summerlee stöhnte. »Das ist was zu essen. Äußerst wohlschmeckend und nahrhaft, wenn man den Berichten glauben darf.«
»Und tödlich, wenn man es roh isst«, warf Challenger ein. »Sie sollten Forschungsberichte gründlicher studieren, Herr Kollege.«
»Bin ich der Einzige, der den beiden eins über den Schädel ziehen möchte?« flüsterte Graham zu Miranda.
»Frag Roxton. Der hat schon eine Keule mitgebracht«, antwortete Miranda.

Das Abendessen bestand zum größten Teil aus Summerlees seltsamen Früchten, die sich über dem Feuer geröstet als unerwartet schmackhaft erwiesen. Roxton kannte die Früchte auch und wusste, dass sie tödlich waren – wenn sie aus mehreren Yards Höhe auf den Kopf eines Mannes fielen oder man mehr als dreißig Pfund auf einmal aß. Nach reden war keinem mehr zumute. Sie hatten den Nachmittag damit verbracht, James Colver, wie der Mann laut der Gravur in seinem Zigarettenetui hieß, ein möglichst würdevolles Begräbnis zu verschaffen, was sich ohne Werkzeuge in einem felsigen Boden als schwerer erwies, als es sich vielleicht anhört. Wesentlich zögerlicher wurden die Akademiker, als es darum ging, das Nachtlager aufzuschlagen.
»Hier?« rief Summerlee entsetzt.
»Warum nicht?« fragte Roxton. Summerlee wies in die Dunkelheit.
»Dort sind unglaublich viele Skelette!«
»Die werden uns auf keinen Fall mehr etwas tun. Es sind die Skelette, an denen noch Fleisch und Muskeln sind, die mir Sorgen machen.«
»Ich werde in der Nähe dieses Friedhofs kein Auge schließen! Das ist mein letztes Wort!«
»Sehr gut, Summerlee. Dann können Sie die erste Wache übernehmen.« Daraufhin hatte sich Roxton zur Seite gedreht und die Augen zugemacht, während Summerlee ihn fassungslos anstarrte.
»Na, Herr Kollege? Sie werden doch nicht etwa abergläubisch sein?« fragte Challenger. Aber seiner Stimme fehlte ein wenig Überzeugungskraft.
»Und du?« fragte Graham und stupste Miranda vorsichtig an. »Ist dir dieser Ort unheimlich?«
»Wenn es John nicht stört, dann haben wir hier nichts zu befürchten«, sagte Miranda und zog sich die Decke bis unter das Kinn. Skelette und mögliche Geister hin oder her: Es war ihr letzter Satz, der Graham die ganze Nacht nicht schlafen ließ.

Natürlich war die Sache mit dem nicht Schlafen nur metaphorisch gemeint. Der Fußmarsch, die Anstrengung und das ungewohnte Klima sorgten dafür, dass bald alle tief und fest schliefen. Irgendwann in der Nacht erwachte Graham mit Druck auf der Blase und dem unguten Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Nachdem er sich um Problem Eins gekümmert hatte, blieb Graham im Schatten stehen, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Dann starrte er in die Schwärze außerhalb des schummrigen Lichtkreises, den das heruntergebrannte Lagerfeuer noch warf. Aber so sehr er sich auch anstrengte, er sah nur Dunkelheit und nichts sonst. Statt weiterzuschlafen, wie Summerlee und Challenger es taten, setzte sich Graham ans Feuer, nahm das Gewehr aus den Händen des laut schnarchenden Challengers und wachte, bis er irgendwann fand, dass es Zeit war, Roxton für seine Schicht zu wecken.

Wie sich herausstellte, war der Lord bereits wach. Seine Augen waren nur einen schmalen Spalt breit geöffnet, als Graham auf ihn zukam. Seit wann sie das waren, konnte Graham nicht sagen.
»Ihre Wache beginnt, euer Lordschaft.« Roxton nickte, setzte sich auf und nahm das Gewehr von Graham entgegen. »Und ich glaube, wir werden beobachtet.«
»Ja. Ein Mann, nicht mehr. Aber er hält sich sehr gut versteckt, ich konnte ihn bisher nicht sehen, nur hören.«
»Ist er eine Gefahr?«
»Er allein nicht. Ich glaube, es ist ein Kundschafter, der uns für seinen Stamm im Auge behält. Aber falls der entscheidet, dass wir eine Bedrohung darstellen und seine Krieger losschickt, dann sind wir in Gefahr.«
»Versuchen wir, einen möglichst harmlosen Eindruck zu machen.«
»Das denke ich auch.« Als Graham zu seiner Matte zurückging, nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Miranda hatte sich im Schlaf umgedreht. Aber etwas zu schnell, um es durch einen lebhaften Traum erklären zu können. Sondern eher durch den Wunsch, beim Lauschen nicht erwischt zu werden.

Trotz der latenten Bedrohung durch einen fremden Beobachter war Graham zu müde, um nicht doch noch ein paar Stunden zu schlafen. Als er erwachte, stand die Sonne bereits über den Bäumen und die Professoren waren am Streiten wie immer.
»Wir müssen diese Quarzformation umgehen. Es gibt keine Chance, sie zu durchqueren. Es ist zum Glück kein großer Umweg«, sagte Roxton, nachdem sie die Reste der Früchte vom Vortag aufgegessen hatten. »Was zu der interessanten Frage führt: Wie groß ist das Plateau eigentlich?«
»Ich bin bei meinem letzten Besuch nicht dazu gekommen, es korrekt zu vermessen«, erklärte Challenger. »Ich weiß, dass es mehr als vierzig Meilen lang sein muss.«
»Dann reichen unsere Vorräte nicht, um das Plateau einmal zu umrunden.«
»Wollen wir das?« fragte Summerlee.
»Es scheint mir die logischste Möglichkeit zu sein, um den Aufstieg zu finden.«
»Welchen Aufstieg?« Vielleicht war Challenger zu erschöpft oder durch etwas abgelenkt, aber diese zwei Worte reichten. Schlagartig hatte er die komplette Aufmerksamkeit aller.
»Der, über den Sie bei Ihrer letzten Expedition auf das Plateau gestiegen sind? Sie sind doch oben auf dem Plateau gewesen, Herr Kollege?« Summerlee hätte einen hervorragenden Staatsanwalt abgegeben. Der nicht mit Challengers überbordender Selbstsicherheit gerechnet hatte.
»Ich habe nie behauptet, dass ich auf dem Plateau war.«
»Ach nein?« schnitt ihm Summerlee das Wort ab. »Und was ist mit diesen unglaublichen Kreaturen, die Sie beobachtet haben wollen? Haben Sie die etwas von hier unten gemalt? Denn dann gratuliere ich herzlich: Ihre Augen sind tatsächlich ein Wunder der Natur und deren Erforschung würde die Wissenschaft einen gewaltigen Schritt nach vorn bringen!«
»Halten Sie die Klappe, Summerlee«, brüllte Challenger zurück. »Es gibt neben diesem Plateau eine Felsformation, eine Nadel, welche bis zur Oberkante des Plateaus reicht. Und die ist besteigbar. Von dort aus sind die Biester bestens zu beobachten, auch wenn man nicht auf das Plateau selbst gelangen kann!«
»Sie werden verstehen, Herr Kollege, dass ich solche versehentlichen Auslassungen im Expeditionsbericht Ihrer früheren Reise natürlich gegenüber der Akademie erwähnen werde. Egal, ob diese Expedition von mehr Erfolg gekrönt ist oder nicht.«
»Heißt das, wir packen jetzt unsere Sachen und machen uns auf den Rückweg nach London?« warf Graham ein. »Denn falls nicht, dann verschwenden Sie mit Ihren blödsinnigen Streitereien nur wertvolle Zeit.« Bevor Challenger zu Höchstform auflaufen konnte4, schritt Roxton ein.
»Mr. Rodderik hat recht. Wir müssen das Tageslicht nutzen und ich werde sehen, ob ich etwas im Dschungel schießen kann. Und es wäre hilfreich zu wissen, dass Sie sich während dieser Zeit nicht gegenseitig an die Kehle gehen.« Roxton hatte ganz ruhig gesprochen und es war bestimmt nur ein Zufall, dass der Gewehrlauf mal auf den einen, mal auf den anderen Professor zeigte. Die wurden kleinlaut und nickten.
»Gut. Und jetzt geben Sie sich die Hand und entschuldigen sich gegenseitig.« Graham hatte das eigentlich nur als Witz gemeint, aber widerwillig taten Summerlee und Challenger exakt das, was er sich gewünscht hatte. Wenige Minuten später brach die Gruppe auf.

Der Quarzwald war nicht groß, ein Streifen von vielleicht hundert Yards Breite zwischen Plateau und Dschungel und kaum vierhundert Yards Länge. Dafür war der schmale Weg, der darum herumführte, nur von kleinen, bodennahen Tieren ausgetreten worden. Roxton hackte sich durch Gestrüpp, Lianen und Äste, aber es blieb noch genug übrig, was den anderen ins Gesicht schnippen und in die Rippen pieksen konnte. Als sie nach einer Stunde wieder neben der steil aufstrebenden Felswand liefen, deren Schatten den Bewuchs besser in Schach gehalten hatte als Roxtons Machete, war es fast, als würden sie auf einem autofreien Highway laufen. Roxton hatte den Blick auf den Boden gerichtet, auf der Suche nach Spuren von Lebewesen, die gefährlich werden könnten. Die Akademiker hatten den Blick auf den Urwald gerichtet, um dort nach unentdeckten Pflanzen Ausschau zu halten, denen sie ihren Namen geben könnten und Graham hing seinen eigenen Gedanken nach, die sehr viel mit Filmen zu tun hatten, in denen es um Dschungelexpeditionen ging und die oft nur von einem oder maximal zwei Expeditionsmitgliedern überlebt wurden. Bis jetzt lauerte zwar noch keine Riesenanakonda im Dschungel und ein zweiköpfiges Krokodil hatte auch noch nicht ihren Weg gekreuzt5. Tödliche Curarepfeile konnten ihnen natürlich jederzeit um die Ohren fliegen, aber Graham beruhigte sich vorerst mit Roxtons Argumentation über den einzelnen Kundschafter. Im Moment bestand kein Anlass zur Annahme, dass sie die örtlichen Eingeborenenstämme verärgert hatten; schließlich trug keiner von ihnen einen goldenen, eiförmigen Götzen mit sich herum. Deshalb war es Miranda, die plötzlich rief:
»Was ist das da?« Die vier Männer schauten zu ihr und dann in die Richtung, in die sie zeigte.

Es war ein Pfeil. Ein einfacher Pfeil auf der Felswand. Mit Kreide gezeichnet.
»Es besteht nicht der geringste Zweifel daran, dass dieser Hinweis von einem früheren Forscher stammt.« Der König des Offensichtlichen hatte mit Summerlees Stimme gesprochen.
»Von Colver?« fragte Graham.
»Colver hat es niemals bis hierher geschafft. Er muss sofort gestorben sein, als er von den Quarznadeln aufgespießt wurde« dozierte Summerlee. Graham verdrehte die Augen. Vielleicht war es die unruhige Nacht, vielleicht war es der Mangel an ordentlichem Essen6, aber im Moment ging ihm das ständige Gemecker der Akademiker mehr auf den Nerv als sonst.
»Colver starb, als er von oben abstürzte. Was bedeutet, dass er vorher einen Weg nach oben gefunden hat. Und möglicherweise hat er einen Hinweis hinterlassen.« Summerlee dachte über diese Worte nach.
»Das ist eine durchaus valide Möglichkeit.«
»Ja. Und jetzt wäre es mir lieb, wenn Sie das praktische Denken Leuten überlassen würden, die sich mit so was auskennen.« Für einen gnädigen Moment blieb Summerlee die Sprache weg. Dann wurde er rot und lief zu Höchstform auf. Es war Roxton, der dem Ganzen ein Ende machte.
»Mr. Rodderik hat recht. Akademisches Denken gehört an eine Akademie, in der Wildnis sind andere Qualitäten gefragt. Und mit diesen sinnlosen Streitereien haben wir bereits genug Zeit vergeudet. Ich erwarte, dass diese sofort beendet werden!«
»Gilt das auch für mich?« fragte Challenger. »Schließlich habe ich einige Erfahrung mit dieser Gegend hier und bin in meinem Leben schon mehr als einmal aus London herausgekommen.«
»Sofern Ihre Kommentare konstruktiv sind, sind sie auch willkommen«, antwortete Roxton. Und wesentlich leiser murmelte er: »Kindergarten!«
»Ich vermute, wenn ich das sagen darf«, sagte Challenger, der herangetreten war, »dass unsere Vorgänger die gleiche Idee hatten wie wir und diese Markierungen als Hinweis auf einen Aufstieg hinterlassen haben.«
»Nein«, sagte Miranda. Summerlee schnappte nach Luft, als er eine Frau sprechen hörte, verstummte aber sofort, als er Roxtons Blick sah. »Wenn ich einen Aufstieg finden würde, dann würde ich ihn benutzen. Und nicht zurückgehen, um Markierungen zu einem Weg zu machen, den ich schon kenne.«
»Es sei denn, White und Colver hätten sich getrennt und wären in verschiedene Richtungen losmarschiert. Und der eine hat dem anderen Hinweise hinterlassen, wo er zu finden ist«, ergänzte Graham.
»Beides korrekte Möglichkeiten, die aber überhaupt nicht weiterhelfen. Wir müssen unserem Plan folgen. Aber halten wir die Augen offen. Vielleicht war es tatsächlich ein Hinweis von Colver an White, um einen möglichen Aufstieg zu markieren.« Auch wenn es sich nur um einen einfachen Kreidepfeil gehandelt hatte, hatte er den Enthusiasmus der Gruppe neu angestachelt, mehr noch, als sie nach einer weiteren Stunde einen zweiten Pfeil entdeckten und eine halbe Stunde später einen dritten. Der letzte wies im Gegensatz zu den anderen nach oben. Die Felswand zeigte an dieser Stelle Verwitterungsspuren. Risse und Sprünge durchzogen das Gestein, die Oberfläche war nicht glatt wie polierter Marmor, sondern rau und spröde. Ein geübter Bergsteiger hätte diese winzigen Stellen nutzen können, um Haken einzuschlagen oder Finger und Zehen in das Gestein zu krallen. Dann aber wäre er nur bis zu einem Überhang etwa dreißig Meter über dem Boden gekommen.
»Da ist nichts zu sehen«, stellte Challenger fest. Graham legte den Kopf schräg und schaute nach oben.
»Siehst du was?« fragte Miranda. Es war das erste Mal seit Tagen, dass sie ihn freiwillig ansprach. Die Distanz zwischen ihnen war größer geworden, seit Roxton sich ständig in der Nähe aufhielt. Aber dass Miranda ihn jetzt etwas fragte... Graham hielt das für ein gutes Zeichen. Er hätte gern einen Arm um ihre Schultern gelegt. Aber er war sich nicht sicher, wie sie reagieren würde. Und war es nicht besser, den Unnahbaren zu spielen und Abstand zu halten? Verdammt, waren Frauen kompliziert! Und bevor er antworten konnte, zuckte Miranda mit den Schultern und trat einen Schritt zurück. Und dann noch einen. Und noch einen. Bis sie sich schließlich umdrehte und schnurstracks in den Dschungel marschierte. Graham rannte ihr hinterher. So schnell, dass er fast nicht stoppen konnte, als sie abrupt stehen blieb, sich umdrehte und nach oben wies.
»Da!« Graham folgte ihrem Blick und sein Kinn klappte nach unten.



1  und der Frau

2  Von den Männern aus gesehen.

3  Womit er die Quarznadeln effektiver beseitigen konnte als Roxton mit seiner Keule, was den Höhepunkt von Grahams Tag darstellte.

4  Erstaunlicherweise sah es aus, als würde er dabei Summerlees vollste Unterstützung bekommen.

5  Was bei der Abwesenheit von Flüssen oder größeren Gewässern auch nicht wahrscheinlich war.

6  Fleisch


BEGRABENE HOFFNUNG

»Was ist das?« fragte Summerlee.
»Eine Höhle«, antwortete Challenger. »Das ist eine Gesteinsformation, die durch seismische Aktivitäten oder Auswaschungen entsteht und die...«
»Ich weiß, was eine Höhle ist!« fauchte Summerlee.
»Warum fragen Sie dann?«

Miranda inspizierte in der Zwischenzeit mit einem kleinen Fernglas den Felsen.
»Rechts neben dem Höhleneingang ist ein Pfeil. Weist direkt rein.« Roxton beschattete seine Augen mit einer Hand und sah ebenfalls nach oben.
»Dann vermute ich, dass das der Weg auf das Plateau ist.«
»Und wie kommen wir da hoch?«
»Wir klettern.«
»Das ist sehr hoch.« Nicht nur Summerlee zeigte Nervosität, auch Challenger klang besorgt. Männer, die ihre eigene Schwäche offen zeigten – Graham war beeindruckt. Dann brauchte er seine eigene nicht zuzugeben. Er war nicht direkt höhenängstlich, aber es machte einen Unterschied, ob man luftige Höhen in einem nach allen Sicherheitsstandards zertifizierten Fahrstuhl erreicht oder an einem dünnen Seil.
»Ich denke«, sagte Challenger schließlich, »es reicht, wenn ein oder zwei Personen nach oben klettern und prüfen, ob der Weg frei ist. Es macht keinen Sinn, die Ressourcen der ganzen Expedition zu verschwenden, bevor wir sicher sind, dass dies der richtige Weg ist.«
»Ok«, sagte Miranda.
»Ich dachte dabei nicht an Sie, junge Frau. Klettern erfordert Kraft.«
»Besonders, wenn man viel überflüssiges Gewicht mit nach oben hieven muss. Was bei mir nicht der Fall ist. Außerdem bin ich in meiner Jugend viel geklettert. Das verlernt man nicht.« Etwas hilflos drehte sich Challenger zu den anderen Männern um. Graham war zu erfahren, um Miranda überhaupt etwas ausreden zu wollen, Summerlee sah aus, als wäre es ihm egal, wer nach oben steigt, solange er es nicht selbst sein musste, und Roxton zuckte nur mit den Schultern.
»Miss van Storm hat recht. Ich sichere von unten.«

Miranda hatte nicht übertrieben: Sie konnte klettern. Das, was sie zeigte, war Freeclimbing auf Profi-Niveau. Vielleicht existierten weltweit ein oder zwei Affen, die es schneller geschafft hätten, aber denen fehlte der Grund, die Felsmauer zu erklimmen. In Rekordzeit war Miranda oben, schlug einen Haken in die Wand und befestigte ein Seil daran. Sogar Roxton sah beeindruckt aus, als sich Miranda furchtlos an die Kante des Felsvorsprungs stellte.
»Ich schaue mich in der Höhle um. Wenn es einen Weg nach oben gibt, dann gebe ich Bescheid«, rief sie nach unten.
»Sollte nicht ein zweiter...« begann Summerlee, aber Roxton schüttelte nur den Kopf.
»Ich glaube nicht, dass Miss van Storm die Art von Frau ist, die Unterstützung braucht.«

Es dauerte weniger als eine Stunde, bis Miranda zurück war. Roxton war in der Zwischenzeit im Wald verschwunden, hatte einmal geschossen und kehrte mit einem Ajouti zurück, einem kleinen, schweinsähnlichen Tier, welches sich jetzt über dem Feuer drehte. Die Vorfreude auf das Festmahl wurde gedämpft, als die Männer Mirandas Gesicht sahen.
»In der Höhle war noch ein Pfeil. Das muss definitiv der Weg gewesen sein, den Colver und White genommen haben. Es lagen sogar noch unbenutzte Fackeln da. Die Höhle führt ungefähr hundert Yards in das Massiv hinein, dann beginnt sie langsam anzusteigen.«
»Ich wusste es!« jubelte Challenger. »Das ist der Weg nach oben!«
»Aber?« fragte Graham. Er konnte den Mangel an Begeisterung auf ihrem Gesicht richtig deuten.
»Erstens wird der Gang schmal und niedrig. Ich musste das letzte Stück auf allen Vieren kriechen. Für jemanden wie Professor Challenger wäre es unmöglich, dort durchzukommen.« Summerlee feixte.
»Und was noch?«
»Der Gang ist eingestürzt. Keine Chance dort durchzukommen.«
»Sind Sie sicher?« fragte Challenger.
»Ich erkenne einen tonnenschweren Felsblock, wenn er vor mir liegt.«
»Aber wie sind dann Colver und White nach oben gekommen?«
»Der Felssturz kann noch nicht lange her sein. Frische Bruchkanten und das Geröll hat sich noch nicht gesetzt.«
»Verdammt.« Challenger versank in grüblerisches Schweigen.
»Das muss nicht die einzige Höhle im Massiv sein«, sagte Roxton nach einer Weile in die Stille hinein. Er war die ganze Zeit beim Feuer geblieben und hatte das kleine Ajouti gedreht, sodass es jetzt rundum gebräunt und knusprig war. Theoretische Sorgen um Aufstiegsprobleme hatten es schwer, gegen instinktive Hungergefühle zu bestehen. »Wir sollten essen und weitersuchen. Erst wenn wir das Plateau ganz umrundet haben und dann immer noch keine Möglichkeit zum Aufstieg finden, sollten wir die Hoffnung aufgeben.«
»Weise Worte«, bestätigte Summerlee, den Blick starr auf das gebratene Tier gerichtet.
»Was halten Sie von Ladies first, Herr Professor?« fragte Roxton. Summerlee wurde abrupt aus seiner Trance gerissen.
»Ja, natürlich. Ladies first.«
»Lady van Storm?« säuselte Roxton und hielt ihr einladend die Hand hin.
»Ein wahrer Gentleman« säuselte Miranda zurück und lächelte. Schleimer! dachte Graham. Wenigstens konnte er sich damit trösten, dass Mirandas Lächeln nichts mit Roxton zu tun haben musste. Obwohl sie manchmal vergaß zu essen: Wenn sie Hunger hatte, konnte sie einem Scheunendrescher Konkurrenz machen. Roxton würde es vielleicht noch bereuen, ihr das Vorgriffsrecht auf das Fleisch angeboten zu haben. Mit geschickten Schnitten säbelte Roxton eine großzügige Portion ab und reichte sie Miranda. Das war für die anderen Männer der Startschuss. Mit einer Hast, die sie gerade noch als zivilisierte Gentlemen erscheinen ließ, drängten sie sich an das Feuer und achteten auf nichts anderes als darauf, sich die größte Portion zu sichern. Gegen ein Schwergewicht wie Challenger hatte Graham keine Chance, aber er positionierte sich in der Nahrungskette vor Summerlee. Doch bevor er sein Messer zücken konnte, hörte er ein eigenartiges Geräusch. Ein tiefes Rumpeln, wie ein ferner Donner. Für das abendliche Gewitter war es zu früh und der Himmel war wolkenfrei. Außerdem kam das Geräusch aus der falschen Richtung. Vom Felsmassiv. Als Graham begriff, was es war, war es fast zu spät.
»Zurück«, brüllte er und stieß Roxton nach hinten1. Challenger hatte sich mit seinem Fleisch schon in den Schatten unter den Felsüberhang neben Miranda gesetzt und Summerlee war so schreckhaft, dass er bei Grahams Geschrei sofort weggesprungen war. Sekundenbruchteile später lag ein riesiger Felsblock da, wo eben noch das Lagerfeuer gewesen war. Graham hustete und schaute sich um, nachdem sich die Staubwolke gelegt hatte. Miranda und Challenger waren hinter ihm, Summerlees asthmatisches Keuchen war von links zu hören. Als sich der Staub lichtete, stand Roxton auf und klopfte sich den Dreck ab. Er nickte kurz.
»Gute Reflexe«, sagte er. »Sie haben mir mein Leben gerettet. Dafür stehe ich in Ihrer Schuld.« Graham sah den Lord an. Der schien von seiner eigenen Feststellung nicht begeistert zu sein, es aber trotzdem aufrichtig zu meinen.
»Ich werde bei Gelegenheit darauf zurückkommen.«
»Geht es dir gut?« fragte Miranda von hinten.
»Ja, es ist nichts passiert«, antworteten Graham und Roxton gleichzeitig. Graham drehte sich um. So wie Miranda stand, war nicht klar, wen sie gemeint hatte. Und Graham hatte nicht das Herz, sie zu fragen. Sie stand da, weiß wie eine Wand und leicht zitternd2 und ihre Hand hatte sich um die Keule gekrampft, die sie immer noch in der Hand hielt. Er ging einen Schritt auf Miranda zu und umarmte sie. An seine Schulter gelehnt, spürte Graham, wie die Anspannung Miranda verließ. Sie lockerte sich und ein dumpfer Aufprall verriet, dass die Keule heruntergefallen war. Etwas, was Graham mehr betrübte, als es vielleicht hätte tun sollen; schließlich war der Rest der Mahlzeit unter einem Fels begraben. Mit Miranda in seinen Armen riskierte er einen unauffälligen Blick nach hinten. Der Blick, den Roxton ihm zuwarf, würde ihn in den kommenden kalten Nächten warmhalten.

»Der Felssturz war also noch nicht so lange her?« fragte Summerlee schließlich in die Stille hinein. »Ich denke, diese Annahme können wir bestätigen.«
»Und ich schlage vor«, ergänzte Challenger, »dass wir das Tageslicht nutzen, um weiterzuziehen. Und vielleicht kann unser ehrwürdiger Kollege noch ein paar Früchte identifizieren, die zum Verzehr geeignet sind.« Der Vorschlag wurde widerspruchslos angenommen. Statt aber den Pfad direkt unter dem Felsen zu nehmen, hielten sich die Forscher näher an den Dschungel, auch wenn dadurch Roxton mit seiner Machete wesentlich mehr Arbeit hatte. Abends bauten sie schweigend die Zelte auf und die Männer teilten die Nachtwache unter sich auf – die auch gehalten statt verschlafen wurde.

Am nächsten Tag änderte sich nichts an der Umgebung. Besonders das Felsmassiv bot immer den gleichen Anblick: Senkrecht in den Himmel ragende Wände ohne jeglichen Spalt oder Riss. Selbst Kletterpflanzen hatten es aufgegeben, dieses Massiv erobern zu wollen. Kein Efeu, keine Liane, keine Ranken, die sich an das Gestein schmiegten. Wobei sich Graham auch nicht sicher war, ob es im Dschungel Efeu gab. Aber es war eine der wenigen Kletterpflanzen, die er kannte, deshalb zählte er ihn in seinem geistigen Reisejournal mit auf.



1  Eigentlich wollte sich Graham nur von ihm abstoßen, damit er selbst schneller aus der Gefahrenzone kam, aber in späteren Erzählungen wirkte diese Version heroischer.

2  So leicht, dass man sie schon sehr genau kennen musste, um es zu bemerken; Graham bezweifelte, dass Roxton es mitbekommen hatte.


DER WEG NACH OBEN

Die Stimmung sank auf den Tiefpunkt. Mit Hilfe eines Kompasses und einer grob gezeichneten Karte hatte Miranda festgestellt, dass sie bis jetzt weniger als die Hälfte des Felsmassivs umrundet hatten. Das hieß, der größte Teil des Weges lag noch vor ihnen. Das bedeutete theoretisch, dass der größte Teil der Chancen, einen Aufstieg zu finden, noch vor ihnen lag, aber nach positivem Denken war keinem. Denn das fällt schwer, wenn die Füße weh tun, der Magen knurrt und jemand so stinkt, dass man sich selbst nicht mehr riechen kann. Außerdem versäumte Summerlee keine einzige Gelegenheit, Challenger zu nerven. Permanent rannte er in die Vegetation, kam mit einem Blatt, einer Blüte oder einem Stängel zurück, murmelte einen lateinischen Namen und bemerkte dann: »Aber das hat Humboldt schon beschrieben. Und es handelt sich dabei nicht um eine prähistorische Pflanze, sondern ein ganz normales, neuzeitliches Gewächs.« Während solche Bemerkungen Graham, Roxton und Miranda nur nervten, provozierten sie bei Challenger regelmäßig cholerische Anfälle. Laut seiner Meinung war Summerlee nur ein Dilettant, der eine neue Art nicht einmal dann erkennen würde, wenn sie ein Schild trüge, dann war er ein Idiot und zum Schluss eine Beleidigung jeglicher Intelligenz.
»Wenn wir etwas schneller gingen«, flüsterte Graham Miranda zu, »können wir sie abhängen und wären sie ein für alle Mal los. Dann können die Herren Akademiker sehen, wie sie allein im Dschungel zurechtkommen.«
»Den Gedanken hatte ich auch schon. Aber Lord Roxton würde da nie mitmachen. Ehrenkodex eines Gentleman.« Graham konnte nicht herausfinden, ob Miranda das bewundernd oder abwertend meinte. Andererseits verschwand der Lord mittlerweile auffallend oft vor ihnen im Dschungel – zur Aufklärung, wie er sagte – aber Graham hatte die Vermutung, dass er nur viel Abstand zwischen sich und die Professoren bringen wollte. Gegen Abend des zweiten Tages, nachdem sie die Höhle gefunden hatten, brachte Roxton von seinem Erkundungsausflug ein weiteres Ajouti mit, was die Stimmung ungemein verbesserte. Während des Essens verzichtete Summerlee sogar auf weitere Angriffe auf Challenger. Was zum Teil natürlich daran lag, dass er den Mund ständig voll hatte. Kaum hatte er aufgegessen, fing er wieder an zu reden. Graham unterdrückte nur mit Mühe ein Stöhnen.
»Gehen wir von der Präposition aus, dass wir keinen Weg nach oben finden«, begann er, als hätte er einen Hörsaal voller Studenten vor sich, die er einschläfern wollte. »Dann müssen wir von einem Fehlschlag der Expedition ausgehen. Beziehungsweise eines Erfolges, da meine Behauptung vollständig bestätigt wurde.«
»Es beweist nur, dass Sie zu schnell aufgegeben haben«, knurrte Challenger. »Ich werde nicht aufgeben, bis ich den Aufstieg gefunden habe.«
»Das können Sie gerne tun, aber ich werde nicht den Rest meines Lebens in dieser grünen Hölle verbringen.« Summerlee klatschte seine Hand gegen den Hals und inspizierte dann die Handfläche nach einer neuen ausgestorbenen Insektenart.
»Wenn Sie aufgeben wollen, dann können Sie das gerne tun, Herr Kollege. Ich bin gespannt, wie Sie allein Ihren Weg durch den Dschungel zurück nach Manaus finden.«
»Hier unterliegen Sie einem Irrtum, verehrter Kollege. Sie werden es sein, der allein im Dschungel überleben muss, während er vergeblich nach einem Weg nach oben und angeblich existierenden prähistorischen Biestern sucht.« Beide schauten jetzt zu Roxton. Jeder erwartete die Bestätigung seines Planes.
»Professor Summerlee hat recht«, sagte er.
»Ha!«
»Die Verantwortung gegenüber den Mitgliedern dieser Expedition gebietet es mir, nach angemessener Mühe, das Ziel der Reise zu erreichen, für eine sichere Rückkehr in die Zivilisation zu sorgen.«
»Sie geben auf!?« brüllte Challenger. Roxton ließ sich davon nicht beeindrucken. Seine Stimme blieb ruhig und er schreckte nicht zurück, als Challenger sich wie ein wütender Gorilla vor ihm aufbaute. Das Trommeln auf die Brust fehlte, aber der Rest des Primatengehabes war vorhanden.
»Ich gebe nicht auf. Wir werden weiterhin einen Weg nach oben suchen. Das bedeutet, die Umrundung des Massivs zu beenden. Erreichen wir das Luftschiff, ohne einen Aufstieg zu entdecken, werden wir uns auf den Rückweg nach Manaus machen. Finden wir einen Weg nach oben, werden wir das Plateau ersteigen und die Forschungen wie geplant fortsetzen.« Im Gorilla-Modus war Challenger nicht fähig, solch komplexen Gedanken zu folgen. Aber Roxtons Körpersprache und die Tatsache, dass sein Gewehr in Griffweite lag, beruhigten ihn doch.
»Machen Sie, was Sie wollen«, bellte er schließlich. »Ich bleibe hier und werde den Weg nach oben finden. Basta.«
»Das ist Ihre Sache«, entgegnete Roxton. »Aber ich werde nicht die Mitglieder dieser Expedition Ihrem Ehrgeiz opfern.«
»Opfern?« höhnte Challenger. »Ich nenne es Durchhaltevermögen. Stamina. Dass ist das, was Helden von Versagern unterscheidet.«
»Oder Menschen von Leichen«, schnitt Roxton ihm das Wort ab. »Und ich will heute nichts mehr von Ihnen hören und auch nicht von Ihnen, Summerlee! Meine Geduld ist über die Maßen strapaziert worden und ich kann im Moment nicht garantieren, dass meine Selbstbeherrschung ein weiteres Ihrer Scharmützel erträgt.« Graham zog eine Augenbraue nach oben. Er war sich nicht sicher, ob ein derartiger Gefühlsausbruch für einen Gentleman überhaupt zulässig war. Ein Blick auf Miranda zeigte, dass Roxtons Ausbruch auch sie erstaunte. »Ich übernehme die erste Wache und die anderen schlafen. Wir haben morgen einen langen Tag vor uns.« Keiner wagte zu widersprechen. Alle verkrochen sich unverzüglich unter ihre Decken, bemüht, ja nicht die Aufmerksamkeit und damit eventuell den Zorn Roxtons auf sich zu ziehen, der mit einem geladenen Gewehr und ohne Zweifel auch den besten Kenntnissen, es einzusetzen, sich mit dem Rücken zum Feuer setzte und in den Dschungel starrte.

Es kam Graham nur wie ein paar Minuten vor, die er geschlafen hatte. Ein permanentes Rütteln, das sich auch nicht durch ein paar geträumte Handbewegungen verscheuchen ließ, holte ihn aus dem Schlaf. Das Gesicht vor ihm ging nicht weg. Kein Traum, sondern Summerlee. Der sah ehrlich besorgt aus.
»Challenger ist weg«, flüsterte er.
»Wie, weg?« murmelte Graham verschlafen.
»Verschwunden.« Als ob das alles erklären würde. Graham sah zu Challengers Bettstatt. Die Decke lag zerknautscht am Fußende, der Boden darum war zerwühlt. Entweder war Challenger ein unruhiger Schläfer oder... Falls letzteres der Fall war, dann hatte er seinem Entführer einen harten Kampf geliefert. Den ein Wächter hätte mitbekommen müssen.
»Wo ist er?« fragte Graham.
»Weg. Er sollte die nächste Wache übernehmen, und als ich die Augen aufgemacht habe, war er nicht mehr da.« Graham fand sofort den Fehler.
»Die Augen aufgemacht?«
»Ich habe nicht geschlafen!« flüsterte Summerlee panisch. Deshalb hatte der Professor nicht Roxton geweckt!
»Sie sind bei der Wache eingeschlafen?«
»Ich bin nicht eingeschlafen!« wiederholte Summerlee. »Ich habe nur ganz kurz die Augen zugemacht, um mich besser auf den Ruf der Nachtvögel konzentrieren zu können.«
»Und wie lange waren die Augen geschlossen?« fragte Graham. Nicht, dass er eine Antwort erwartet hätte; er konnte sie sich auch so denken.
»Wir müssen ihn suchen!«
»Wir?«
»Bevor die anderen aufwachen!«
»Wir?«
»Kommen Sie schon, wir dürfen keine Zeit verlieren!«
»Sie dürfen keine Zeit verlieren«, sagte Graham. »Einer muss hierbleiben und Lord Roxton die Umstände erklären, wenn er aufwacht. Ich werde diese Aufgabe übernehmen.« Mit diesen Worten drehte Graham sich um und zog die Decke über den Kopf. Er war kein Morgenmensch. Summerlee zog ihm die Decke vom Kopf.
»Bitte«, sagte er. Graham seufzte. Der alte Mann sah wirklich bemitleidenswert aus. Und wahrscheinlich würde er im Dschungel auf sich allein gestellt nicht einmal die ersten zehn Meter überleben.

Aber wohin gehen? Das war die erste Frage, die beantwortet werden musste. Wenn Challenger entführt worden war, dann musste er Entführer etwas damit bezwecken. Aber was? Challenger war der Einzige, der angeblich wusste, was auf dem Plateau ist. Wenn jemand dieses Geheimnis bewahren wollte, dann war es logisch, ihn zu entführen. Aber es wäre leichter gewesen, die ganze Gruppe im Schlaf zu ermorden. Expeditionen in unerforschte Gebiete verschwanden öfter; das würde niemanden wundern. Mit viel Glück wäre es irgendwann eine dreizeilige Notiz auf Seite Fünf der Times wert gewesen. Und es hätte erst recht niemand nach ihnen gesucht. Für Lösegelderpressung gab es lukrativere Ziele, die weniger Aufwand und Anstrengung erforderten. Eine Entführung ergab keinen Sinn.
Wollte Challenger sich einfach nur einen Scherz erlauben? Und dabei Summerlee eins auswischen, der während seiner Wache tief und fest schlief, was ihm gewaltigen Ärger mit Roxton bescheren würde? Das sähe Challenger ähnlich. Aber falls es so war, in welche Richtung würde er gehen? Bestimmt nicht zurück; Challenger war trotz allem der Typ, der keine Gefahren scheute und ständig auf der Suche nach Neuem war.
»Kommen Sie, Summerlee. Challenger ist da lang«, sagte Graham schließlich und stapfte los.

Einmal in die richtige Richtung unterwegs, war Challengers Spur zu folgen auch für einen Anfänger im Spurenlesen kein Problem. Ein großer, breiter Mann, der durch einen dicht bewachsenen Dschungel läuft, knickt Äste ab, reißt Lianen mit und walzt die Bodenvegetation platt.
»Was hat dieser Mann nur getan?« jammerte Summerlee. »Die Hälfte dieser Pflanzen sind wissenschaftlich nicht beschrieben und er trampelt sie einfach um! Wo hat dieser Mensch seinen Kopf?«
»Wahrscheinlich oben.« Es war ja im Grunde genommen offensichtlich: Wenn man einen Aufstieg suchte, schaute man nach oben. Etwas, was Graham mehr oder weniger automatisch ebenfalls tat. Weshalb er eine gute Stunde später mit voller Wucht in Challenger rannte. Der stand da wie versteinert und schaute hoch.
»Ist das nicht wunderschön?« waren seine ersten Worte.
»Was fällt Ihnen ein, sich einfach aus dem Staub zu machen? Das Lager darf während einer Expedition nicht verlassen werden! Wie soll sonst für die Sicherheit aller Expeditionsteilnehmer garantiert werden? Die Statuten der Akademie sind in diesem Punkt...« An dieser Stelle legte sich die Pranke Challengers über Summerlees Mund und brachte ihn zum Schweigen.
»Sehen Sie da oben.« Challenger drehte den Kopf seines Kollegen mit einer Hand in die richtige Richtung. »Was sehen Sie?« Graham versuchte, die Blickrichtung nachzuvollziehen. Das Einzige, was er erkennen konnte, war ein großer Vogel, der in luftiger Höhe seine Kreise zog. Obwohl selbst Graham zugeben musste, dass dieser Vogel seltsam aussah. Summerlee kniff die Augen zusammen und beobachtete ebenfalls das Tier.
»Ein Storch, würde ich sagen. Von grauer Färbung. Ich muss zugeben, dass mir so ein Vogel noch nie untergekommen ist.«
»Ein Storch! Pah! Nur ein Ignorant kann so etwas behaupten! Das ist ein Pterodaktylus, wie ich noch nie einen gesehen habe. Entweder das oder ich will nicht mehr Challenger heißen!«
»Mag sein, dass Sie sich dann schon mal an einen neuen Namen gewöhnen müssen, Mr. Smith. Das ist ein Storch, so wahr ich lebe!«
»Das lässt sich ändern!« polterte Challenger zurück.
»Meine Herren«, warf Graham ein. Und rückte damit ins Zentrum der Aufmerksamkeit.
»Wie sind Ihre Augen?« fragten die Professoren unisono.
»Ziemlich gut.«
»Und vor allem jung. Was sehen Sie: Storch oder Pterodaktylus?« Egal, was er sagte, Graham würde vom einem der Professoren auf jeden Fall Schimpf und nach Möglichkeit auch Schande kassieren. Weder auf das eine noch auf das andere hatte er wirklich Lust.
»Das kann ich nicht sagen. Mir fehlt Ihre wissenschaftliche Bildung. Das lässt sich wohl erst klären, wenn wir auf dem Plateau sind.«
»Was wohl nie geschehen wird«, meckerte Summerlee. Aber Challengers Gesicht leuchtete auf. »Das ist das wirklich Großartige!« rief er. »Denn ich habe den Weg nach oben gefunden!«

»Warum stehen wir dann noch hier?« fragte eine knappe Stunde später Roxton, nachdem Challenger seine Entdeckung mitgeteilt hatte, nicht ohne dabei nochmal die Ungläubigkeit seines Kollegen zu rügen.
»Das frage ich mich auch. Folgen Sie mir so schnell wie möglich. Wenn wir uns beeilen, dann können wir unser heutiges Nachtlager auf Challengers Rock aufschlagen.«
»Challengers Rock?« fragte Miranda. »Klingt das nicht ein wenig aufgeblasen?«
»Es ist eines großen Entdeckers nur würdig«, sagte Challenger.
»Und es ist aufgeblasen«, sagte Graham. »Wie wäre es, wenn wir es nach dem ursprünglichen Entdecker benennen: Maple-White-Land?«
»Ursprünglicher Entdecker?« fragte Roxton.
»Lange Geschichte«, knurrte Challenger. »Aber meinetwegen. Mag dieser Felsen nach ihm benannt werden, die Welt wird sich an die Biester erinnern, die ich ihr präsentieren werde.«
»Das ist natürlich eine Verbesserung.«
»Mir egal, aber es wird langsam Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.« Challenger trieb die Gruppe an, als hätte er eine Herde Maultiere vor sich, die es galt, in Rekordzeit durch die Wüste zu treiben. Diesmal dauerte es weniger als eine Stunde, bis Challenger das Kommando zum Halten gab1. Das Massiv zu ihrer rechten war immer noch massiv, die Wände spiegelglatt und insgesamt unbezwingbar. Aber vielleicht vierzig Yards entfernt vom Plateau ragte eine einsame Felsnadel nach oben. Sie endete auf der Höhe des Massivs und schien dort oben einen kleinen Platz zu haben, der zum größten Teil von einem gewaltigen Mammutbaum eingenommen wurde. Dort oben klaffte aber, genauso wie unten am Boden, eine Lücke von vierzig Yards zum Massiv. Graham war es, der Challenger als Erster darauf aufmerksam machte.
»Und hier«, begann Challenger sofort zu dozieren, »unterscheidet sich das Genie vom Kleingeist! Während Kleingeister nur Probleme sehen, entdecken Genies Möglichkeiten! Sehen Sie den Baum dort oben, mein kleingeistiger Freund?« Graham warf Challenger nur einen düsteren Blick zu, den dieser vollständig ignorierte.
»Ich vermute schon, schließlich gibt es bislang keinen wissenschaftlichen Beweis, dass sich mangelnder Intellekt negativ auf die Sehkraft auswirkt.«
»Ich habe eine Axt, die sich gleich negativ auf Ihre Lebenskraft auswirken wird!« zischte Graham durch die zusammengepressten Zähne. Gleich darauf spürte er eine Hand auf seinem Arm. Er drehte sich um und sah in Mirandas Gesicht.
»Ignorier ihn einfach«, sagte sie. Und lächelte dabei2. Challenger hatte weiter schwadroniert.
»Wir fällen diesen Baum so, dass er genau auf das Plateau fällt und wir ihn als Brücke benutzen können.« Graham sah nach oben. Der Baum konnte ganz sicher als passable Brücke dienen. Vorausgesetzt, jemand hatte genug Ahnung vom Holzfällen, dass er den Baum in die richtige Richtung zum Fallen brachte. Graham gehörte nicht zu dieser auserlesenen Gruppe von Menschen; in seinem England galt es als Kapitalverbrechen, einen Baum zu fällen. Egal in welche Richtung er fiel. Stattdessen sah sich Graham die Felsnadel genauer an. Die bestand aus dem gleichen Material wie der Quarznadelwald, war aber wesentlich poröser und rissiger als das Massiv. Das Ersteigen dieser Formation lag wenigstens im Bereich des Möglichen. Roxton war es, der die Entscheidung traf.
»Wir schlagen unser Lager hier auf. Aber wir halten Abstand zur Nadel, ich würde es verabscheuen, so kurz vor dem Ziel zum Opfer eines erneuten Felssturzes zu werden. Dann beginnen wir mit dem Aufstieg und den Fällarbeiten.«

Für einen Mann mit Challengers Korpulenz konnte der Professor erstaunlich gut klettern. Nicht so gut wie Miranda, die als erste den Felsen bestieg, Sicherungshaken einschlug und die Seile befestigte, an denen sich die Nachfolgenden nach oben zogen. Summerlee war nach einem Blick auf die Kletteraktion bemerkenswert still geworden und hatte sich angeboten, das Basislager aufzubauen und etwas Essbares zu suchen. Nach gründlicher Abwägung der Frage, ob der alte Professor den Ausflug in den Dschungel überleben würde, hatte Roxton zugestimmt. Die Sicherung des Aufstiegs hatte schon den größten Teil des Tages in Anspruch genommen. Am Nachmittag begann die Gruppe damit, den Teil der Ausrüstung, der zur Erforschung von Maple-White-Land notwendig war, nach oben zu befördern. Miranda hatte in der Zwischenzeit den exakten Fallwinkel des Baumes ausgerechnet und die Stellen am Stamm markiert. Jetzt galt es, die Axt zu schwingen. Miranda war die Erste, die zugriff. Mit einer galanten Bewegung entwand ihr Roxton die Axt.
»Was soll das?«
»Ich werde nicht zulassen, dass Sie Männerarbeit machen.«
»Ach? Sie denken wohl, ich würde das nicht schaffen? Sie werden sich...« Mit einer erhobenen Hand gebot Roxton ihr zu schweigen. Zu Grahams Überraschung3, verstummte Miranda tatsächlich.
»Ich halte Sie durchaus für fähig, diesen Baum notfalls auch allein zu fällen. Aber so bin ich nicht erzogen. Ich bin ein Gentleman durch und durch und solange ich lebe und atme, werde ich mich gegenüber einer Dame auch wie einer verhalten. Also tun Sie mir bitte den Gefallen, und lassen Sie mich meine Männlichkeit mir und Ihnen gegenüber mit dieser archaischen Tätigkeit beweisen.« Miranda zog die Augenbrauen zusammen. Dann trat sie einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und schmollte. Graham beugte sich zu ihr und flüsterte:
»Ich hätte dich den Baum fällen lassen.«
»Das sieht dir ähnlich! Mich die ganze Arbeit machen lassen und selbst faul daneben stehen!« Mit einem Grinsen im Gesicht begann Roxton, den Baum zu fällen. Klassische Loose-Loose-Situation.

Fast zwei Stunden später wünschte sich Graham ernsthaft, dass Roxton sich seinen Chauvinismus in den Hintern geschoben und Miranda die Axt überlassen hätte. Er und der Lord wechselten sich regelmäßig ab, aber Mammutbäume gehörten zu den Harthölzern. Solche Bäume zu fällen hieß harte Arbeit. Sehr harte Arbeit. Der Stamm hatte einen Durchmesser von knapp sieben Fuß und das kleine Beil, das sie hatten, war eigentlich dazu gedacht gewesen, Zweige und kleinere Ästchen in Feuerholz zu verwandeln und nicht dazu, einen Baumriesen umzulegen. Jeder Schlag spaltete einen Millimeterspan ab. Zuerst hatte Graham geglaubt, die Schläge mitzuzählen würde irgendwie einen Takt in die Arbeit bringen und die Sache leichter machen. Nachdem die Zahl aber fünfstellig wurde und der Baum noch immer keine Anzeichen zeigte, in nächster Zukunft umzukippen, wünschte er sich etwas mehr Unterstützung. Challenger half zwar auch mit, aber irgendwie schaffte er es dabei so ineffizient zu sein, dass Roxton ihm ungeduldig das Beil nach kurzer Zeit abnahm. Graham war sich nicht sicher, ob das ein Zeichen körperlicher Schwäche des Professors oder eines seiner gesteigerten Intelligenz war. Die Sonne stand kurz vorm Untergang, als Roxton plötzlich innehielt.
»Haben Sie das gehört?« fragte er. Graham hatte nichts gehört. Von den Knochen in seinen Händen aus ging ein Summen, welches mittlerweile seinen ganzen Körper erfasst hatte. Aber Miranda nickte.
»Ich glaube, es ist soweit«, sagte Roxton dann. »Professor Challenger, Mister Rodderik, nehmen Sie links und rechts vom Baum Position ein. Es mag nur ein kleiner Impuls sein, den Sie geben können, aber vielleicht bringt er diesen Riesen in der richtigen Richtung zu Fall.« Graham drückte seine Hände gegen den Stamm und kam sich dabei vor wie eine Mücke, die versucht, einen Elefanten umzuschubsen. Der Baum war riesig, seine Kräfte dagegen unbedeutend. Es mochte sein, dass er einen kleinen Impuls geben konnte. Aber der war vielleicht noch kleiner als der Flügelschlag eines Schmetterlings in Brasilien, der laut Chaostheorie einen Orkan in Europa auslösen konnte. Aber vielleicht hatte die Chaostheorie ein Einsehen mit einer Gruppe enthusiastischer Forschungsreisender. Man musste ihr nur die Gelegenheit dazu geben.

Roxton schlug weiter mit dem Beil auf den Baum ein. Und jetzt fühlte Graham das, was Roxton vorhin gehört hatte: Das Reißen von Holzfasern im Stamm, als sich der Riese langsam zu neigen begann. Roxton schlug noch dreimal zu, dann wurde das leise Knacken zu einem lauten Krachen. Graham stemmte sich gegen den Stamm in der Hoffnung, ihm damit die richtige Richtung zu geben, und Roxton sprang zur Seite.

In Zeitlupe kippte der Stamm in Richtung des Plateaus und Graham merkte, dass er absolut nichts hätte tun können, um den Baum in die richtige Richtung zu lenken. Die kleine Fläche auf der Spitze der Felsnadel bot nicht viel Platz, um sich in Sicherheit zu bringen und ein sieben Fuß im Durchmesser messender, umfallender Baum, ist eine Naturgewalt, vor der man sich wirklich gern in Sicherheit bringen würde. Erst jetzt wurde Graham bewusst, dass sich der riesige Baum mit seinen Wurzeln in der oberen Spitze der Quarzformation festgekrallt hatte, indem er mit seinen Wurzeln in jede winzige Lücke und Ritze eingedrungen war. Der Baum hätte ebenso gut umkippen und die ganze Spitze, auf der sie standen, einfach abreißen können. Graham brach kalter Schweiß aus. Die folgenden drei Sekunden waren die längsten seines Lebens. Dann krachte die Krone auf die gegenüber liegende Seite. Atemlos beobachteten die Männer – und die eine Frau – wie der mächtige Stamm vibrierte, hin und her schwang und schließlich zur Ruhe kam. Erst als er sich nicht mehr bewegte, wagten sie, wieder zu atmen. Dann aber kannte der Jubel keine Grenzen. Man gratulierte sich, schüttelte sich die Hände und umarmte sich, sogar Miranda hatte nichts dagegen, dass Challenger sie wie ein Bär umarmte, hochhob und durch die Luft wirbelte. Sie tat das in der Annahme, dass Challenger das gleiche auch mit einem Kartoffelsack getan hätte, wenn einer dagewesen wäre, ohne den Unterschied zu bemerken.
»Wir haben es geschafft!« rief er übermütig wie ein kleines Kind. Miranda grinste ebenfalls.
»Ja, wir haben es geschafft«, sagte sie.
»Ich hasse es zutiefst, die allgemeine Hochstimmung trüben zu müssen«, sagte Roxton nach einer Weile, »aber ich halte es keineswegs für klug, den Abgrund bereits heute zu überqueren und die Nacht auf unbekanntem Gebiet zu verbringen.«
»Aber gerade das Unbekannte!« warf Challenger ein. »Wo bleibt Ihr Forscherdrang, verehrter Lord?«
»Der wird gerade von meinem Überlebenswillen in Schach gehalten. Wenn dieses Land da drüben die Biester beherbergt, welche in Ihrem Buch gezeichnet sind, dann möchte ich denen lieber nicht im Dunkeln begegnen. Ich warte lieber auf das Licht des Tages, da zielt es sich leichter.«
»Sie wollen die Tiere erschießen?« fragte Challenger fassungslos. »Das sind Spezies, die seit Millionen Jahren ausgestorben zu sein scheinen! Es könnten die letzten ihrer Art sein und Sie würden sie auslöschen?«
»Jederzeit, wenn die Alternative heißt, selbst ausgelöscht zu werden. Keine Sorge, Herr Professor. Ich werde nur die Biester erschießen, die versuchen, mich zu fressen. Oder ein anderes Mitglied der Expedition.«
»Was ich für ein sehr vernünftiges Vorgehen halte«, warf Miranda ein.
»Und ich auch«, bekräftigte Graham. Challenger klappte seinen schon zum Protest geöffneten Mund wieder zu. Gegen die Mehrheit hatte er keine Chance.

»Es sah fantastisch aus!« bemerkte Summerlee, als der Rest der Gruppe im Lager eintraf. »Ich habe alles genau beobachtet. Die Exaktheit, mit der der Baum fiel, war bemerkenswert.«
»In der Tat«, bestätigte Roxton. »Wir haben Lady van Storm zu danken, welche den Fallwinkel korrekt berechnet hat.«
»Oh«, sagte Summerlee. »Ich schätze, die Berechnung war dann nicht allzu schwierig. Die Hauptarbeit lag wohl im exakten Fällen des Baumes.«
»Möglicherweise liegen Sie mit Ihrer Schätzung richtig«, erwiderte Miranda mit dem strahlendsten Lächeln, das Graham jemals bei ihr gesehen hatte. Es strahlte genauso wie eine sieben Kilogramm schwere Kugel angereichertes Uran. Und war auch genauso gefährlich. »Schließlich haben Sie weder an der Theorie noch an der Praxis irgendeinen Anteil gehabt. Rein empirisch gesehen ist Ihr Anteil am Erfolg dieser Expedition daher im Moment nicht existent.« Summerlee schnappte nach Luft.
»Es ist meine Reputation, die dem abschließenden Bericht vor der Akademie in London Glaubwürdigkeit verleiht!«
»Nicht, wenn wir eins der Biester mitbringen«, schnarrte Challenger. »Und das werden wir. Denn während der Pausen beim Fällen habe ich das Massiv sehr genau beobachtet und schon jetzt mehr gesehen, als ich in meinen kühnsten Träumen erhofft habe. Und die Akademie wird es schwer haben, meine Worte anzuzweifeln, wenn ein ausgewachsener Brontosaurus vor ihr steht!« Roxton zog die Augenbrauen hoch.
»Sie wollen einen Brontosaurus nach London bringen?« Challenger wischte die unausgesprochenen Bedenken mit einer lässigen Handbewegung zur Seite.
»Oder irgendein anderes Biest, dessen Existenz die ehrenwerten Herren nicht abstreiten können, wenn es ihnen in den Hintern beißt«, antwortete Challenger.
»Wie schön, dass wir hier alle vernünftige Erwachsene sind«, murmelte Graham.
»Die meisten von uns«, ergänzte Miranda.



1  Es hatte viel damit zu tun, dass der massige Professor bereits einen recht guten Trampelpfad durch den Dschungel angelegt hatte. Das machte es der Expeditionsgruppe – oder einer zufällig vorbeikommenden Nilpferdherde – leicht, voranzukommen.

2  Daraufhin bekam die Welt wieder Farbe, Vögel zwitscherten – und manche schienen zwischen den Wolken Geige zu spielen.

3  und ihrer eigenen


WER HÄTTE DAS VORAUSSEHEN KÖNNEN?

»Am Vorabend einer solch großartigen Entdeckung wird es wohl kaum möglich sein, überhaupt zu schlafen«, hatte Challenger behauptet, fünf Minuten bevor er tief und fest schlief. Vermutlich war er in seiner akademischen Laufbahn noch nicht allzu oft mit körperlicher Arbeit konfrontiert worden.

Alle anderen brauchten etwas länger, um zur Ruhe zu kommen, was vor allem daran lag, dass Challenger schnarchte wie ein... Holzfäller1. Roxton bestand trotz aller Euphorie darauf, Wachen einzuteilen. Das Ergebnis war, dass am nächsten Morgen keiner von ihnen wirklich ausgeschlafen hatte, doch glich Challengers Euphorie, die ansteckender war als eine Grippe, diesen Mangel schnell aus. Das Lager wurde in Rekordzeit abgebrochen und alle Habseligkeiten in Rucksäcke verstaut. Ein paar Minuten später sammelte sich der Trupp am Fuß der Felsnadel.
»Sollte nicht einer von uns hierbleiben und den Rückzug sichern?« fragte Summerlee. Sein Blick glitt unwillkürlich zu Miranda.
»Denken Sie nicht einmal daran«, sagte sie, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Summerlees Blick glitt weiter und fand kein neues Ziel.
»Es scheint sich kein Freiwilliger zu finden«, sagte Challenger und klopfte Summerlee jovial auf den Rücken. »Und Ihre Anwesenheit ist unabdingbar, also falls Sie versucht haben, sich vor dem Aufstieg zu drücken: Keine Chance, werter Herr Kollege.«
»Ich wollte mich nicht drücken!«, ereiferte sich Summerlee.
»Ja, ja«, murmelte Challenger und wandte sich den Seilen zu. Eine Minute später hatte er schon das erste Fünftel der Nadel erstiegen. Der Rest der Mannschaft sah sich an, zuckte mit den Schultern und begann nach ihm mit dem Aufstieg, die meisten ebenso schnell wie der Professor; nur Summerlee brauchte erheblich länger.
»Ich gehe als Erster«, sagte Roxton oben, »und werde die Äste wegschlagen.« Da hatte er nicht mit Challenger gerechnet.
»Irrtum, eure Lordschaft. Die Ehre, Mount Challenger ähh Maple-White-Land als Erster zu betreten, gebührt eindeutig mir.« Mit nur einer Hand hatte Challenger Roxton am Gürtel gepackt, ihn hinter sich gestellt, dem verblüfften Abenteurer die Axt abgenommen und die Hälfte des Stammes überquert, bevor die anderen begriffen, was überhaupt los war.
»Wenn er sterben will, dann soll er«, brummte Roxton und beobachtete, wie Challenger auf der anderen Seite mit dem Beil auf die Äste der Krone einhieb, die ihm den Weg versperrten. Dabei legte der massige Mann die Eleganz eines Gorillas an den Tag, der im Dschungel unter und auf Bäumen zu Hause ist. Er stand, die Beine schulterbreit auseinander, auf der Behelfsbrücke, als würde er mitten auf dem Trafalgar Square stehen und unter ihm fester Boden sein und nicht eine Menge frischer Luft. Mit der Kraft und Begeisterung eines wahren Forschers hieb er sich den Weg frei.
»Wenn ich das gewusst hätte«, murmelte Roxton, der Challenger keine Sekunde aus den Augen ließ, »hätte ich ihn die ganze Zeit an der Spitze marschieren lassen. Hätte mir eine Menge Rückenschmerzen erspart.«

Es dauerte weniger als eine halbe Stunde, die regelmäßig vom Rauschen der abstürzenden Äste unterbrochen wurde, bis Challenger sich zum ersten Mal umdrehte und nach den anderen winkte.
»Der Weg ist frei!« brüllte er. Kaum waren die Worte herübergeweht, schnappte sich Roxton Rucksack und Gewehr und lief über den Stamm, als wäre es die London Bridge. Nach ihm kletterte Graham auf den Stamm, schloss die Augen und stellte sich vor, es wäre die London Bridge. Mit allen Finessen der Visualisierung, die er in unzähligen Management-Seminaren gelernt hatte. Keine einzige davon half. Doch mit Roxton auf der anderen Seite – vor dem er sich keine Blöße geben wollte – und Miranda hinter ihm – vor der er sich erst recht keine Blöße geben wollte – blieb ihm keine andere Wahl: Er setzte einen Fuß vor den anderen. Dann öffnete er seine Augen wieder, denn es ist eine furchtbar blöde Idee, blind über einen Baumstamm zu laufen, wenn ein falscher Schritt tausend Fuß weiter unten enden konnte. Wie viel Zeit er für die Überquerung brauchte, konnte Graham später nicht sagen. Das war auch völlig unwichtig; wichtig war nur, dass er es geschafft hatte. Das konnte man von Summerlee nicht behaupten.

»Wie lange steht er schon da?« fragte Challenger in dem Augenblick, als Graham zum ersten Mal den Boden von Maple-White-Land betrat.
»Eine Viertelstunde. Vielleicht etwas länger«, antwortete Roxton. Graham drehte sich um. Auf der anderen Seite der Brücke stand der Professor für vergleichende Anthropologie und war tief in Gedanken versunken. Die meisten drehten sich wohl um die Endlichkeit des Lebens und wie viele Möglichkeiten es gab, auf einem kurzen Spaziergang über einen tiefen Abgrund dieser Endlichkeit näher zu kommen, als es einem lieb war. Selbst aus über vierzig Yards Entfernung konnte Graham sehen, dass der alte Mann zitterte wie Espenlaub. Es schien Graham sogar, als würde der Stamm und das mittlerweile trocken gewordene Laub des gefällten Baumes dieses Zittern übertragen.
»Dieser Idiot versaut uns noch alles!« knurrte Challenger, als Miranda hinter Summerlee auftauchte. Sie musste stärker als alle anderen spüren, wie es dem alten Mann ging. Behutsam nahm sie seine Hand und schritt mit der Eleganz einer Ballerina an ihm vorbei. Graham konnte sehen, dass sie beruhigend auf ihn einredete, auch wenn die Worte nicht zu hören waren. Dann machte sie den ersten Schritt, redete weiter – und zögerlich folgte Summerlee ihr. Sie machte einen zweiten Schritt und Summerlee folgte wieder. Schritt für Schritt, langsam aber immer zuversichtlicher, überquerten beide gemeinsam den Abgrund; Summerlee sogar zwei, wenn man den in seiner Seele mitrechnete. Als sie den festen Boden auf der anderen Seite erreichten, sagte Summerlee leise:
»Ich danke Ihnen, Mylady.«
»Ich bin keine...«, begann Miranda.
»Doch, Sie sind«, unterbrach Summerlee sie. »Mehr als manch andere.«
»Na endlich!« grummelte Challenger. »Dachte schon, ich müsste hier Wurzeln schlagen. Tja, verehrter Professor, das echte Leben ist eben etwas anderes als Ihr bequemer Sessel im Salon der Akademie, nicht wahr? Und jetzt los, wir müssen atemberaubende Entdeckungen machen!« Challenger war drauf und dran, im Dickicht des Plateaus zu verschwinden, egal ob die anderen ihm folgten oder nicht.
»Stopp!« befahl Roxton. »Die Entdeckungen müssen warten!«
»Welcher Laie wagt es, den Lauf der Wissenschaft aufzuhalten?«
»Kein Laie, aber Wassermangel und Orientierungsverlust schon«, konterte Roxton. »Wir werden hier in der Nähe einen Lagerplatz suchen, danach Trinkwasser. Anschließend werden wir die Zelte aufbauen. Und bis wir damit fertig sind, wird sich kein Mitglied der Expedition von der Gruppe entfernen, schon gar nicht, um irgendeine seltene Spezies zu untersuchen.«
»Und wenn wir das nicht wollen?« fragte Challenger.
»Dann jage ich Ihnen eine Kugel in den Hintern, um Sie an Alleingängen zu hindern und als warnendes Beispiel für die anderen. Um das Überleben aller Expeditionsmitglieder zu sichern, müssen die Einzelnen zurückstecken und ich werde sichergehen, dass das der Fall sein wird. Außerdem haben wir nur Wasser für einen Tag mitgebracht. Wenn wir kein frisches finden, haben wir ein größeres Problem. Denn es wird der Wissenschaft überhaupt nichts nützen, wenn wir im Schatten eines Brontosaurus verdursten. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Die Zustimmung kam in Form eines halbherzigen Gemurmels. Graham erwartete eigentlich, dass der Lord die Truppe mit einem Spruch zusammenbrüllte wie: Ich kann euch nicht hören! aber Roxton war dann doch zu erwachsen dafür.

Ein geeigneter Lagerplatz war schnell gefunden. Er war nicht weit entfernt von der Stelle, an der der Übergang war. Roxton hatte darauf geachtet, für den Fall, dass ein schneller Rückzug nötig sein sollte. Außerdem war die Stelle an drei Seiten von Felsen und dichten Bäumen umgeben. Die offene Seite wurde auf Befehl des Lords mit Ranken und stacheligem Gestrüpp verschlossen. Es sah aus, als rechnete Roxton mit einer Belagerung.

Sie hatten keine Ahnung, dass der Angriff aus einer völlig anderen Richtung kam.

Es dauerte drei Stunden, bis Roxton mit dem Zustand des Lagers zufrieden war. Zu diesem Zeitpunkt hätte nicht einmal mehr eine Maus unbemerkt eindringen können; Schicht um Schicht dornigen Gestrüpps hatte er aufstapeln und fest verflechten lassen, bis sich keine Lücke mehr zwischen der ersten, zweiten und dritten Verteidigungslinie fand. Ja, er nannte es tatsächlich Verteidigungslinie. Graham, der der Wehrpflicht um einige Jahrzehnte entgangen war, fand das äußerst suspekt. Für einen Moment wollte er mit Miranda darüber sprechen, aber so wie sie Roxton ansah, hätte Graham nur als Miesmacher dagestanden. Stattdessen grübelte er weiter, während die Professoren in verschiedenen Tonlagen ächzten und seufzten und sich im Allgemeinen beklagten, wie hart sie arbeiteten2. Zu seiner Verwunderung glaubte Graham in Mirandas Blick eine Spur Verachtung zu sehen. Das wäre verständlich gewesen: Miranda hatte den größten Teil ihres Lebens hart gearbeitet. Mit ihren eigenen Händen. Und ohne sich zu beschweren. Aber nach einer Weile waren diese Herren so erledigt, dass sie nicht einmal die Kraft zum Meckern hatten.

Dadurch war zum ersten Mal der Gesang der Vögel zu hören, das Rauschen der Blätter im Wind, das Zirpen von Zikaden. Graham, der ein Stadtkind durch und durch war, empfand dies als ein Wunder und lauschte versonnen in die Natur hinein. Deshalb traf ihn die Wucht der Explosion unvorbereitet. Schlagartig verstummten die Tiere. Kein Vogelzwitschern, kein Insektensummen, kein Mäusequieken, kein Brunftschrei – nichts störte die absolute Stille. Bis auf ein schnell leiser werdendes Rauschen aus Richtung der Felskante. Graham lief los, bevor das letzte Echo der Explosion verklang, Roxton rannte an ihm vorbei zu der Stelle, an der sie über ihre Behelfsbrücke das Massiv betreten hatten. Miranda, Challenger und Summerlee folgten knapp hinter ihnen.

Graham ahnte, was sie sehen würden. Und doch konnte er es nicht glauben, als er dort stand. Zwischen der Felskante und der Quarznadel war absolut nichts mehr.

»Was zum...«, begann Challenger. Ungläubig starrten sie alle nach drüben. Ein Teil der Nadelspitze fehlte. Es hätte ein Unglück sein können. Das Gewicht des Stammes war zu viel für das spröde Gestein – aber alle wussten, dass das nicht die wirkliche Erklärung war. Und dann tauchte auf der zerstörten Spitze ein Mann auf. Graham hatte Schwierigkeiten, sein Gesicht zu erkennen, genauso wie die anderen. Es kam ihm bekannt vor, aber es war so von Hass und Wut verzerrt, dass Graham nicht glauben konnte, diesen Menschen vorher schon einmal gesehen zu haben.
»Roxton!« brüllte der Mann herüber. »Lord John Roxton!« Es war die Stimme, die ihn verriet, die Stimme, die Graham schon einmal gehört hatte, auf dem Luftschiff. Gomez, der Spanier, den Challenger mitgebracht hatte, einer der Führer aus Pará. Roxton schob sich nach vorn.
»Hier bin ich.«
»Ja, da bist du, du englischer Hund, und da wirst du bleiben!« Irres Gelächter – nahezu obligatorisch für einen Bösewicht dieser Klasse – unterbrach seine Tirade einige Augenblicke. »Ich habe gewartet und gewartet, und jetzt endlich war die Gelegenheit da. Du hast den Aufstieg schwierig gefunden, du wirst finden, dass der Abstieg noch schwieriger ist! Jetzt seid ihr in der Falle, ihr verfluchten Narren!« In einer Hand schwenkte er eine Stange Dynamit von der gleichen Art, die Graham zuletzt unter der Vakuumkugel der Anastasia gesehen hatte. Womit geklärt wurde, wer der Saboteur war. Eine Feststellung, die Graham im Moment überhaupt keine Befriedigung brachte. »Das ist deine gerechte Strafe! Eure Knochen werden da drüben bleichen, und niemand wird wissen, wo ihr liegt, um euch zu begraben. Das ist viel besser, als mit dem Luftschiff abzustürzen! Das wäre viel zu schnell gegangen! Und wenn du abkratzt, dann denke an Lopez, den du vor fünf Jahren am Putumayo erschossen hast. Ich bin sein Bruder Gomez und ich werde jetzt glücklich sterben, denn er ist gerächt!«
»Deshalb kam mir das Gesicht so bekannt vor«, sagte Roxton und rieb sich über seine Bartstoppeln. Drüben machte sich Gomez an den Abstieg. Und mit einer geschmeidigen Bewegung, die keiner der anderen voraussehen konnte, schwang Roxton das Gewehr von der Schulter, legte an und schoss. Ein kurzer Aufschrei, ein langer Sturz und das Geräusch, als würde ein wirklich großer Fleischklops auf eine heiße Herdplatte fallen, waren das Ende von Gomez.

Es dauerte eine Weile, bis Roxton die entsetzten Blicke seiner Gefährten registrierte.
»Ich erinnere mich an Lopez. Er und seine gesamte Familie verdienten ihr Geld als Sklavenhändler. Die Geißel von Putumayo wurde er genannt. Ich habe die Gegend von dieser Plage befreit.«
»Aber Sie haben den Mann erschossen!« Graham war in seinem Leben Zeuge unzähliger Morde gewesen – das war beim aktuellen Programm der Kabelsender unvermeidlich. Aber zum ersten Mal in seinem Leben stand er daneben, hatte den Schuss gehört und einen Menschen sterben sehen! Und er sah das kaltblütige, unbewegte Gesicht Roxtons. »Das war ein Mensch! Sie habe kein Recht, einen Menschen umzubringen! Zu ermorden!« Roxton sah Graham lange und intensiv an, bis dieser befürchtete, der Lord würde gleich spontan demonstrieren, dass er sehr wohl einen Menschen umbringen konnte. Und dass Graham selbst das geeignete Demonstrationsobjekt wäre. Aber nach einigen endlos langen Sekunden wandte er sich ab.
»Gomez und Lopez haben hunderte und tausende Eingeborenen aus ihren Dörfern in Afrika gestohlen und nach Südamerika verschifft. Fast die Hälfte hat die Reise nicht überlebt, die andere ist bei der Schufterei in den Plantagen oder in den Bergwerken innerhalb von ein bis zwei Jahren draufgegangen. Es gibt viele Menschen, die mich für diese Tat als Helden feiern würden. Wenn sie es je erführen.«
»Nun ich gehöre ganz sicher nicht dazu!« zischte Graham und stapfte ins Lager zurück. Es war ihm egal, was die anderen von ihm hielten oder was sie sagten. Das letzte, was Graham hörte, war Challengers unverwechselbarer Bass.
»Was gibt es zum Abendessen?« fragte er.

Wie sich herausstellte, gab es wieder Ajouti oder so etwas Ähnliches. Roxton war zwischen den Bäumen verschwunden, der zweite Schuss des Tages zerriss die Stille und er kam mit einem erlegten Tier über der Schulter zurück. Dann drehte es sich eine Weile über dem Lagerfeuer und verströmte einen verführerischen Duft. Aber Graham war nicht nach essen. Er blieb abseits sitzen. Es war Miranda, die nach einer Weile zu ihm kam.
»Du solltest essen.«
»Ich habe keinen Hunger.« Miranda setzte sich neben Graham. Sie hatte ein kleines, in eine Serviette eingewickeltes Stück Fleisch bei sich – woher auch immer sie auf einem gottverlassenen Felsmassiv im Amazonasdschungel eine Serviette besorgt hatte. Sie legte es neben sich und Graham war ihr dankbar für die Rücksichtnahme, dass sie es nicht in seiner Reichweite deponiert hatte. Graham hatte zwar seine Prinzipien, aber zuweilen einen erschreckenden Mangel an Selbstdisziplin.
»Dieser Spanier hätte uns fast umgebracht«, sagte Miranda nach einer Weile. »Sogar zweimal.«
»Logisch betrachtet könnte es sogar sein, dass er es beim zweiten Mal geschafft hat. Das werden die nächsten Tage zeigen.«
»So betrachtet...«, sagte Miranda und schwieg ein paar Augenblicke. »Gomez war kein guter Mann.«
»Und irgendwo sitzt ein kleiner Junge am Tisch und fragt seine Mutter, wann Papa nach Hause kommt.«
»Oh.« Miranda blieb eine Weile still. »Daran habe ich nicht gedacht.« Und ein paar Minuten später stellte sie die Frage, vor der sich Graham bisher immer gedrückt hatte. »Ist das dir passiert?« Und unmerklich nickte Graham.
»Ich war fünf. Ich durfte den Nachmittag bei meinem Freund spielen, meine Eltern wollten mich nach dem Abendessen abholen. Stattdessen kam die Polizei, und sagte mir, dass meine Eltern tot sind.«
»Das hast du mir nie erzählt.«
»Das Thema kann die Stimmung einer Abendgesellschaft ziemlich vermiesen.«
»Aber dieser Gomez, er hat hunderte Menschen auf dem Gewissen!«
»Nach allem, was ich weiß, hätte das bei meinen Eltern auch der Fall sein können. Die Polizei an diesem Abend, das ist die erste Erinnerung, die ich an mein Leben habe. Ich weiß nicht, ob meine Eltern gute Menschen waren. Oder ob sie mit Drogen gedealt haben, im organisierten Verbrechen mitmischten oder was weiß ich. Ich weiß nur, dass kein Kind am Ende eines Tages hören sollte, dass es keine Eltern mehr hat.«
»Und die Eltern der Sklaven, die auf den Schiffen gestorben sind? Verdienen die keine Gerechtigkeit?«
»Gerechtigkeit, nicht Mord.«
»Ich habe getan, was ich für richtig hielt.« Fast hätte Roxton ein zweites Menschenleben an diesem Tag auf dem Gewissen gehabt. Der Typ bewegte sich lautlos wie eine Schlange. »Das mag Ihnen nicht gefallen, aber ich habe das Leid gesehen, welches ein Mensch dem anderen zufügen kann und bin entschlossen, dem ein Ende zu setzten, wo ich es nur kann.«
»Dafür sind Gerichte da!«
»Hier? Hier gibt es keine Gerichte, keine Richter und keine Geschworenen! Hier gibt es nur Männer wie mich!«
»Und wer hat Sie dazu gemacht, Lord Roxton?«
»Ich habe mich selbst dazu gemacht. Und falls Sie fragen: Warum? ist die Antwort einfach. Weil kein anderer da ist!«
»Welch interessanter philosophischer Diskurs«, warf Summerlee ein. Er war nicht ganz so leise wie Roxton, aber die Männer waren mittlerweile so laut geworden, dass sie sein Getrampel überhört hatten.
»Klappe halten!« herrschten ihn beide vereint an.
»Eine Frage habe ich noch, Roxton: Können Sie Leben geben?« Der Lord lachte nur kurz auf.
»Kein Mensch kann das, Sie Narr!«
»Dann kann nichts und niemand im Universum einem anderen Menschen das Recht geben, Leben zu nehmen!«
»Ich werde nicht tatenlos dastehen und zusehen, wenn es in meiner Macht liegt, Leid zu verhindern!«
»Dann sind Sie nicht besser als die Mörder, die Sie ermorden!«
»Nicht, wenn ich dadurch die Welt zu einem besseren Ort mache.«
»Wenn Sie einen Mörder ermorden, ändert sich an der Anzahl der Mörder auf der Welt überhaupt nichts!«
»Das ist ein wirklich bedenkenswertes Konzept«, zirpte Summerlee. »Woher haben Sie das?« Graham zögerte. Natürlich wusste er genau, woher das Zitat stammte. Von Batman. Aber zuzugeben, dass es von einem imaginären, als Fledermaus verkleideten Mann kam, hätte die Wirkung des Arguments enorm geschwächt. Roxton schien die Antwort sowieso egal zu sein. Er starrte Graham eiskalt an.
»Wir alle sterben für unsere eigenen Sünden«, sagte er kalt. »Ich für meine und Sie für Ihre. Und ich empfehle Ihnen, mir in Zukunft besser nicht in die Quere zu kommen.« Auf der Liste der dramatischsten Abgänge sicherte sich Roxton einen der vorderen Plätze, als er sich umwandte und zum Feuer zurückging. Summerlee sah ihm nur kurz hinterher, dann wandte er sich an Miranda.
»Ist noch Fleisch da? Ich habe gesehen, dass Sie vorhin etwas eingepackt haben.« Miranda schaute fragend zu Graham, aber der war noch in Gedanken versunken.
»Nehmen Sie, Professor. Sie können es gebrauchen.« Summerlee griff zu und stand eine Weile unschlüssig da. »Nein«, sagte Miranda, als sie sein Dilemma bemerkte. »Es ist nicht unschicklich, wenn Sie zum Lagerfeuer zurückgehen. Ich werde hierbleiben.«
»Gut«, sagte Summerlee und sein Gesicht leuchtete auf wie eine dieser neuartigen Glühkolben, die de Moleyns sich hatte patentieren lassen. »Ich bin sicher, hier wird nichts Unschickliches passieren.« Graham schaute auf, als Summerlee zurück zum Feuer ging. Er wollte etwas sagen und machte den Mund auf. Und dann wieder zu. Stattdessen schüttelte er den Kopf. Miranda rückte näher an ihn heran.
»Ich habe nie über so was nachgedacht«, sagte sie nach einer Weile. »Natürlich weiß ich, dass es Sklaven gibt, aber das war immer weit weg. Und das Menschen in Kriegen sterben und unterdrückt werden. Ist das zu deiner Zeit besser?« Graham dachte eine Weile nach und schüttelte schließlich den Kopf.
»Nicht wirklich. In ein paar Sachen sind wir besser geworden. Es gibt keine Sklaverei mehr, aber schwarz zu sein ist in manchen Gegenden immer noch gefährlich. Es ist... es heißt immer, die gute alte Zeit. Und dass das Empire eine großartige Sache sei. Aber ich schätze, das gilt nur, wenn du weiß und kein armer Schlucker bist.«
»Also kein Australier?« Unwillkürlich musste Graham grinsen. Miranda kannte seinen Humor mittlerweile. Dann wurde er wieder ernst.
»Ich schätze, die gute alte Zeit war doch nicht so gut.«
»Vielleicht sieht sie nur aus der Entfernung gut aus. Du weißt schon, wie ein Gemälde. Wenn man es von weitem sieht, ist es perfekt. Aber wenn man näher rankommt, dann sieht man die Risse in der Farbe, einen übermalten Fehler, Kleckse, so was eben. Und jetzt erlebst du meine Zeit aus der Nähe.«
»Ich habe dich erlebt und geglaubt, dass diese Zeit hier perfekt ist.« Es war dunkel, aber Graham hätte schwören können, dass Miranda überrascht lächelte.
»Das ist sie nicht. Perfekt. Die Zeit, meine ich. Wir können sie nur etwas besser machen. Du vor allem. Du kennst die Fehler der Vergangenheit. Vorausgesetzt, wir sterben nicht auf diesem Plateau.«
»Werden wir nicht«, sagte Graham.
»Und das weißt du weil?«
»Weil ich ein unverbesserlicher Optimist bin und wir ganz sicher eine tausend Fuß lange Liane finden, mit der wir uns abseilen können.«
»Es gibt keine tausend Fuß langen Lianen, denn sie müssen nicht höher wachsen als die Bäume, an denen sie sich emporziehen. Und da es keine tausend Fuß hohen Bäume gibt, gibt es auch keine tausend Fuß langen Lianen.«
»Versau hier nicht alles mit Logik. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass man die auch zusammenknüpfen kann? Wir sollten...« Was sie sollten, sollte Miranda nie erfahren. Denn in diesem Moment zerriss ein Schrei die Nacht und obwohl niemand von ihnen jemals zuvor solch ein Geräusch gehört hatte, wussten alle: Das war ein Todesschrei. Und die Quelle war verdammt nah3. Graham und Miranda rannten zum Feuer und fanden den Rest der Truppe in Alarmbereitschaft: Roxton hielt sein unvermeidliches Gewehr schussbereit in der Hand, Challenger das Beil, mit dem sie den Baum gefällt hatten und Summerlee hatte einfach einen Ast gepackt, mit dem er in die Dunkelheit fuchtelte.
»Was war das?« fragte Miranda.
»Woher soll ich das wissen?« antwortete Roxton. »Es wäre mir aber lieber, wenn der Kopf dieses Biestes als Trophäe an meiner Wand hängen würde.«
»Wäre es nicht klüger, wenn der Kopf des Angreifers an Ihrer Wand hängen würde?« fragte Graham.
»Sieh einmal an, wer wieder da ist.«
»Was sollen wir tun?« fragte Summerlee mit dünner Stimme. Roxton sah ihn abschätzig an.
»Nachsehen«, war seine lakonische Antwort. »Einer bleibt hier und bewacht das Lager.« Summerlees Hand schoss so schnell in die Höhe, dass nicht viel fehlte und die Beschleunigung hätte sie abgerissen.
»Ichmeldemichfreiwillig.« Challenger grinste.
»Verehrter Herr Kollege, wie wollen Sie die Richtigkeit meiner Entdeckungen bezeugen, wenn Sie sich nicht aus dem Lager herauswagen? Etwas mehr Mut! Die Feldforschung ist keine Vergnügungsreise.«
»Aber Lord Roxton hat gesagt...«
»Dann wird eben Miss van Storm...«
»...dem Erkundungstrupp auf jeden Fall angehören«, beendete Miranda den Satz. Und es lag etwas in ihren Augen, was Challenger veranlasste, das, was er sagen wollte, herunterzuschlucken und sich neu zu orientieren.
»Dann Mr. Rodderik.«
»Oh nein«, widersprach Roxton. »Ich könnte nie unser moralisches Gewissen zurücklassen. Mr. Rodderik wird uns begleiten, ich bestehe darauf. Denn ich möchte gern wissen, wie weit seine friedliche Einstellung geht, wenn es gefährlich wird.«
»Ich habe keine Angst vor Gefahr«, bemerkte Graham kühl. »Ich ziehe nur eine Linie, wenn es um die Ermordung von Menschen geht.« Roxton zuckte mit den Schultern.
»Wenn niemand hierbleiben möchte, dann gehen wir alle. Ich denke, wir können es riskieren. Das Lager wird nicht weglaufen.« Ohne auf ein weiteres Wort zu warten, drehte sich Roxton um und glitt durch die schmale Öffnung, die sie in der Dornenwand gelassen hatten und die als einziger Zugang diente. Hintereinander folgten ihm die übrigen Mitglieder der Expedition.



1  Das mag nach Klischee klingen, war in dem Zusammenhang aber zutreffend.

2  Besonders, dass sie härter arbeiteten als der jeweils andere.

3  Oder der Schreiende war enorm groß, aber an diese Variante dachte zu dem Zeitpunkt noch keiner.


KOPFLOS DURCH DIE NACHT

Das einzige Licht stammte von den Sternen, vom der Mond war nur eine schmale Sichel zu erahnen. Roxton hatte als einziger an eine Fackel gedacht; offensichtlich seiner Erfahrung mit nächtlichen Dschungelabenteuern geschuldet. Das machte es leicht, ihm zu folgen, aber schwer, den Weg vor den eigenen Füßen zu sehen. Eine mehr oder weniger blumige Auswahl diverser Flüche und Schimpfwörter begleitete den Fortschritt der Suche, regelmäßig gefolgt von einem gezischten: »Mäßigen Sie sich! Es ist eine Dame anwesend!« aus Summerlees Mund. Graham grinste. Er hatte gehört, was Miranda gesagt hatte, nachdem sie mit dem Fuß an einer Wurzel hängengeblieben und der Länge nach hingefallen war.

Roxton nahm auf die anderen keine Rücksicht und bahnte sich unbeirrt seinen Weg durch das Dickicht. Die anderen hatten zu tun, den Anschluss nicht zu verlieren. Deshalb prallten alle fast auf ihn, als er plötzlich stehenblieb.

Der Anblick vor ihnen war atemberaubend. Roxton stand am Rand einer kleinen Lichtung, die eine Stunde vorher vielleicht noch gar nicht da war. Und der Grund dafür waren fünf riesige Dinosaurier, die hier bis eben noch gefressen hatten.

Graham hatte noch nie so große Tiere gesehen. Es waren ganz sicher zwei ausgewachsene Exemplare und drei Jungtiere. Nur das jedes einzelne dieser Jungtiere schon größer war als ein Elefant. Die ausgewachsenen Biester maßen mehr als dreißig Fuß Länge. Sie waren riesig. Auf ihren Hinterbeinen sitzend reichten sie bis nach oben in die Baumkronen und weideten dort die Blätter ab. Die Elterntiere hatten außerdem ganze Bäume ausgerissen und für den Nachwuchs auf den Boden gelegt, als wären es Grashalme. Eine beeindruckendere Demonstration von Kraft war wohl auf dem ganzen Planeten nicht zu sehen.
»Eine Familie Iguanodons!« hauchte Summerlee ehrfurchtsvoll. Er hatte seine ganze Ignoranz und sein Misstrauen vergessen und auch seinen Erzfeind, der direkt neben ihm stand. »Iguanodons! Diese Tiere sind seit hundertvierzig Millionen Jahren ausgestorben! Was wird die Akademie dazu sagen?«
»Sie werden Sie als Schwindler und Scharlatan beschimpfen und Ihnen jegliche Glaubwürdigkeit absprechen«, erwiderte Challenger. »Sie werden versuchen, Sie aus der Akademie auszuschließen und Sie auf eine erneute Expedition schicken, mit einem ungläubigen Wachhund an Ihrer Seite, der nichts lieber tun will, als den vollständigen Fehlschlag Ihrer Forschungen zu attestieren.« Summerlee richtete sich so würdevoll wie möglich auf und hielt Challenger die ausgestreckte Hand hin.
»Professor Challenger, ich bitte Sie hiermit aufrichtig und in aller Form um Verzeihung. Mein Unglauben war völlig unangebracht und beruhte auf Vorurteilen, die durch nichts gerechtfertigt waren. Jetzt erkenne ich, dass ich die ganze Zeit im Irrtum war. Von nun an werde ich meine vollständige akademische Integrität darauf verwenden, Ihren Ruf wiederherzustellen, zu schützen und in die ganze Welt hinaus zu tragen, verehrter Herr Kollege!« Für einen Moment sah es so aus, als würde Challenger diese vollständige Umwandlung zutiefst berühren. Dann straffte er sich ebenfalls, ergriff Summerlees Hand, schüttelte sie und sagte:
»Ich akzeptiere Ihre Entschuldigung und die vollkommen angemessenen Schritte, die Sie zur Wiedergutmachung des mir zugefügten Unrechts ergreifen wollen.«
»Ich verstehe«, sagte Summerlee leicht befremdet. »Aber ich denke, mein Maß des Unglaubens hat es nicht besser verdient. Doch diese Tiere! Wir werden Fotos machen und der Akademie vorlegen!«
»Ich hatte auch Fotos. Die Akademie hat behauptet, es handele sich dabei möglicherweise sogar um schlechte Fälschungen.«
»Meine Herren, darf ich Sie darauf aufmerksam machen«, unterbrach Roxton den Disput, »dass wir in unsere Rucksäcke nur die lebensnotwendigsten Dinge gepackt haben. Besonders Sie, Professor Summerlee, weigerten sich, unnötig schwere Ausrüstung mitzuschleppen, um nichtexistenten Hirngespinsten nachzujagen, wie Ihre genauen Worte waren. Und wir sollten nicht das drängendere Problem vergessen.« Graham wusste genau, auf welches drängende Problem der Lord anspielte. Iguanodons mochten auf dem Rest des Planeten seit hundertvierzig Millionen Jahren ausgestorben sein und möglicherweise hatten fünf Exemplare auf diesem Plateau überlebt. Allerdings war die Iguanodonfamilie auf der Lichtung ebenfalls ausgestorben; wenn auch erst wenigen Minuten. Roxton hatte nicht gestoppt, weil er vor den Tieren Angst hatte. Er hatte angehalten, weil er nicht durch einen See aus Blut waten wollte. Etwas hatte diese Saurier getötet. Und getötet war ein relativ harmloses Wort, denn was sie vor sich sahen, war ein Blutbad. Was immer die Iguanodons umgebracht hatte, es musste gewaltig gewesen sein. Köpfe und Gliedmaßen waren abgerissen, die Körper der Tiere aufgeschlitzt und zerfetzt.

Der Angreifer hatte die Kehlen der Jungen durchtrennt, was ihr Leben relativ schnell beendet hatte. Dieses Glück hatten die Alttiere nicht; es mussten ihre Schreie gewesen sein, die vorhin im Lager zu hören waren.
»Was für ein Monster war das?« fragte Miranda. Das Entsetzen in ihrer Stimme war deutlich zu hören. Aber niemand sah das als Zeichen von Schwäche: Das gleiche Entsetzen war auch in den Gesichtern der Männer zu sehen. »Es hat diese Tiere einfach zerrissen!«
»Ich habe keine Ahnung. Die Wissenschaft kennt nur einen Bruchteil der jemals lebenden Saurierarten«, antwortete Challenger. »Aber wir können von Glück sprechen. Ein derart gewaltiger Saurier dürfte kaum fähig sein, sich unauffällig an uns heranzuschleichen. Wir würden ihn bemerken, bevor er uns gefährlich werden kann.« Das hatten diese Iguanodons wahrscheinlich auch gedacht, ging es Graham durch den Kopf. Oder zumindest instinktiv angenommen, falls es mit dem Denken noch nicht so weit war. Aber er sagte nichts. Vor allem, weil er das Gefühl nicht los wurde, dass jemand – oder etwas – sie beobachtete. Vorsichtig ging Graham auf die Kadaver zu. Die dampften noch. Das war Fakt Nummer Eins. Dampfende Kadaver hieß: Die Attacke konnte noch nicht lange her sein. Und das hieß, der Angreifer war noch nicht sehr weit weg. Bestenfalls hatte er die Gruppe Menschen nicht mitbekommen. Vielleicht passten kleine Säuger nicht ins Beuteschema eines Jägers, der riesige Iguanodons verspeiste. Andererseits hatte Graham zu einem kleinen Snack zwischendurch noch nie Nein gesagt. Warum sollte ein Raubsaurier das anders sehen? Punkt Nummer Zwei, der Graham nervös machte, war Roxtons Bemerkung, dass sie wohl kaum ein gewaltiges Raubtier übersehen würden. Bot das Plateau überhaupt genug Platz, um das Überleben eines T-Rex zu ermöglichen? Es gab zwar Gerüchte, dass dieser Saurier möglicherweise kein gefürchteter Jäger, sondern ein Aasfresser war, aber jetzt konnte Graham sich dafür ohrfeigen, dass er abends bei den BBC-Dokus immer eingeschlafen war. Doch was wäre, wenn es sich nicht um einen großen Dino, sondern einen kleinen Raubsaurier gehandelt hatte? Kleine Saurier konnten sich leichter verstecken.
Das war nicht das Schlimmste. Im Gegensatz zu dem, was Miranda gesagt hatte, waren die Tiere hier vor ihnen nicht gerissen worden. Hinter sich hörte er ein kollektives Entsetzensstöhnen, als er durch den blutigen Schlamm zum größten Kadaver watete. Aus der Nähe war der Gestank unerträglich. Die großen Tiere waren Pflanzenfresser gewesen. Und Methanproduzenten. Ihr Tod hatte das Gas in Massen freigesetzt und nicht wohldosiert, wenn man die üblichen Flatulenzen so nennen durfte. Graham hielt sich die Nase zu und atmete durch den Mund. Das milderte den Ekel etwas, wenn auch nicht ganz. Es ist einfach unmöglich, ein hausgroßes, zum größten Teil mit Gedärmen gefülltes Stück Fleisch zu einer Chanel No. 5 Fabrik zu machen, egal wie gut man in Visualisierungstechniken ist. Graham stützte sich an einem Teil des Körpers ab, der etwas weniger mit Schleim und Blut überzogen war, und untersuchte die Wunden.

Es waren unglaublich viele. Der Angreifer hatte den Iguanodon nicht zerrissen, sondern mit unzähligen Schnitten aufgeschlitzt. Die Wundränder waren glatt, wie von einem Messer. Schnitt um Schnitt war die zähe Lederhaut des Sauriers geschwächt worden, bis sie dem Druck der inneren Organe nachgegeben hatte. Wie eine große Pinata. Aber Messer, das würde Menschen bedeuten, oder? Oder nicht? Oder nicht! Graham wühlte sich weiter durch den Kadaver.

Im Gegensatz zur Haut waren die Eingeweide wirklich zerfetzt. Nicht explodiert, sondern auseinandergerissen. Als wäre das Buffet von einem Schwarm Piranhas geplündert worden. Ohne Vorwarnung tauchte ein Satz mitten in Grahams Bewusstsein auf: Du lebst noch, wenn sie anfangen, dich zu fressen. Und als ihm einfiel, wo er den Satz gehört hatte, wurde er blass. Mit einem Sprung war er zurück bei den anderen.
»Wir müssen hier weg!«
»Was?« fragte Summerlee verdutzt.
»Zurück zum Lager, los!« brüllte Graham. Begriffsstutzige Akademiker waren das letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Er schnappte nach Mirandas Hand und rannte los. Miranda musste davon überrascht worden sein, denn sie rannte ohne Gegenwehr mit. Und wegen ihres Beispiels folgte der Rest sofort.
»Was ist los?« keuchte Miranda.
»Wir sind in Gefahr!« Graham rannte durch den stockfinsteren Dschungel, ohne auf die Vegetation zu achten. Zweige, Äste, kleinere Bäume und Lianen schlugen ihm gegen die Beine, die Arme und das Gesicht und wurden plattgewalzt. Es war Glück, dass Graham nicht vor einen Baum rannte. Erst die Dornenhecke, die sie um das Lager herum errichtet hatten, bremste ihn. Fiebrig suchte er den Eingang und zerrte Miranda hinter sich herein. Erst drinnen, bei den schwelenden Überresten des Feuers, blieb er keuchend stehen. Heftiges Seitenstechen erinnerte ihn daran, dass er es in den vergangenen sieben Jahren trotz bester Vorsätze nicht geschafft hatte, beim Fitnessstudio mehr zu tun, als regelmäßig Beiträge zu überweisen. Wenn man es genau nahm, hatte er nicht einmal das gemacht, sondern die Gebühr einziehen lassen.
»Was ist los?« fragte Miranda. Graham schnappte immer noch nach Luft.
»Das ist Jurassic Park«, presste er zwischen den Atemzügen hervor. Miranda zog die Augenbrauen zusammen.
»Ist das nicht eine dieser Sachen, von denen du erzählt hast? Dieses Film-Dings?«
»Ja.«
»Der mit diesem weißen Hai, der am Ende alle auffrisst?«
»Nein.«
»Der mit den Außerirdischen, die sich ans Gesicht kleben und dann alle auffressen?«
»Nein.«
»Die kleinen Dinger, die man nicht nach Mitternacht füttern darf, weil sie sonst alle auffressen?«
»Nein!«
»Irgendein anderer Film, bei dem am Ende alle aufgefressen werden? Von denen du übrigens eine entsetzliche Menge gesehen zu haben scheinst.« Graham warf Miranda einen tadelnden Blick zu.
»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für blöde Scherze!« Miranda wurde schlagartig ernst.
»Ok. Was ist es?«
»Velociraptoren1.«
»Nie gehört.«
»Werden vielleicht erst später entdeckt.«
»Was ist los?« fragte Roxton. Er und die beiden Professoren waren jetzt erst angekommen. »Haben Sie sich erschreckt?«
»Da draußen ist etwas, das fünf Tiere, von denen jedes größer ist als ein Elefant, abschlachtet«, antwortete Miranda an Grahams Stelle. »Ich muss zugeben, das erregt auch meine Besorgnis.« Roxton lächelte gönnerhaft2.
»Nachdem, was ich über Dinosaurier weiß, sind sie wohl ziemlich dumm. Menschliche Intelligenz und eine gute Elefantenbüchse sind ihnen haushoch überlegen.«
»Sie sind noch nie einem Velociraptor begegnet.«
»Velociraptor?« fragte Challenger. »Davon habe ich noch nie gehört. Sie verehrter Herr Kollege?« Summerlee schüttelte ebenfalls den Kopf.
»Ich wüsste nicht, dass eine Saurierart dieses Namens irgendwo in der Fachliteratur beschrieben ist. Vielleicht bekommt unserem jungen Freund das Klima auf dem Plateau nicht gut? Oder ist die Höhenluft zu dünn für ihn? Bei ungeübten Gehirnen kann der Sauerstoffmangel zu Halluzinationen führen.« Graham starrte Summerlee an, bis der anfing sich zu winden. Dann fiel ihm etwas ein und er schnappte sich Challengers Rucksack.
»Hey! Was soll das?« Bevor Challenger mehr tun konnte, hatte Graham Whites Notizbuch gefunden und herausgezerrt. Eilig blätterte er durch die Seiten. Er fand die Zeichnung, die er gesucht hatte, auf der vorletzten Seite.
»Da! Die Dimensionen sind falsch, deshalb habe ich ihn nicht gleich erkannt. Ein Velociraptor.« Graham hielt das Buch den anderen hin. Roxton warf einen Holzscheit ins runtergebrannte Lagerfeuer, sodass es wieder etwas heller wurde.
»Was wäre denn die richtige Dimension?«, fragte Miranda.
»Ich glaube, sechs bis sieben Fuß Höhe.« Roxton lachte abfällig. »Davor sollen wir Angst haben? Diese Kreatur ist nicht mehr als ein zu dick geratener Strauß! Fast zu schade, dafür eine Kugel zu verschwenden.«
»Ach ja? Wissen Sie, was Velociraptor bedeutet?«
»Irgendwas mit Jäger«, brummte Roxton.
»Schneller Jäger, um genau zu sein. Diese Biester schaffen fast fünfundzwanzig Meilen pro Stunde.«
»Das heißt, sie können schnell rennen. Na und? Meine Kugeln fliegen schneller.«
»Ihre Geschwindigkeit ist nicht das Problem. Aber falls Sie Anzeichen von Intelligenz zeigen wollen und vor ihnen fliehen, sparen Sie sich das. Diese Tiere sind schneller.«
»Warum sollten wir diese Tiere fürchten, Mr. Rodderik?« fragte Summerlee. »Wie Lord Roxton schon sagte, sehen diese Velociraptoren, wie Sie sie nennen, stark nach Vogel Strauß aus. Mir will nicht einleuchten, dass sie eine Gefahr für uns sind.«
»Sehen Sie das hier?« Graham wies auf ein kleines, leicht zu übersehendes Detail der Zeichnung.
»Eine Klauenzehe«, brummte Challenger nach einer Weile.
»Ja. Eine sechs Inch Klaue. Rasiermesserscharf. Ein Velociraptor benutzt sie, um seine Beute zu töten. Haben Sie die Schnitte an den Iguanodons gesehen? Sie passen genau zu dieser Klaue.« Challenger lachte unsicher.
»Sie wollen doch nicht behaupten, dass so ein kleiner Velociraptor diese fünf Iguanodons aufgeschlitzt hat?«
»Nein, wahrscheinlich nicht. Und wenn Sie einem Velociraptor begegnen, wird er Ihnen wahrscheinlich nichts tun. Er wird vor Ihnen stehen und mit dem Kopf wippen, vielleicht so, wie Sie es von einem Strauß erwarten würden, wenn Sie schon bei der Ähnlichkeit bleiben.«
»Wenn er uns nicht tötet, dann ist er doch relativ harmlos, oder?« Summerlees Stimme war voll ungerechtfertigter Hoffnung und Zuversicht.
»Der, den Sie sehen, Professor, der tötet Sie nicht. Es sind die vier oder fünf, die Sie nicht sehen, die wirklich gefährlich sind. Velociraptoren jagen im Rudel und greifen aus dem Hinterhalt an. Und diese Biester sind nicht nur im Vergleich zu Iguanodons intelligent, sondern auch im Vergleich zu Menschen.« Vor allem bei der letzten Bemerkung wurde Roxton nachdenklich. Er kratzte sich über das Kinn.
»Sie scheinen eine Menge über Saurier zu wissen, Mr. Rodderik. Mehr als die verehrten Professoren. Ich frage mich, warum das so ist.«
»Die Saurier sind uninteressant. Aber nicht ihr Verhalten. Und Schwarmintelligenz ist ein äußerst faszinierendes Phänomen.« Roxton warf Graham einen Blick zu, den dieser gar nicht beruhigend fand.
»Wenn ich«, sinnierte Roxton, ohne dabei jemanden anzusehen, »so ein Phänomen erforschen wollte, dann würde ich dafür sorgen, dass eine Testgruppe exakt in einer Situation vergleichbar der unseren landet, um zu beobachten, wie sich dieser Schwarm verhält. Könnte es sein, dass Sie die Velociraptoren in dem Skizzenbuch doch erkannt haben?«
»Ich denke, das geht zu weit, John«, schritt Miranda ein. »Graham hängt in dieser Falle genauso fest wie wir alle. Und ich glaube nicht, dass es irgendetwas hilft, jemandem die Schuld zuzuschieben.«
»Ganz abgesehen davon«, ergänzte Graham, »sitzen wir hier, weil ein gewisser Jemand einen gewissen Lopez erschossen hat. Netter Versuch mit der Ablenkung, aber wir sitzen wegen Ihnen hier fest.«
»Graham, das gilt auch für dich. Keine Schuldzuweisungen! Gibt es sonst noch etwas, was du über Velociraptoren weißt?« Graham dachte nach. Miranda hatte die Arme verschränkt und sah ihn auf eine Art an, die deutlich machte, dass er die Frage Wer ist schuld? wirklich fallen ließ3. Aber das mit den Fakten war ein Problem: Jurassic Park war ein großartiger Film, aber der Kinobesuch diente nicht dazu, Saurier zu erforschen, sondern Jane Simmons. Die wiederum war mit ihm ins Kino gegangen, weil er zahlte und sie sich so das Eintrittsgeld sparen und massenhaft Popcorn futtern konnte. Das Einzige, was Graham abseits der Leinwand gelernt hatte, war, wie viel Popcorn er sich gleichzeitig in den Mund stopfen konnte. Und dass es keine gute Idee war, in diesen vollgestopften Mund Cola zu füllen. Er dachte nach. Etwas fiel ihm noch ein – manchmal war ein fotografisches Gedächtnis doch keine üble Sache.
»Es nützt nichts, still stehenzubleiben. Sie können auch stillstehende Objekte erkennen.«
»Als ob das uns helfen würde«, dröhnte Challenger. »Und überhaupt, woher wollen Sie das wissen? Es gibt keine wissenschaftliche Abhandlung über das, was Sie hier behaupten.«
»Bei einem Velociraptor nützt es wirklich nichts. Aber bei einem T-Rex. Ziemlich groß, kurze Vorderarme und verdammt viele Zähne.«
»Kenne ich nicht.«
»Sie werden es wissen, wenn er vor ihnen steht.«

Graham war sich sicher, dass heute niemand, nicht einmal Summerlee, während seiner Wache einschlafen würde. Trotzdem machte er in dieser Nacht kein Auge zu, um am nächsten Morgen sagen zu können: Keiner, nicht einmal Summerlee, war während seiner Wache eingeschlafen. Was übrigens alle anderen auch bestätigen konnten.

»Wenn es wirklich diese Velociraptoren waren, die die Iguanodons erlegt haben«, sagte Roxton während des Frühstücks, »möchte ich gern den Platz des Angriffs näher untersuchen. Ich möchte wissen, auf welche Spuren ich zu achten habe, wenn ich diesen Dschungel hier erforsche.« Sie aßen alle Büchsenfleisch und tranken das, was an Flüssigkeit in den Konserven vorhanden war. Niemand hatte sich freiwillig angeboten, im Wald nach essbaren Früchten Ausschau zu halten oder Wasser zu suchen.
»Diesen Dschungel erforschen?« Summerlee gelang es nicht ganz, die Panik aus seiner Stimme zu verbannen.
»Natürlich. Von allein werden wir hier nicht wieder runterkommen. Und irgendwann sind unsere Konserven aufgebraucht, so wohlschmeckend ihr Inhalt sein mag.« Wohlschmeckend? Ironischerweise war dass das einzige Wort, welches Graham im Gedächtnis blieb. Gleichzeitig war es das einzige Wort, was ihm im Zusammenhang mit dem Konservenfutter nicht in den Sinn gekommen war. Trotzdem hatte Roxton recht. Von allein würden sie nicht nach unten kommen und eine Zukunft auf dem Plateau würde nicht einem romantisch verklärten Aussteigerleben ähneln. Zum einen die Sache mit der Verpflegung. Obwohl es auf dem Plateau genug Grünzeug und fressbare Tiere geben musste, um eine stabile Saurierpopulation Millionen Jahre am Leben zu erhalten, war es die Position des Menschen in der Nahrungskette, die Graham Sorgen machte.

Für einen T.-Rex wäre ein ausgewachsener Mann ein kleiner Happen zwischendurch und für die Riesenechse wäre ein Mann auch kein Problem – umgekehrt dagegen schon. Und ein Fehler reichte, um die Zukunft der Gruppe schlagartig zu beenden. Was nicht einmal böser Wille sein musste: Iguanodons waren Pflanzenfresser. Wenn sie aber versehentlich auf einen drauftraten – was bei der vermuteten Größe ihres Gehirns durchaus passieren konnte – war man genauso tot, als hätte einen ein Raubsaurier verspeist.
Ferner war da noch die Sache mit dem langfristigen Fortbestehen der Gruppe. Die schließlich aus vier Männer und nur einer Frau bestand, was für die Sicherung des Nachwuchses und nachfolgender Generationen eine furchtbar schlechte Voraussetzung war. Hier war es Grahams eigene Position als Alpha-Männchen, die ihm Sorgen machte.
»Woran denkst du gerade?« fragte Miranda in diesem Moment.
»Nichts.«
»Sah aber nicht so aus.«
»Oh doch. Ganz sicher. Ich habe an nichts gedacht.«
»Ich könnte das nicht.«
»Ja. Männer können an nichts denken, bei Frauen ist das unmöglich. Du solltest sehen, wie Frauenhirne im MRT leuchten, während bei Männern absolute Funkstille ist.«
»MRT?«
»Damit kann man in die Menschen reinschauen.«
»Das ist interessant. Heißt das, Frauen sind intelligenter als Männer?« Zumindest rhetorisch begabter.
»Das würde ich nicht so pauschal sagen. Sie sind anders.« Miranda sah Graham fragend an. Das konnte sie gut, und Graham fühlte sich automatisch verpflichtet, die Stille zu füllen. Was meistens nicht gut für ihn ausging. Böse Falle. Und er tappte jedes Mal rein. »Männer können sich auf ein Problem konzentrieren. Die ganze Kraft auf einen einzigen Punkt, bis es gelöst ist. Und danach: tote Hose. Frauen halten über die gesamte Zeit einen gleichmäßigen Intelligenzlevel.«
»Aha«, sagte Miranda und Graham fühlte sich, als würde er gleich auf einen langen Spaziergang über eine kurze Planke geschickt. Vielleicht hätte er nicht alles wörtlich nehmen sollen, was der Coach im Kommunikationsseminar von sich gab. Der wurde schließlich nicht nur dafür bezahlt, fortgeschrittene Kommunikationsstrategien zu vermitteln, mit denen man Kunden effektiv über den Tisch ziehen konnte, sondern er wurde auch nach seinem Unterhaltungspotenzial ausgewählt. Und vielleicht war das auf die hundertprozentig männliche Zuhörerschaft ausgerichtet. Anders gesagt: Der Coach konnte durchaus chauvinistischen Müll erzählt haben.
»Wir werden sofort nach dem Frühstück aufbrechen«, unterbrach Roxton die Unterhaltung und Graham war nie einem Menschen dankbarer für einen Einwurf gewesen. »Wir löschen das Feuer und lassen alles hier. Werden wir getrennt oder müssen wir fliehen, sammeln wir uns wieder hier. Und wir werden den Eingang verschließen. Ich möchte keine Überraschungen erleben.«

Die Spur der vorigen Nacht wiederzufinden war dank Grahams Vorarbeit kein Problem. Eine halbe Stunde später standen sie auf der Lichtung, auf der gestern Nacht ein Blutbad stattgefunden hatte. Fünf Tiere – drei Jungtiere, die so groß wie Elefanten waren und zwei doppelt so große erwachsene Exemplare – sollten hier mehr oder weniger vollständig liegen.
»Was zur Hölle...« murmelte Roxton.
»Ich darf darauf hinweisen, dass Blasphemie eines englischen Gentleman nicht würdig ist«, bemerkte Summerlee. »Doch ich komme nicht umhin zuzugeben, dass ich mich geneigt fühle, diesem Ausspruch beizupflichten.« Von den Tieren war nichts mehr da. Überhaupt nichts. Wäre der Boden nicht mit rotem Schlamm bedeckt gewesen, hätte man meinen können, bei den Ereignisse der letzten Nacht hätte es sich um einen kollektiven Alptraum gehandelt.
»Piranhas können doch ein Tier in Sekundenschnelle auffressen, oder?« fragte Miranda.
»Ja. Aber sie lassen normalerweise die Knochen übrig. Zumindest war das jedes Mal der Fall, wenn ich sie beobachtet habe«, erwiderte Roxton.
»Ich frage mich eher, wie viele dieser Land-Piranhas es gewesen sein müssen, wenn fünf Saurier spurlos verschwinden.«
»Auf der anderen Seite dürften wir im Moment recht sicher sein«, bemerkte Challenger.
»Wie kommen Sie auf diese Idee, Professor?«
»Es ist allgemein bekannt, dass Raubtiere nur jagen, wenn sie hungrig sind. Und egal was diese Velociraptoren sein mögen, satt dürften sie im Augenblick sein.« Roxton überlegte.
»Sie haben recht. Ich habe in Afrika gesehen, wie sich Zebras ohne Angst einem Löwenrudel näherten, wenn ein Kadaver in der Nähe lag. Die Tiere wussten, dass von den Katzen im Moment keine Gefahr ausgeht. Aber ich denke nicht, dass das hier unsere Land-Piranhas waren.«
»Weil sie kein Skelett übrig gelassen haben, wie echte Piranhas?« fragte Miranda. Roxton sah Miranda mit einem anerkennenden Blick an.
»Sehr gut beobachtet. Aber nein, ich denke, wegen dem hier.« Roxton wies auf eine Stelle im Schlamm direkt vor ihm. Mit einem Handzeichen winkte er die anderen zu sich. Schließlich stand die Gruppe um ihn herum und schaute auf den Boden. Dort, wo in dem feuchten Schlamm deutlich der Abdruck eines nackten, menschlichen Fußes zu sehen war.

»Menschen? Hier? Wie kann das sein?« fragte Summerlee verblüfft.
»Sagen Sie es mir. Sie sind der Professor für vergleichende Anthropologie.«
»Bemühen Sie den alten Herren nicht über Gebühr«, warf Challenger ein, bevor Summerlee antworten konnte. »Die Erklärung ist simpel. Wahrscheinlich gab es früher bessere Aufstiegsmöglichkeiten. Diese Höhle, die wir gefunden haben.«
»Deren Decke war eingestürzt«, unterbrach Summerlee.
»Ja. Aber vielleicht erst vorige Woche. Meine Vermutung ist, dass der eine oder andere Eingeborenenstamm das Leben auf dem Plateau einem Krieg mit den Nachbarstämmen vorzog, als es unten zu eng wurde. Und fünf Iguanodons dürften einen Stamm eine ganze Zeit ernähren.«
»Klingt logisch. Die Frage ist nur, handelt es sich bei so einem Stamm um Freund oder Feind?«
»Es gibt nur einen Weg, das rauszufinden.« Bei einigen dauerte es länger, bis der Penny gefallen war. Roxton wartete, bis sich auf allen Gesichtern entweder Enthusiasmus oder Entsetzen zeigte, bevor er weiterredete. »Da Mr. Rodderik das meiste über die Fauna dieses Plateaus zu wissen scheint, wird er mich begleiten. Der Rest kehrt zum Lager zurück und wartet dort auf unsere Rückkehr.« Summerlee hob den Finger, sagte aber nichts, nachdem seine Gedanken ihm die Folgen des Beharrens auf akademischer Überlegenheit präsentiert hatten. Aus demselben Grund sagte Challenger ebenfalls nichts, nur Miranda schien mit der Aufteilung nicht einverstanden zu sein. Roxton beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, bevor sie sprechen konnte. Miranda schaute den Lord daraufhin misstrauisch an, um schließlich mit einem kurzen Nicken ihr Einverständnis zu signalisieren. »Wenn wir in achtundvierzig Stunden nicht zurückkehren, dann befürchte ich, dass Sie auf sich allein gestellt sind.«
»Wir haben keine Verpflegung«, bemerkte Graham. Roxton klopfte auf sein Gewehr.
»Ich habe die hier, mein Jagdmesser und einen Strick. Ich habe Schlimmeres mit weniger Ausrüstung überlebt. Oder haben Sie Angst, Mr. Rodderik?« Angst? dachte Graham. Miranda hatte nicht aufgehört, ihn anzusehen, seit Roxton sie zu den Professoren geschickt hatte. Und in ihren Augen lag etwas Undefinierbares. Graham wusste nicht, ob es gut oder schlecht war, aber er wusste, dass er keine Angst zeigen würde, auch wenn die Hosen so voll waren, dass... wenn sie voll waren. Womit auch immer.
»Nicht im Geringsten, Lord Roxton. Ich frage mich nur, warum Sie immer noch hier stehen. Haben Sie Angst, den ersten Schritt zu gehen?« Ohne ein Wort drehte Roxton sich um und verschwand im Dschungel und Graham beeilte sich, ihm zu folgen. Das letzte, was er sah, war Miranda, die ihre Augen verdrehte und dabei ohne ein Wort ein verächtliches Männer! von sich gab.

Die Spur war leicht zu verfolgen. Es waren zwar keine weiteren Fußabdrücke im weichen Boden zu sehen, aber ein paar tonnenschwere Kadaver ließen sich nicht abtransportieren, ohne den einen oder anderen Hinweis zu hinterlassen. Abgerissene Lianen, weggeknickte Äste, entwurzelte Jungbäume – die Körper der Saurier waren einfach über den Boden geschleift worden. Damit hatten sie gleichzeitig die Spuren der Schleifenden ausgelöscht, sodass es unmöglich war herauszufinden, um wie viele Menschen es sich handelte. Aber darüber machte sich Graham keine Gedanken. Nachdem er den Lord eingeholt hatte – der für einen Mann seines Alters in erstaunlich guter Verfassung war – brachte es Graham an den Rand seiner Kondition, mit Roxton Schritt zu halten. Trotzdem schaffte es ein Gedanke nach einer Weile schließlich, die Grenze zwischen Unterbewusstsein und Bewusstsein zu überschreiten. Abrupt blieb Graham stehen. So abrupt, dass es sogar Roxton auffiel und er ebenfalls stoppte.
»Was ist?«
»Lianen«, sagte Graham.
»Und?«
»Lianen!« wiederholte Graham.
»Sind die Ihnen auch schon aufgefallen? Bravo. Von denen gibt es tausende.«
»Exakt! Genug, um daraus ein tausend Fuß langes Seil zu knüpfen! Das ist unser Weg nach unten!« Roxton zuckte nur mit den Schultern.
»Natürlich. Sind Sie erst jetzt darauf gekommen?« Graham bemühte sich, nicht ganz so erstaunt auszusehen, wie er sich fühlte.
»Nein. Und Sie wussten es natürlich schon die ganze Zeit.«
»Exakt.«
»Und warum haben Sie diese Entdeckung bisher nicht erwähnt?«
»Ganz einfach: Weil die beiden Professoren sofort dafür plädiert hätten, den Rückzug anzutreten.«
»Was für Sie wohl nicht in Frage kommt.«
»Man wird kein weltberühmter Forscher und Entdecker, wenn man beim ersten Blick auf das Unbekannte den Rückzug antritt. Oder reizt es Sie überhaupt nicht, dieses Land hier zu erforschen? Ihm seine Geheimnisse zu entreißen? Wir werden hier Dinge zu sehen bekommen, die vor uns seit Jahrtausenden kein Mensch gesehen hat...«
»Außer den Eingeborenen hier«, warf Graham ein.
»Außer denen natürlich«, sagte Roxton laut und dachte eigentlich: Aber die zählen nicht. »Punkt ist, dass wir für eine sehr lange Zeit die einzigen Menschen... Europäer sein werden, die die Wunder dieser Welt zu Gesicht bekommen!«
»Auch wieder wahr.«
»Würden Sie sich umdrehen und wegrennen, wenn das Unbekannte ruft?« Dabei boxte Roxton Graham ganz leicht an die Schulter. Buddy-Charme, dachte Graham. Er betrachtet mich als einen Gleichgestellten. Irgendwie machte das Graham stolz. Ein anderer Teil seines Gehirns sagte zwar: Der Lord tut nur so, wurde aber vom Rest überstimmt. Wegrennen war keine Option. Nicht, wenn er in Roxtons Augen einen Rest Würde behalten wollte. Obwohl es manchmal Nächte gab, in denen er sich gewünscht hatte, nicht durch diese verdammte Tür gegangen zu sein, die sein Leben auf den Kopf gestellt hatte. Ehrlich zugegeben, war das Leben jetzt wesentlich interessanter und abwechslungsreicher, aber es gab eben Momente, in denen die Vorstellung, die Tage von nun an in einem Sessel am Kaminfeuer, mit einem Drink in der Hand zu verbringen, durchaus seinen Charme hatte. Schlussendlich schüttelte Graham den Kopf. Roxton lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Habe ich Sie doch richtig eingeschätzt, alter Knabe. Wenn es darauf ankommt, sind Sie kein Feigling.«



1  Autorenanmerkung: Es handelt sich hierbei um die Gattung aus Jurassic Park, nicht die wesentlich uncooleren Verwandten, die auf Wikipedia oder in der Fachliteratur beschrieben werden.

2  Was Graham enorm freute, denn er wusste, dass Miranda es verabscheute, so von oben herab behandelt zu werden.

3  Außerdem war die Antwort klar.


AUSGERAUBT

Die Spur war leicht zu verfolgen. Sehr leicht. Trotzdem hatte es Summerlee auf dem Rückweg zum Lager fast geschafft, sie noch tiefer in den Wald zu führen. Wie der Mann sich in einer Bibliothek oder einem Museum zurechtfand, blieb Miranda ein Rätsel – er war offensichtlich überfordert, den richtigen Weg auf einem geraden Flur zu finden; bei höherer Komplexität war er komplett verloren. Den Professor auf eine Wildnis-Expedition zu schicken, konnte da als Mordversuch gelten. Wem war diese Idee gekommen? Ach ja: Challenger. Der war übrigens das komplette Gegenteil von Summerlee und bewegte sich durch den Urwald nicht nur wie ein Affe, sondern war – wie Miranda in einem besonders peinlichen Moment feststellen musste1 – auch am ganzen Körper behaart wie einer. Nachdem Summerlee mit Verweis auf die eindeutig kleineren Gehirne von Frauen sich weigerte, die Richtung einzuschlagen, die Miranda angegeben hatte, zuckte Challenger nur mit den Schultern und ging dort lang, wohin Miranda zeigte. Summerlee schnappte nach Luft.
»Warum hören Sie auf eine Frau und nicht auf einen erfahrenen Wissenschaftler?« rief ihm Summerlee hinterher. Challenger drehte sich nicht einmal um, als er antwortete.
»Weil die Frau recht hat und Sie nicht, Summerlee! Wer war das einzige Akademiemitglied, welches sich in der Bibliothek verlaufen hat?« Summerlee wurde blass.
»Das ist Ewigkeiten her!«
»Vier Jahre und Sie waren blau wie eine Standhaubitze.« Miranda grinste. Den Streitigkeiten der Professoren war ein gewisser Unterhaltungswert nicht abzusprechen.
»Ich war nicht betrunken!«
»Sie haben sich nüchtern verlaufen? Das verbessert die Angelegenheit nicht gerade, oder?« Danach begann er, Summerlee einen längeren Diskurs über lebensnotwendige Fähigkeiten im Dschungel zu halten. Miranda hörte nicht weiter zu; die Kabbeleien der Professoren waren in den letzten Tagen zu einem permanenten Hintergrundgeräusch geworden. Irgendwann war Challenger fertig und ließ Summerlee stehen.

»Das ist ein unerhörtes Verhalten«, maulte Summerlee, nachdem Challenger außer Hörweite war. Miranda beobachtete den Dschungel. Sie wurde das eigenartige Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurden. Und dieses Gefühl war mit Gomez Tod nicht verschwunden. Es stimmte: Graham hatte viel aus seiner Zeit erzählt und offensichtlich fand man Vergnügen daran, sich von allen möglichen Horrorszenarien unterhalten zu lassen – soweit man das Unterhaltung nennen konnte. Der größte gemeinsame Nenner des Horrors bestand darin, dass maskierte Gestalten oder Monstrositäten hinter einem Baum, einem Felsen oder – falls so etwas in eher urbanen Gegenden nicht verfügbar war – hinter Hausecken und Türen hervorsprangen. Worauf Frauen meist wegliefen und starben, während Männer angriffen und starben. Aber egal: Über einen Mangel an Bäumen konnte Miranda nicht klagen und sie hatte das starke Gefühl, dass sich hinter jedem dieser Bäume ein Angreifer verbarg, der nur auf seine Chance wartete.
»Ich bin genauso ein vollwertiges Mitglied der Akademie wie er. Er hat kein Recht, mich wie einen seiner unwissenden Studenten zu behandeln«, murrte Summerlee weiter. Das war eine der interessantesten Stellen von Challengers Kurs über respektvolles Verhalten Frauen gegenüber. Challenger hatte erklärt, dass sie alle in einem Boot säßen und es vollkommen egal sei, ob auf der anderen Seite der Welt es unüblich wäre, dass Frauen eine Meinung hätten und diese auch äußerten. Und Challenger hatte Summerlee gefragt, ob ihm überhaupt bewusst wäre, dass das gesamte Empire von einer Frau regiert wurde.

Das Einzige, woran Miranda denken konnte, war die Tatsache, dass Graham ihr viel über Gleichberechtigung erzählt hatte und wie erstaunt er war, dass Frauen nicht wählen durften und die Erlaubnis ihres Ehemannes brauchten, um eine Arbeit aufzunehmen. Überhaupt Graham: Er hatte ihr gegenüber viel mehr Respekt gezeigt als die anderen Männer in ihrem Leben. Der alte Lord Hastings, ihr Schwiegervater, hatte sie behandelt wie einen unbedeutenden Staubfleck. Aber er hatte jeden so behandelt, also zählte das vielleicht nicht wirklich. Der junge Lord Hastings war ihr gegenüber zurückhaltend und kühl, aber das konnte daran liegen, dass er ziemlich zu Beginn ihrer Ehe durch einen Cyborg ersetzt wurde. Graham dagegen hatte sie... wie einen Kumpel behandelt. Ebenbürtig. Gleichgestellt. Das hatte etwas Anziehendes. Natürlich hatte seine Abneigung gegen die Verbindlichkeit einer Ehe gleichzeitig etwas Abstoßendes. Aber im Dschungel war er anders geworden. Männlicher war das erste Wort, was ihr dazu einfiel. Natürlich war Roxton das Paradebeispiel eines Alpha-Mannes. Stark, energisch, selbstbewusst. Ein Mann, der seinen Weg ging. Und wenn es keinen gab, ihn sich mit Dynamit frei sprengte. Nur zeigte sich hier auf dem Plateau die andere Seite des Abenteurers: seine Brutalität und Rücksichtlosigkeit. Instinktiv wusste Miranda, dass Graham nie einen Menschen töten würde.
»Und Sie sind keine Königin!« meckerte Summerlee gerade und irgendwie brachte dieser Satz das Fass zum Überlaufen. Ein Augenblinzeln später fand sich der Professor gegen einen Baum gepresst wieder, seine Füße eine Handbreit vom Boden entfernt und Mirandas Hände um seinen Hals. »Keine Luft!«, krächzte er.
»Gut«, sagte Miranda, »denn dann sind Sie gezwungen, mir zuzuhören. Sie haben recht, ich bin keine Königin. Ich laufe nicht in auserlesenen Kleidern über rote Teppiche und winke huldvoll in die Gegend! Ich bin als Halbwaise aufgewachsen und ich habe meinen Lebensunterhalt mit harter Arbeit verdient, und zwar unter Umständen, bei denen ich vielleicht den einen oder anderen unfairen und schmerzhaften Trick anwenden musste. Wollen Sie ein paar davon kennenlernen?« Summerlee überlegt kurz – eine Tatsache, die Mirandas Unterbewusstsein in Anbetracht der Situation bemerkenswert fand.
»Nein!«, krächzte er schließlich. Gleich darauf spürte er Boden unter den Füßen.
»Ich habe mit diesen zwei Händen bereits mehr als ein Luftschiff gebaut. Das heißt, ich kann Stahl verbiegen. Was haben Sie in Ihrem Leben gemacht, Professor, außer Papierseiten umgewendet?« Miranda lächelte ihn zwar immer noch zuckersüß an, aber Summerlee zog es vor, zu schweigen. Miranda interpretierte es richtig. »Sehr gut. Ich empfehle Ihnen, mir in Zukunft nicht mehr in die Quere zu kommen, auf jeglichen Widerspruch zu verzichten und wenn ich etwas sage, sofort zu gehorchen!« Das Entsetzen in Summerlees Augen war nicht nur Miranda geschuldet, sondern möglicherweise auch der Ungeheuerlichkeit des Konzeptes, von nun an einer Frau gehorchen zu müssen – nicht einer Königin, die weit weg war und deshalb ohne Weiteres ignoriert werden konnte, sondern einer Frau, die direkt vor ihm stand und ihm weh tun konnte. Und würde.

In dem Moment tauchte Challenger auf.
»Hat Mr. Rodderik zufällig Ihnen gegenüber erwähnt, ob Velociraptoren fliegen können?«
»Ich wüsste nicht, dass Velociraptoren bis zum heutigen Tag jemals Gegenstand unserer Konversationen waren.«
»Das ist eigenartig. Höchst eigenartig. Und ein wenig beunruhigend.« Das Einzige, was Miranda im Augenblick aufregte, war die offensichtliche Unfähigkeit Challengers, eine klare und verständliche Aussage zu treffen. Noch eine gemurmelte Andeutung war mehr, als Miranda ertragen konnte.
»Was ist los?«
»Wir haben doch heute Morgen den Zugang zum Lager verschlossen.«
»Das ist korrekt.« Kleine Kinder konnten nicht schlimmer sein. Informationen aus Challenger herauszubekommen, war wie Würmer aus seiner Nase ziehen. Graham hatte dieses Bild einmal benutzt. Und damit Miranda gemeint. Dabei musste sie lediglich gerade konzentriert nachdenken.
»Als ich am Lager ankam, war unsere Barrikade auch vollständig intakt.«
»Aber?«
»Das Lager ist nicht mehr da.«
»Was?« Statt auf eine Antwort zu warten, sprintete Miranda los. Wenn sie mit den eigenen Augen sah, was genau nicht mehr da war, dann brachte es mehr als Challengers sparsame Antworten. Dabei redete der Kerl sonst wie ein Wasserfall, leider nur über ein Thema: sich selbst.

Einen kurzen Sprint später stand Miranda vor dem Lager. Challenger hatte die Dornenbündel, mit denen sie den Zugang versperrt hatten, ordentlich zur Seite gelegt und Miranda quetschte sich nun durch die schmale Lücke. Und sah, dass das Lager wirklich weg war.

Nichts, absolut gar nichts ließ darauf schließen, dass während der heutigen Nacht eine Gruppe von fünf Menschen hier kampiert hatte. Naja, vielleicht etwas flachgedrücktes Gras, aber das half im Moment auch nicht weiter: Weder von ihren Rucksäcken, ihren Vorräten, den wenigen Werkzeugen noch von Roxtons Waffen war eine Spur zu finden. Selbst vom Lagerfeuer, welches letzte Nacht hier gebrannt hatte, war nichts mehr zu sehen.
»Wir werden sterben! Wir sind verloren, das wars, das ist das Ende«, schluchzte Summerlee hysterisch.
»Professor Challenger«, sagte Miranda, »würden Sie Ihren Kollegen bitte beruhigen. Ich muss mich konzentrieren.« Die Spuren gaben nicht viel her; also, was konnte passiert sein? Hinter sich hörte Miranda zweimal Fleisch auf Fleisch klatschen, dann war Stille. Sie glaubte sich zu erinnern, welche Tiere aus Challengers Skizzenbuch Graham als Velociraptoren bezeichnet hatte. Hauptmerkmal war das Fehlen von Flügeln. Fliegen fiel also aus. Aber die Hinterbeine waren lang und muskulös. Wie hoch konnten die Raubsaurier springen? Die Barrikade war mannshoch, denn keiner von ihnen hatte am gestrigen Abend wirklich geglaubt, hier etwas Größerem als einer Kuh zu begegnen. Ein ausgewachsener Iguanodon dagegen würde ihren lächerlichen Versuch, die kleine Lichtung gegen Eindringlinge zu schützen, nicht einmal wahrnehmen. Die Raubsaurier dagegen wären wahrscheinlich in der Lage, mit Leichtigkeit über ein mannshohes Hindernis zu springen. Was nicht erklärte, warum es hier drinnen überhaupt keine Spuren gab. Und Tiere hatten ganz bestimmt nicht die Angewohnheit, Rucksäcke mitzunehmen. Die hätten ihre Schnauze reingesteckt, gefressen, was zu fressen da war und den Rest liegen gelassen. Was nur den Schluss zuließ: Dass es eine weitere Gruppe gab, die ihnen auf den Fersen war. Was wäre, wenn die gleichen Menschen, die die Überreste der Iguanodons verschwinden ließen, gar nicht weg waren, sondern einfach abgewartet hatten, bis das Lager unbewacht war? Menschen wären in der Lage, das Lager auszuräumen und die Barrikade wieder zu verschließen, sodass von außen kein Unterschied zu sehen war. Aber das ergab nur Sinn, wenn die Rückkehrer sich in Sicherheit wiegen sollten. Und das machte nur Sinn, wenn... Ein Geräusch veranlasste Miranda, hoch zu schauen. Das Geräusch kam von einem Netz, welches auf sie herabfiel.



1  Der frühe Vogel fängt nicht nur den Wurm, sondern sieht bei seiner Morgenhygiene manchmal Sachen, die er lieber nicht gesehen hätte. Miranda schwieg über diese Episode nicht nur, sie versuchte sogar recht erfolgreich, das Gesehene zu verdrängen.


HOCH HINAUS

Es war möglich, dass das Unbekannte wagemutige Abenteurer, Forscher und Entdecker rief und lockte. Aber nach einem endlosen Fußmarsch durch den Dschungel wäre es Graham lieber gewesen, wenn das Unbekannte sich bequemt hätte, vorbei zu kommen und nicht zu erwarten, dass man sich die Füße platt lief, um es zu entdecken.

Der Dschungel wurde zum Zentrum des Massivs hin seinem Namen immer gerechter. Das Unterholz wurde dicht, Schlingpflanzen schlangen sich durch die Sträucher und Büsche, und woben ein undurchdringliches Netz. Roxton vermied es, von seiner Machete Gebrauch zu machen. Eine Schneise durch die Vegetation zu hacken mochte bequem sein, verriet Verfolgern aber auch, woher man kam und wohin man wollte. Deshalb näherten sich die beiden Männer der Mitte des Plateaus nicht auf kürzestem Weg, sondern eher so im Zick-Zack. Zick-Zack deshalb, weil sie großen, breiten Wegen folgten, die das Plateau kreuz und quer durchzogen.

Den ersten dieser Wege hatten sie nach wenigen Minuten gefunden. Eben kämpften sie sich noch durch eine grüne Hölle, in der Pflanzen so dicht wuchsen, dass man die Hand vor Augen nicht sah, im nächsten Augenblick standen sie auf einer großen, breiten Straße, auf deren Boden nicht einmal Unkraut wuchs. Erstaunt hatten sie nach links und rechts geschaut. Sie führte schnurgerade von einem Horizont zum anderen.
»Ein Wanderpfad«, meinte Roxton.
»Der ist riesig!«
»Wie die Saurier. Ich kenne Säuger, die die Grenzen ihrer Reviere abpatrouillieren. Vielleicht machen die Echsen nichts anderes. Wir sollten diesem Pfad folgen.«
»Und wenn ein Saurier auftaucht?«
»Sehen wir ihn früh genug und schlagen uns in die Büsche.« Das klang logisch, beruhigte Graham aber nicht. Diese Wege waren so groß, dass er sich kaum vorstellen konnte, wie ein einzelner Iguanodon oder eine Herde so eine Schneise freitrampelten. Man hatte große Saurier ausgegraben, aber es gab keine Garantie dafür, dass die Wissenschaftler die richtig großen Arten gefunden hatten. Und Graham war nicht scharf darauf, so eine Art zu entdecken. Oder genauer: von ihr entdeckt zu werden. Auf der anderen Seite hatte Roxtons Vorschlag den Vorteil, dass sie keine Spuren hinterlassen würden, denen menschliche Verfolger folgen könnten. Und Menschen auf den Fersen zu haben war ganz sicher gefährlicher, als die gesamte Saurierpopulation gegen sich zu wissen.

Eine halbe Stunde später blieb Roxton stehen. Er musste einen unglaublichen Orientierungssinn haben, denn er hatte während des ganzen Marsches nicht einmal gezögert und an Kreuzungen nur einen Blick auf seine Uhr und die Sonne geworfen, bevor er die Richtung angab, in die es weitergehen sollte. Graham fragte nicht nach dem Wie und Warum. Erstens wollte er vor dem Lord nicht als unwissend dastehen, zweitens war es in einem unbekannten Gebiet nahezu egal, wohin sie gingen. Das einzige Ziel, auf das sie zusteuern konnten, war noch mehr unbekanntes Gebiet.
»Es kann nicht mehr weit sein«, stellte Roxton fest. »Zeit herauszufinden, wo wir genau sind.«
»Mitten in einem unbekannten Gebiet«, erwiderte Graham automatisch. Roxton sah ihn an und verzog keine Miene. Soviel zum Thema Humor. »Bevor wir weitergehen, wäre es ganz nützlich zu wissen, wo es überhaupt hingehen soll«, erläuterte Graham.
»Wir suchen einen Bach, Fluss oder See. Menschen siedeln normalerweise in der Nähe von Gewässern, aus denen sie sich mit Trinkwasser versorgen können.«
»Ich dachte, wir folgen den Spuren.«
»Haben Sie welche gesehen? Diese Naturvölker sind Meister der Tarnung. Wenn sie nicht gefunden werden wollen, dann kann man ihnen auch nicht folgen. Aber denken Sie wie diese Burschen, sind Sie vor ihnen am Ziel. Ich würde vorschlagen, Sie klettern auf einen Baum und verschaffen sich einen Überblick über die Gegend.«
»Warum ich?«
»Weil ich hier unten stehen bleibe und jeden Angreifer abwehren werde.«
»Das kann ich auch.«
»Das könnten Sie vielleicht, wenn ich Ihnen meine Waffe überlassen würde. Und raten Sie einmal, was nie passieren wird?«
»Sie haben Höhenangst, oder?« In Roxtons Gesicht zuckte es. Es sollte ein Scherz sein, aber Graham wusste sofort, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Wie Roxton es auf die Felsnadel und über die Baumbrücke geschafft hatte, war ein Rätsel. Oder vielmehr war das Rätsel, wie Roxton so viel Selbstdisziplin aufgebracht hatte. Eins stand fest: Der gute Mann hatte Angst davor, auf einen Baum zu klettern. Graham grinste. Er sagte nichts. Aber metaphorisch gesprochen schob er sich gerade ein Ass in den Ärmel.
»Ok, dann mal los!«

Graham war seit seiner Kindheit nicht mehr auf Bäume geklettert und selbst damals waren es keine hohen Bäume gewesen, da Kirschbäume eben nicht sonderlich in die Höhe wuchsen. Dieser Baum hier war anders. Soweit sie sehen konnten, war er das höchste Exemplar in der Gegend. Und so gewachsen, als wollte er nicht erklettert werden. Vergeblich, ein paar Lianen hatten es geschafft. Graham zog sich an einer nach oben, bis er sich durchgeschwitzt und am Ende seiner Kräfte auf den untersten Ast hangelte. Beim Blick nach unten wünschte Graham sofort, er hätte ihn sein gelassen. Unter ihm waren vierzig Fuß Nichts. Und nach oben ging es mindestens noch doppelt so weit.
»Klettern Sie weiter!« rief Roxton. Graham murmelte eine Antwort, die Roxton nicht verstehen konnte und die auch nicht jugendfrei war.
»Ja, kleinen Moment.« Graham sah noch einmal nach oben. Die nächsten Äste waren in Greifweite, sodass Graham wie auf einer Leiter hochsteigen konnte. Auf einer Leiter mit dicken Sprossen, die immer dünner wurden, je weiter hoch er kam. Dafür war das Geäst so dicht, dass er sich seinen Weg hindurch mit Gewalt bahnen musste. Auch hier wehrte sich die Natur vehement gegen den Eindringling. Dünne Äste schnellten zurück und peitschten Graham ins Gesicht, abgebrochene Zweige pieksten ihm Löcher in die Haut und die raue Borke raspelte ihm noch den letzten, unversehrten Rest ab. Aber all das vergaß Graham, als er mit dem Kopf das Kronendach durchbrach und zum ersten Mal über den Dschungel schauen konnte. Es war bereits später Nachmittag. Die Sonne stand schon im Westen, nicht mehr als eine Handbreit über dem Horizont. Soweit er sehen konnte, erstreckte sich eine endlose, sattgrüne Fläche, kreuz und quer von geraden Linien, den Wanderpfaden der Saurier, durchzogen. Von allen Seiten fiel das Blätterdach sanft ab, zur Mitte des Massivs hin, wie in einen Trichter. War es möglich, dass das Plateau der Überrest eines gigantischen, uralten Vulkans war? Sollte das der Fall sein, dann war dieser Vulkan hoffentlich erloschen. Wofür natürlich der dichte Bewuchs und die Tatsache sprach, dass hier Tiere seit Millionen Jahren überlebt hatten, denen es in anderen Teilen der Welt nicht gelungen war.
Grahams Blick folgte dem abfallenden Blätterdach zum Zentrum des Kraters und dem riesigen, kreisrunden Loch, welches das Blätterdach dort hatte. Es schien Graham, als glitzerte Wasser darunter. Ein See? Kraterseen waren bei erloschenen Vulkanen nicht unüblich. Die Sonne stand hinter ihm im Westen, also musste der See in Richtung Südosten liegen, nicht weit von ihrem jetzigen Standort entfernt. Das Einzige was fehlte, war eine dieser unglaublich praktischen, schnurgeraden Linien, die dorthin führten. Sie würden sich ab jetzt quer durch den Dschungel kämpfen müssen. Er schaute noch einmal hinter sich. Und sah in das unbewegliche, bronzefarbene Gesicht eines Menschen. Der Ast unter ihm brach.

Von den nächsten Sekunden hatte Graham später nur verschwommene Erinnerungen; meist von Blättern und Zweigen, die an ihm vorbei rauschten. Wobei die Blätter nicht rauschten, sondern er. Nur ab und zu von ein paar kräftigeren Ästen gebremst, was aus ihm eine überdimensionale Flipperkugel machte. Die ersten größeren Äste hatten die ganze Luft aus seinen Lungen gepresst, sodass nicht mehr genug zum Schreien übrigblieb. Mit einem eher unfreiwilligen Uff knallte Graham auf den letzten Ast über dem Boden und besaß gerade genug Geistesgegenwart, sich festzuklammern. Unter ihm schaute Roxton nach oben.
»Geht es Ihnen gut?« Idiotische Frage!
»Ging mir nie besser!« Idiotische Antwort. Aber verdient. Graham verschnaufte kurz. Noch blockierte das Adrenalin seine Schmerzen, aber wenn er nicht sofort von diesem Baum runterkam, würde er sich nicht mehr bewegen können. Mit übermenschlicher Anstrengung wuchtete sich Graham hoch, robbte auf dem Ast zum Stamm und seilte sich an einer Liane auf den Boden ab.
»Interessanter Abstieg. Keine Variante, die ich gewählt hätte.«
»Da oben...«, keuchte Graham, »Mensch.« Roxton schaute ihn verwundert an. »...Indianer...« japste Graham.
»Zurück!« befahl Roxton. Mit einer flüssigen Bewegung glitt dessen Gewehr von seiner Schulter in seine Hände und er zielte auf das Blätterdach. Sofort schlug Graham den Lauf zur Seite.
»Was ist bei Ihnen schiefgelaufen? Ich war nur überrascht!«
»Ich mag keine Überraschungen.«
»Haben Sie aus der Sache mit Lopez nichts gelernt? Vielleicht sind die Indianer nett und friedlich.« Roxton zielte wieder nach oben und Graham griff nach dem Gewehr. Dann fiel ihm ein, dass es keine gute Idee war, den Lauf so nach unten zu drücken, dass er direkt vor ihm stand. Der stumme, aber verbissene Kampf dauerte einige Sekunden. Schließlich gab Roxton nach und ging einen Schritt zurück.
»Die Indianer Südamerikas benutzen Blasrohre mit Froschgift. Eine der tödlichsten Waffen in diesem Teil der Erde. Ich gehe nicht davon aus, dass sie hundertprozentig friedlich sind.«
»Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass die Indianer ihr Blasrohr auf Sie richten, weil Sie mit einem Blasrohr in der Hand auf sie losgehen?«
»Moment. Das war syntaktisch zu komplex.«
»Wie man in den Wald reinruft, so schallt es heraus.«
»Ah. Verstehe. Nein, dieser Gedanke ist mir tatsächlich noch nie gekommen. Andererseits: Wenn ich eine Kugel in ihre Richtung schieße, kommt garantiert kein Giftpfeil mehr zurück.«
»Sie sind echt krank!« Graham drehte sich in die Richtung, in der er von oben den See gesehen hatte und stapfte los, bevor sein Körper merkte, in welchem Zustand er war und ihm den dramatischen Abgang ruinierte. »Wir müssen da lang.«
»Ich bin vielleicht krank, aber am Leben«, murmelte Roxton, bevor er folgte.

Der Dschungel wurde lichter, je näher sie zum See kamen. Graham fragte sich, warum kein Saurierpfad direkt zum Gewässer führte; die großen Tiere mussten doch Unmengen Wasser brauchen. Eine Erklärung, über die sie auf dem Weg zum See stolperten, war die Tatsache, dass der Boden immer sumpfiger wurde. Erst schmatzten die Stiefel im Schlamm, dann wurde es immer schwieriger, die Füße vom Boden zu bekommen und zum Schluss war es beinahe unmöglich, die Füße zu heben und dabei die Stiefel anzubehalten.
»Hier kommen wir nicht weiter«, stellte Roxton schließlich fest.
»Ich habe mich gefragt, warum es keine Pfade gibt, die zum See führen«, sagte Graham. »Es ist die größte Wasserstelle, die ich von oben gesehen habe.«
»Mir fallen zwei Erklärungen ein. Entweder ist das Wasser ungenießbar, oder etwas lebt in diesem See, das für die anderen Tiere eine Gefahr darstellt.«
»Für einen Saurier?«
»Es ist ein großer See. Vielleicht mit großen Fischen. Die Zähne haben.«
»Ich hab's kapiert. Übrigens habe ich von oben gesehen, dass auf der gegenüber liegenden Seite des Sees eine Felswand ist. Dort sollte das Gelände fester sein.«
»Versuchen wir es. Vielleicht finden wir einen Zugang zum Wasser. Dann werden wir sehen, welche meiner Theorien stimmt.«

Einen festen Weg zu finden, erwies sich als schwierig. Halbwegs gängiges Gelände erreichten sie erst, als sie mehr als eine halbe Stunde weit zurückgingen und dann Richtung Westen abbogen. Das dichte Blätterdach hielt die vom Boden aufsteigende Feuchtigkeit gefangen wie eine riesige Dunstglocke. Graham war durchgeschwitzt und roch wie ein Schwein. Wenigstens ging es Roxton nicht besser.


ENTFÜHRT

Summerlee und Challenger waren verschwunden, das war das Letzte, was Miranda noch mitbekam, bevor sie das überraschend schwere Netz zu Boden riss. Durch den Sturz war sie bewusstlos geworden. Als sie wieder aufwachte, fand Miranda sich in das Netz eingewickelt und an einer Stange festgezurrt. Die Stange wurde von zwei Männern mit bronzefarbener Haut getragen. Miranda sah mehr bronzefarbene Haut, als ihr lieb war, da die Männer bis auf einen winzigen Lendenschurz nackt waren. Was Miranda aber wirklich nervös machte, war die Tatsache, dass die Männer sie nicht nur trugen, sondern die Stange, an der sie festgebunden war, zwischen sich hielten und damit durch die Baumkronen kletterten. Der Boden war so weit weg, dass er als entfernte Erinnerung gelten durfte – nach einem kurzen Blick kniff Miranda die Augen zu. Höhenangst war Miranda unbekannt, vorausgesetzt, sie hatte die Hände frei, um etwas tun zu können, falls es schneller als gedacht abwärts gehen sollte. Um das Beste aus der Situation zu machen, verließ sich Miranda auf ihre Ohren. Sie lauschte in die Umgebung nach Hinweisen über ihre Entführer. Unglücklicherweise war das Einzige, was sie hören konnte, die alle anderen Geräusche übertönende Stimme Challengers.
»Ist das nicht faszinierend, Summerlee? Ein primitiver Menschenstamm zur Zeit der Dinosaurier! Etwas, was es in der Geschichte unserer Erde nirgendwo gegeben hat! Und wir sind dabei, ihn zu beobachten! Die Überlegenheit des Geistes des frühen Homo sapiens über die rohe und brutale Kraft der Saurier! Ist das nicht begeisternd?« Die Antwort Summerlees bestand aus einem Geräusch, welches sich nach heftigem Erbrechen anhörte. Das war verzeihlich: Die Schaukelei hätte selbst einen sturmerprobten Matrosen seekrank gemacht. »Sehen Sie da unten? Ein Triceratops! Schauen Sie, schauen Sie!« Die Antwort war mehr Erbrechen. Knebeln, dachte Miranda, knebeln wäre echt nicht schlecht.


DIE KOLONIE

»Das ist seltsam«, murmelte Roxton. Er hatte ein Fernrohr aus der Tasche gezogen und suchte damit die Umgebung ab. Graham und der Lord hatten vielleicht ein Drittel des Weges um den See herum geschafft, als sie auf einen Felsgrat gestoßen waren, der das Gelände durchschnitt und bis in das Gewässer hineinführte. Sie hatten entschieden1, näher zum See zu gehen und von dort aus die Lage zu checken. Jetzt beobachtete Roxton seit mehreren Minuten die gegenüberliegende Seite des Sees. Ohne Fernglas konnte Graham dort nur eine Felswand sehen, die durchlöchert war wie Schweizer Käse. Genau diese Wand schien es Roxton angetan zu haben.
»Was ist da?«
»Menschen.« Roxtons Antwort hätte nicht knapper sein können.
»Freundliche, nette Menschen?« fragte Graham nach. »Die uns etwas zu essen geben und uns den Weg nach Hause zeigen, wenn wir sie lieb fragen?« Roxton sah Graham an, als hätte er einen Irren vor sich.
»Menschen, die uns beim ersten Anblick Giftpfeile in den Körper jagen, unser Gehirn als Delikatesse verspeisen und unsere Hände als Trophäe an die Hütte nageln.«
»Sie müssen ein sehr einsamer Mann sein.«
»Und ein sehr lebendiger. Pessimisten werden seltener enttäuscht.« Graham war sich sicher, dass irgendwas in der Vergangenheit des Lords ein emotionales Trauma ausgelöst hatte. Vielleicht bekam er als Kind zu wenig Liebe oder nicht genug Anerkennung von seinem Vater oder für welche Begründung sonst noch ein Psychiater zweihundert Pfund pro Stunde kassierte. Aber Graham wusste auch, dass er sich eher die Zunge abschneiden würde, als Roxton danach zu fragen.
»Optimismus ist gar nicht so schlecht, wenn man es einmal ausprobiert.«
»Das Problem ist, dass wir dafür nur einen Versuch hätten. Und ich möchte nicht pfeilgespickt enden, weil die Sache mit dem Optimismus ein Irrtum war.« Graham wusste nicht, was er sagen sollte. Er wünschte sich, Miranda wäre hier. Sie war viel besser mit Worten als er. Und möglicherweise einfühlsamer. Roxton nahm das Fernrohr herunter. »Zumindest wissen wir jetzt, wo wir hin müssen. Es gibt nur ein Problem.« Grahams Blick folgte der Richtung, in die Roxton zeigte.
»Was ist das? Sieht aus wie Krähen. Scheint ein ganzer Schwarm zu sein.« Roxton reichte ihm das Fernrohr.
»Hier. Sehen Sie selbst.«

Es waren keine Krähen.

Die Entfernung musste einen üblen Trick gespielt haben. Denn aus der Nähe – oder durch ein Fernrohr betrachtet – bestand nicht die geringste Chance, diese Tiere mit Krähen zu verwechseln. Es sei denn, Krähen wurden in letzter Zeit mehr als sieben Meter groß2.
»Was sind das?« fragte Roxton.
»Pteranodonten«, antwortete Graham.
»Sie wissen wohl auch auf alles eine Antwort?«
»Keine Ahnung. Aber mit Sauriern hat sich wohl jedes Kind irgendwann mal beschäftigt.«
»Ich nicht.«
»Dann sind Sie in eine Bildungslücke gefallen.« Eisiges Schweigen war die einzige Antwort, zu der Roxton sich herabließ. »Pteranodonten sind Flugsaurier. Nicht die größten, die je gefunden wurden, aber schon beeindruckend.«
»Fleischfresser?«
»Nein, ich glaube eher, sie gehen auf Fische.«
»Das ist beruhigend.«
»Nicht für Fische.«
»Ich meine beruhigend für uns. Wir sind keine Fische.« Graham schaute noch einmal durch das Fernrohr und beobachtete den Schwarm, der die gesamte Westseite des Sees bevölkerte. Er suchte nach etwas bestimmtem und er fand es auch.
»Naja, sie fressen uns vielleicht nicht.«
»Aber?«
»Sehen Sie dort?« Graham gab Roxton das Fernrohr zurück und zeigte ihm die richtige Richtung. »Eier. Das da ist eine Brutkolonie.« Während sie redeten, starteten und landeten die Flugsaurier in regelmäßigen Abständen. Während die Landung elegant und beeindruckend aussah – schließlich hatte jedes dieser Tiere die Größe eines Kleinflugzeugs – strahlte der Start eine unfreiwillige Komik aus. Die Tiere nahmen bereits an Land Anlauf, rasten über das sumpfige Ufer und schließlich über das Wasser, bis sie ausreichend Geschwindigkeit hatten, um ihre Flügel auszubreiten und abzuheben. Die meisten Tiere schafften es, bevor sie die andere Seeseite erreichten. Jungtiere, die nicht schnell genug rennen konnten, gingen in der Mitte des Wassers unter und paddelten mit Hilfe ihrer zusammengefalteten Flügel zum Ufer zurück, wo sie sich auf großen Steinen in der Sonne trocknen ließen. Ältere, schwerere und sturere Pteranodonten gaben nicht auf. Schafften aber auch den Aufstieg nicht und landeten in den Bäumen am gegenüberliegenden Ufer. Insgesamt herrschte auf dem See mehr Betrieb als auf Heathrow zur Touristensaison. Wie in dem Gewässer genug Fische überleben sollten, um die Saurier zu ernähren, war Graham ein Rätsel. Andererseits: Da die Flugsaurier nicht an das Massiv gefesselt waren, war es durchaus möglich, dass sie ihre Jagdausflüge bis ins Umland ausdehnten und in den Flüssen der Tiefebene nach Fischen und Krokodilen jagten.
»Wir müssen da durch«, sagte Roxton schließlich.
»Sind Sie bescheuert? Das ist eine Brutkolonie!«
»Das sagten Sie bereits und ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie Ihre Ausdrucksweise in Zukunft mäßigen würden. Allein die Tatsache, dass es keine Zeugen Ihrer Impertinenz gab, hält mich davon zurück Satisfaktion zu fordern.«
»Satisfaktion?« Graham hatte das Wort schon mal gehört, aber in welchem Zusammenhang?
»Ein Duell. Auf Leben und Tod.«
»Sowas gibt es noch?«
»Unter Männern von Ehre.« Zwei widersprüchliche Gedankengänge prallten in Grahams Kopf aufeinander. Der erste, wesentlich lautere, fragte sich, wie es jemals möglich sein konnte, dass zwei intelligente Menschen wegen einer Nichtigkeit mit Waffen aufeinander losgingen. Und wie viele Menschen nur gestorben waren, weil der andere ihm einen blöden Blick zugeworfen hatte. Und dass ein gewisser Lord Roxton, der nach außen hin wie ein weltgewandter, erfahrener und fortschrittlich denkender Mensch wirkte, einem Ritual folgte, das allem Anschein nach von Höhlenmenschen stammte.
Diesen Zeitpunkt nutzte der zweite Gedanke, der sich bisher im Unterbewusstsein versteckt hatte, für seinen großen Auftritt. Er lautete, dass ihm – Graham – gerade von Lord Roxton, einem der wagemutigsten Entdecker, zielgenauesten Schützen und abgebrühtesten Teufelskerle mehr oder weniger mit dem Tod gedroht wurde. Was, betrachtete Graham seine eigenen Duellfähigkeiten, einem Todesurteil gleichkam.
»Was?« fragte er ziemlich verdattert. Das war das Einzige, was sein Hirn noch zustande brachte. Gefolgt nach einer Weile von einem lahmen: »Das sollte keine Beleidigung sein.«
»Wenn es keine sein sollte, warum haben Sie es dann gesagt?«
»Das war nur so ein Spruch!« Wirklich. Wenn Graham jeden gekillt hätte, der ihm in der Firma mit einem dummen Spruch gekommen war, dann wäre sein Traum vom Einzelbüro viel schneller in Erfüllung gegangen, als er je zu hoffen gewagt hätte. Ob dieses Einzelbüro mit Ausblick oder schwedischen Gardinen ausgestattet wäre, stand auf einem anderen Blatt.
»Ich wäre Ihnen äußerst verbunden, wenn Sie sich in Zukunft solche Sprüche sparen würden.«
»Ok.«
»Und was wollten Sie eigentlich mit Ihrer Bemerkung sagen?« Graham musste eine Weile nachdenken, bevor es ihm wieder einfiel. Bilder von Roxton, der mit einer Pistole auf ihn anlegte und schoss, verdrängten jeden anderen Gedanken.
»Eine Brutkolonie. Ja richtig. Es ist eine Brutkolonie. Und Elterntiere neigen dazu, ihre Jungtiere zu verteidigen.«
»Und die Elterntiere sind größer als Elefanten. Eine scharfsinnige Beobachtung. Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als die Kolonie zu umgehen.«



1  Ok: Roxton war ohne zu fragen losgelaufen und Graham war ihm ohne Widerspruch gefolgt.

2  Eine Möglichkeit, die bei der Menge fütterungswilliger Rentner in Londons City nicht von der Hand zu weisen war.


ZWEI KÖNIGE UND EINE KÖNIGIN

Mirandas Bemühungen, sich den zurückgelegten Weg einzuprägen, waren schnell gescheitert. Das Netz schaukelte viel zu wild, sodass Orientierung schnell zur Nebensächlichkeit wurde. Hätte Miranda etwas im Magen gehabt, wäre es längst wieder draußen gewesen. Die Übelkeit ließ nach, wenn sie die Augen zukniff und sich vorstellte, in einer Kutsche zu sitzen, die über eine besonders schlecht gepflasterte Landstraße raste. Daher kam es wie ein Schock, als plötzlich jede Bewegung aufhörte und sie auf dem Boden abgesetzt wurde. Vorsichtig öffnete Miranda erst ein Auge, dann das zweite. Ja, es war echter Boden. Fest. Aus Felsen. Keine Baumgabel, wie sie befürchtet hatte, sondern ein kleiner Platz vor einer Steilwand, die an einen Schweizer Käse erinnerte. Die Träger hatten ihre Gefangenen so auf den Boden gesetzt, dass sie an den Felsen gelehnt ausruhen konnten, aber die Netze nicht gelöst. Aus den Löchern kamen weitere Menschen geströmt, Frauen, Kinder, Männer. Erst ein Dutzend, dann immer mehr, bis es an die Hundert waren. Sie stellten sich im Kreis um die drei Gefangenen auf, nah genug, um ihre Neugier zu befriedigen, aber immer noch in einem gehörigen Sicherheitsabstand. Der frische Wind trug einen Geruch mit sich, der Miranda sagte, dass ein größeres Gewässer in der Nähe sein musste, ohne dass sie es sehen konnte. Eine Weile rührte sich nichts. Kein Eingeborener sagte etwas, weder die Männer, die primitive Speere in ihren Händen hielten, noch die Frauen, die außer Lendenschurzen keine Kleidung trugen, aber mit dickem, buntem Schlamm bemalt waren, noch die Kinder, die sich hinter ihnen versteckten und nur ab und zu hervorlugten. Allein die Säuglinge, denen der Ernst der Situation nicht bewusst war, glucksten vor sich hin, brabbelten und weinten. Einer der kleinen Krabbler, der seiner Aufsichtsperson entwischt war, wagte sich näher an Challenger heran und wurde vom nächsten Erwachsenen geschnappt und von weiteren Nachforschungen abgehalten.
Miranda betrachtete die Gesichter der Menschen genauer. Besonders die der Männer. Denn obwohl die ebenfalls mit Schlamm bemalt waren – hoffentlich war es roter Schlamm und kein echtes Blut – um möglichst furchterregend auszusehen, machten sie nicht den Eindruck, ein kriegerischer Stamm zu sein. Sondern eher Menschen, die ihr Leben mit Jagen und Sammeln verbrachten. Bei genauem Hinsehen wirkten die Männer überhaupt nicht kriegerisch – im Gegenteil: Sie wirkten ängstlich. Seltsam, dachte Miranda und speicherte diese Feststellung in ihrem Gehirn ab. Die Zeit, weiter darüber nachzudenken, blieb ihr nicht. Denn die Stille, die sowieso schon geherrscht hatte, wurde noch stiller und plötzlich öffnete sich der Kreis, der sich um die Drei gebildet hatte, um einem weiteren Neuankömmling Platz zu machen. Diese Gestalt war ebenso eigenartig wie beeindruckend. Einen Kopf größer als die anderen, hager, aber trotzdem kräftig, auf eine drahtige und sehnige Art, stach der Mann sofort heraus.
»Das muss der Medizinmann sein. Oder der Häuptling«, flüsterte Summerlee.
»Hätten wir auch ohne Ihren Hinweis gewusst«, flüsterte Challenger zurück. Gleich darauf verstummten beide, denn ein scharfer Blick des Häuptling-Medizinmanns traf sie. Miranda tippte auf Häuptling. Das machte die aufrechte Haltung deutlich, die Selbstbewusstsein, Stolz und Arroganz ausstrahlte. Und der weite Umhang aus blauschillernden Federn. Dreitausendsiebenhundertsechsundsiebzig, kalkulierte sie. So viele Kolibris mussten ihr Leben für diesen Mantel gelassen haben. Sowas macht man nicht für einen Typen, der nur klug reden kann, sondern für einen, der im Weigerungsfall kräftig zulangt. In der Hand trug er eine Keule so, wie es ein paar tausend Meilen weiter die Könige Europas mit ihren Zeptern taten. Außerdem war im Schatten des Mannes eine weitere Gestalt aufgetaucht: gebeugt, klein, uralt, faltig, mit grauem, verfilztem Haar und einer Aura, die sagte, dass für dieses Männchen nur spirituelle Belange zählten und irdische Dinge unwichtig waren, wie Hygiene zum Beispiel. Dieses Männchen sah mehr nach dem Stammesweisen aus. Mirandas Eindruck hatte sie nicht getäuscht.
Mit einer knappen Geste und einem Wort schickte der Häuptling den Greis nach vorn, während er selbst in angemessener Entfernung stehenblieb. Aus den Augenwinkeln heraus bekam Miranda mit, dass Summerlee die Stirn in Falten legte. Der Alte blieb vor Miranda stehen, beugte sich nach vorn und betrachtete sie genau. Entgegen dem ersten Eindruck waren die Augen des Mannes klar und scharf und sahen aus, als ob sich dahinter eine nicht zu unterschätzende Intelligenz verbarg. Miranda hielt die Luft an. Eine lebensnotwendige Maßnahme, denn der Typ war der lebende Beweis dafür, dass Intelligenz und Seife nicht zwingend zusammengehörten. Ohne sich umzudrehen, sagte er etwas.
»Zu dünn?« murmelte Summerlee verwundert.
»Was faseln Sie da?« fragte Challenger.
»Diese Worte. Ich glaube, ich kann sie verstehen«, erwiderte Summerlee.
»Wirklich? Was sagen sie?«
»Ich bin mir nicht sicher. Es ergibt keinen Sinn. Er hat zu Miss van Storm einfach nur 'Zu dünn.' gesagt. Puh, der stinkt ja, als hätte die Verwesung bereits eingesetzt!« Der Alte hatte sich Summerlee zugewandt, um mit seiner Untersuchung fortzufahren. Der Professor hatte daraufhin versucht, wenigstens aus der Windrichtung zu kommen. Ein Befehl des Häuptlings knallte wie ein Peitschenschlag durch die Luft.
»Schon gut, schon gut!« beschwichtigte Summerlee und stellte seine Fluchtbemühungen ein. Dafür bekam er jetzt einen knochigen Finger in Rippen, Bauch und Oberschenkel gestoßen. »Aua!« sagte Summerlee und wurde ignoriert. Ein paar Augenblicke später verkündete der Medizinmann sein Urteil. »Viel zu dünn?« murmelte Summerlee. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«
»Können Sie die nun verstehen oder nicht?« raunte Challenger.
»Es ist ein Dialekt, ziemlich fremdartig«, zischte Summerlee. »So als ob Sie versuchen würden, Englisch zu sprechen.«
»Ich spreche Englisch!«
»Das behaupten Sie, aber es ist nur ein Kauderwelsch!«
»Buja!« brüllte der Häuptling. Gleich darauf wurden Challenger und Summerlee von einer Art Kokosnüsse am Kopf getroffen. Es tat weh und brachte sie zum Schweigen. Der Alte untersuchte Challenger. Bei dessen Masse hatte er wesentlich mehr zu tun, aber nach einer Weile schien er befriedigt zu sein.
»Geht so?« übersetzte Summerlee das finale Urteil. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung, was ich daraus machen soll.« Seine Worte gingen im Gemurmel der Menschen unter. Irgendetwas musste dieses Urteil für sie bedeuten, denn die Männer und Frauen waren plötzlich aufgeregt wie ein Bienenschwarm. Der sofort still wurde, als der Häuptling die Arme in die Höhe riss.
»Nakanata hato kanti! Huancanta tomi« rief er und Jubel brauste auf. Dann zeigte er auf die drei Gefangenen. »Lakuna moto!«
»Oh!« sagte Summerlee. »Offenbar sind wir zu einem Essen mit einem Gott eingeladen. Hat Häuptling Huancanta gesagt.« Weder Miranda noch Challenger fragten nach, wie er darauf kam, denn in diesem Augenblick näherten sich ein paar Männer des Stammes mit Messern in den Händen und einem entschlossenen Ausdruck auf den Gesichtern. Sekunden später waren die Netze zerschnitten und die ehemaligen Gefangenen an den Händen genommen, um an einem ausgelassenen Tanz teilzunehmen.

Von der Wende der Ereignisse überrascht, kam keiner der Drei zum Nachdenken. Miranda, die durch ihre gesellschaftliche Position die Teilnahme an Bällen gewohnt war, hatte die wenigsten Schwierigkeiten, mit dem Stammestanz mitzuhalten. Und Challenger erwies sich als beweglicher, als man einem Mann seiner Statur zugetraut hätte, auch wenn sein Charakter sich nicht anpasste. Statt sich in den Stammestanz einzugliedern, fing er an, Männer wie Frauen durch die Gegend zu wirbeln, Kindern in die Luft zu werfen1 und den Tänzern Walzer beizubringen. Die Frauen quietschten vor Vergnügen und die Männer übernahmen Challengers wilde Wirbel. Und Summerlee? Er sah aus wie ein Stock, bewegte sich wie einer und hielt sich mit säuerlicher Miene im Abseits, wo er von niemandem beachtet wurde und niemand hörte, wenn er Sachen wie: »Das ist unerhört!«, »Das ist eines wahren Gentleman nicht würdig!« oder »Das gehört sich nicht für einen Wissenschaftler!« murmelte.

Der Tanz kam zu einem schnellen Ende, als das Essen gebracht wurde: Körbe, gefüllt mit Früchten, Wurzeln, Nüssen und Beeren. Miranda kannte nur das wenigste davon, aber selbst das, was sie kannte, hatte sie so noch nie gesehen: Kokosnüsse, groß wie Bälle, Bananen, dick wie der Unterarm eines Mannes, eine Ananas, hinter der sich ein Kind verstecken konnte. Ein Mädchen hielt ihr eine orangefarbene Beere hin, so groß wie eine Kirsche, aber erst säuerlich und dann süß, während ihr ein anderes etwas gab, was wie eine Pflaume in Apfelgröße aussah. Nach dem ersten Biss rann ihr der Saft das Kinn hinab und Miranda war sich sicher, dass sie in ihrem Leben nie wieder etwas anderes essen wollte. Eine Frau neben ihr zog zwischen den Schuppen von einer Art Kiefernzapfen die Samen heraus und aß diese. Als sie Mirandas neugierigen Blick bemerkte, hielt sie ihr den Zapfen hin. Miranda zupfte eine kleine Nuss heraus und korrigierte sich: Diese Nüsse waren es, die sie für den Rest ihres Lebens essen wollte.
Das Lachen der Kinder war genauso ansteckend wie die Unbeschwertheit der Eingeborenen. Miranda ignorierte Summerlee, der vor den Früchten stand, Stück für Stück examinierte und dann meist murmelte: »Das ist unmöglich. Das dürfte es gar nicht geben!«
»Seien Sie nicht so ein Miesepeter, Summerlee!« rief Challenger jovial und klopfte ihm auf den Rücken. Womit er seinen Kollegen kopfüber in die Früchte stürzte.
»Aber das hier muss erforscht werden!« beschwerte sich Summerlee, nachdem er aufgestanden war und sich vom Obstmatsch befreit hatte.
»Und wo wäre der Spaß dabei?«
»Spaß? Spaß! Ist das alles, woran Sie denken? Was ist mit dem wissenschaftlichen Ruhm? Ihr Name würde der Nachwelt auf Ewigkeit erhalten, wenn Sie nur einer dieser Früchte Ihren Namen geben könnten! Wenn Kinder mit geschlossenen Augen und verzückter Miene in Gallicius Summerleensies beißen!«
»Wissen Sie, was noch besser ist?«
»Ich kann mir nichts Besseres vorstellen!«
»Das liegt an Ihrer beschränkten Phantasie. Ich finde es wesentlich besser, wenn ich in diesen Apfel beiße, als irgendeine Rotzgöre, die den korrekten Namen weder kennt noch sich dafür interessiert. Die Süße des Lebens, Summerlee! Genießen Sie es!« Summerlee schüttelte den Kopf und sah Challenger missbilligend hinterher, der sich wieder in die Menge stürzte.

Während des Gesprächs hatte Miranda die zwei Professoren und die Eingeborenen beobachtet. Eigenartigerweise aß keiner von denen die Früchte, aber sie brachten die größten und schmackhaftesten Exemplare Challenger, Summerlee oder ihr. Mit einer Hartnäckigkeit, die ein Nein als Antwort unmöglich machte.

Aus Erzählungen wusste Miranda, dass Inder ihren Gästen immer das Beste anboten, selbst wenn dafür die eigene Familie hungern musste. Die Kinder hier sahen nicht aus, als ob sie demnächst verhungern würden, aber Miranda versuchte trotzdem, die angebotenen Früchte mit ihnen zu teilen. Doch jeder, dem sie etwas anbot, presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Selbst – darauf hatte Miranda geachtet – wenn die Eltern gerade nicht hinschauten. Dafür lachten sie umso ausgelassener, wenn Miranda aß, sich über den Bauch strich und Mmh-Lecker!-Geräusche machte. Ein Blick auf ihre Gefährten zeigte, dass die Kinder besonders viel bei Challenger zu lachen hatten. Der hatte unter der kargen Ernährung der letzten Tage am meisten gelitten und tat jetzt alles, um sein Kaloriendefizit auszugleichen. Sogar Summerlee langte schließlich kräftig zu, obwohl er versuchte, alles, was er aß, vorher korrekt lateinisch zu bezeichnen. Natürlich wurden Nachfragen, die er in Richtung Challenger stellte, mit einem unwilligen Grunzen abgewürgt. Nach einer Weile gab Summerlee auf und aß nur noch.

Es dauerte nicht lange, bevor nichts mehr ging, sogar bei Challenger. Der hatte mit einer derartig unglaublichen Geschwindigkeit das Essen in sich hineingestopft, dass die Eingeborenen ehrfürchtig vor ihm stehengeblieben waren. Der alte Medizinmann und Häuptling Huancanta schauten ihre Gäste – oder was immer sie hier gerade waren – zufrieden an. Als Summerlee unverhohlen gähnte, winkte der Häuptling ein paar jungen Männern, die die Gruppe höflich, aber bestimmt, auf einem schmalen Steig auf eine höhere Ebene der Felswand brachten und sie schließlich in eine in den Fels gehauene Höhle führten. Wäre Graham dabei gewesen, hätte er festgestellt, dass in seinem London für eine Wohnung dieser Größe ein paar tausend Pfund pro Monat fällig sein würden; vorausgesetzt, man war bereit, zusätzlich seinen Erstgeborenen in die Leibeigenschaft des Vermieters zu geben. Der ganze Boden war mit Heu und Blättern ausgelegt; das war nicht der typische Einrichtungsstil, den die drei Forscher aus England gewohnt waren, aber es war wundervoll für drei von Strapazen geplagte und vollgefutterte Dschungelüberlebende. Challenger schlief schon, bevor er sich auf die mit Graswolle ausgepolsterte Schlafstelle niedergelassen hatte und Summerlees Augen waren auch zu, sobald er waagerecht lag. Miranda wollte eigentlich noch über die surreale Situation nachdenken, aber das Schlafbedürfnis war stärker. Vielleicht lag es an dieser letzten Frucht. So eine habe ich noch nie gesehen, ging es ihr durch den Kopf. Aber sie hatte den Gedanken schon längst wieder vergessen, als sie aufwachte.



1  und wieder aufzufangen


UMWEGE

»Das war eine blöde Idee!« murmelte Graham. In Erinnerung an das Gespräch mit Roxton allerdings nur im Geiste. Dafür waren seine Beschreibungen dort sehr... farbig. Seit Stunden kämpften sie sich durch den unwegsamen Dschungel und langsam konnte Graham verstehen, warum es in der Nähe des Sees keine Saurierpfade gab. Die Brutkolonie der Pteranodonten lag in einem Sumpf. Ein ideales Gebiet, wenn der Schutz vor laufenden Raubtieren höchste Priorität hatte. Der Boden war nur Schlamm, zäh und klebrig. Ein Fehltritt, und man konnte sich von seinem Schuh verabschieden. Und falls man barfuß hineintrat, dann von seiner Haut – da war sich Graham sicher. Außerdem war der Schlamm blau und stank entsetzlich. Wie auch immer seine chemische Beschaffenheit sein mochte, mit großer Wahrscheinlichkeit war gesundheitsfördernd kein in der Beschreibung enthaltenes Attribut. Roxton betrachtete den Schlamm mit einer Mischung aus Abscheu, Ekel und Faszination.
»Ich würde vorschlagen, dass wir hier schnellstmöglich verschwinden«, sagte Graham, nachdem Roxton ein paar Augenblicke lang wie versteinert stehenblieb und den Boden zu seinen Füßen betrachtete.
»Sehen Sie sich diesen Schlamm an«, sagte Roxton.
»Ja, ich sehe ihn. Bestimmt gesundheitsschädlich.«
»Sonst fällt Ihnen nichts daran auf?«
»Blauer, zäher, ekliger Schlamm. Mehr muss ich darüber nicht wissen.« Jetzt sah Roxton Graham fasziniert an und Graham bekam das Gefühl, dass es sich hier um einen wichtigen Test handelte. Den er anscheinend nicht bestanden hatte, aber das war ihm egal.
»Gut«, sagte Roxton nach ein paar Sekunden. Dann drehte er sich um und schlug mit der Machete ein Loch in die grüne Wand. Und erwischte irgendein Tier, welches sie zwar nicht sehen, dafür aber umso lauter hören konnten: Es kreischte wie ein angestochenes Schwein. Was der Realität näher kam, als es der üblichen Verwendung des Ausdrucks entsprach. Graham presste sich die Hände auf die Ohren und Roxton schlug noch einmal zu. Der Schrei endete so abrupt, wie er begonnen hatte, aber es war zu spät: Die Pteranodonten waren aufmerksam geworden. Zu vermuten, dass Wesen, die doppelt so groß sind wie Elefanten, langsam und behäbig sind, war ein Fehler, den man nur einmal machte. Die Tiere richteten sich auf, drehten sich wie auf Kommando in die Richtung von Graham und Roxton und rannten los. Wer schon einmal vor einer auf ihn zustürmenden Elefantenherde stand, hatte eine blasse Vorstellung von dem, was jetzt passierte. Graham hatte es einmal erlebt, als der Bürgermeister, um von einem kleinen, leicht misszuverstehenden Vorfall mit einer Praktikantin abzulenken, auf der Suche nach positiver Publicity dem Waisenhaus einen Zoobesuch sponserte. Höhepunkt des Ausflugs war natürlich die Elefantenfütterung. Die Tiere hatte man, in der Hoffnung auf bessere Zeitungsfotos, ein paar Tage auf Diät gesetzt, weshalb sie beim Anblick einer Baggerschaufel voll Karotten ihre übliche Zurückhaltung verloren und wie eine graue Wand darauf zu stürmten. Leider war das genau die Richtung, in der auch Graham stand. Zwar hinter einem tiefen Graben und einem massiven Zaun, doch der Eindruck von Kraft und Größe der Tiere machten einen solchen Eindruck auf den kleinen Graham, dass er noch jahrelang den Spitznamen Wet Pants trug. Und diese Erinnerung war es, die ihn beim Anblick der auf ihn zustürmenden Pteranodonten erstarren ließ.

Roxton reagierte schneller als Graham. Beim Anblick des ersten Flugsauriers, der den Kopf in seine Richtung drehte, war er im Dschungel verschwunden. Graham bekam davon nichts mit. Er stand einfach nur da, sah die Tiere auf sich zukommen und überlegte, ob es ein schmerzloser Tod sei, von einem tonnenschweren Saurier zu Brei getreten zu werden. Nervenimpulse rasten mit der Geschwindigkeit von im Schnitt zehn Meter pro Sekunde durch den Körper, also wenn ihn so ein Tier aus vollem Lauf erwischte, bestand eine gute Chance, dass er tot war, bevor die Schmerzsignale sein Gehirn erreichten. War heute ein guter Tag zum Sterben? Seltsam, dass er sich eine solche Frage stellte – und dass er die Zeit dafür hatte. Eigentlich brauchte ein perfekter Tag zum Sterben etwas mehr Vorbereitung; so an die sechzig oder siebzig Jahre vielleicht. Man konnte nicht alles haben. Und eigentlich hatte Graham genug gehabt in seinem Leben. Er war nicht verhungert, hatte einen Job, der ihm Spaß machte, zeitweise sogar richtig viel Geld... Miranda. Miranda hatte er nicht gehabt. Mit ihr hatte er Mist gebaut. Und irgendwie war das in diesem Moment das Einzige, was Graham aufrichtig bereute, bevor ihn eine kräftige Hand an der Schulter packte und zurück riss. Ins Leben und in den Dschungel.
»Rennen Sie, Sie Idiot!« brüllte ihm Roxton ins Ohr. Der Kommandoton wirkte. Graham Körper begann zu rennen, ohne auf das OK des Hirns zu warten. »Da rüber!« Roxton rannte scharf nach rechts, dorthin, wo ein kleiner Bach floss, dem er folgte. Graham wunderte sich, ob Roxton damit ihre Geruchsspuren verwischen wollte, aber für Fragen blieb keine Zeit. Die Pteranodonten hatten den Rand des Dschungels erreicht. Und das stoppte sie nicht im Geringsten. Graham hörte Bäume krachen, als die Saurier sich gegen sie warfen. Wildes Gekreisch stachelte den Schwarm immer weiter an. Zum Glück war nicht genug Platz für die Tiere gewesen, um sich in die Luft zu erheben und sie von oben anzugreifen, aber auch hier am Boden waren sie gefährlich. Die Flugsaurier waren zwar groß, aber gleichzeitig schlank gebaut und schafften es mühelos, sich durch die Bäume zu quetschen. Oder die Bäume zu Boden zu trampeln. »Schneller!« rief Roxton und feuerte aus dem Lauf eine Kugel nach hinten. Ein reines Ablenkungsmanöver, das war Graham klar. Das kleine Projektil konnte ein Monster dieser Größe nicht ernsthaft verletzen oder gar töten. Was es konnte, war, es noch wütender zu machen. Ein infernalischer Schrei war die Antwort, das Krachen von noch mehr Bäumen und ein Klacken, das entsteht, wenn zwei mit rasiermesserscharfen Zähnen bestückte Kiefer nicht mehr als eine Handbreit vom eigenen Ohr entfernt aufeinander klappen. Graham rannte schneller, dann sah er, was Roxtons Ziel war: Der kleine Bach hatte im Lauf der Jahrtausende in den Felsen einen schmalen Canyon geschnitten, so schmal, dass vielleicht ein schlank gebauter Mann hineinpasste, aber garantiert kein Pteranodon. Mit einem beherzten Sprung retteten sich Roxton und Graham in diese Spalte. Der Saurier, der ihnen am nächsten war, hämmerte wie ein überdimensionierter Specht gegen den Felsen und gab schließlich mit einem frustrierten Kreischen auf.
»Hier sind wir sicher«, keuchte Graham.
»Wenn uns die Biester nicht aushungern«, antwortete Roxton.

»Wie lange werden diese Viecher es noch aushalten?« fragte Graham eine halbe Stunde später. Sie hatten versucht, den Canyon auf der anderen Seite zu verlassen, aber weiter hinten wurde er so eng, dass das unmöglich war. Und kaum näherten sie sich dem Eingang der Schlucht, erschien ein rotglühendes Auge und funkelte sie an. Mehr noch als die Saurier regte Graham Roxtons stoischer Gleichmut auf. Der hatte sich nach ein paar Minuten so tief in den Canyon gezwängt, dass der Felsen ihn von vorn und hinten stützte und er nicht umfallen konnte, und machte ein Nickerchen. Jetzt öffnete er wieder seine Augen.
»Tiere dieser Größe haben einen hohen Energiebedarf. Sie bekommen schnell Hunger. Ich schätze, spätestens dann werden sie sich auf die Suche nach leichterer Beute machen. Wie lange das dauert, hängt davon ab, wann sie zuletzt gefressen haben. Und wie viel.«
»Das weiß ich!« erwiderte Graham. »Das war eine rhetorische Frage.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber Roxtons Besserwisserei zehrte ebenfalls an Grahams Nerven. Andererseits: Ohne den Lord wäre er wahrscheinlich tot. Oder Vogelfutter. Oder beides.
»Sie haben mich vorhin Idiot genannt.«
»Tatsächlich?« Roxton zog eine Augenbraue hoch.
»Rennen Sie, Sie Idiot, war die exakte Formulierung.«
»Das war natürlich unverzeihlich. Ich verstehe vollkommen.« Roxton schwieg eine Weile. »Darf ich fragen, welche Waffe Sie wünschen?« Jetzt war es an Graham, die Augenbraue hochzuziehen.
»Welche Waffe?«
»Im Duell. Aus Gründen der Fairness muss ich Ihnen mitteilen, dass ich mit dem Säbel nicht ganz so gut bin wie mit Schusswaffen.«
»Duell?« Nach außen musste sich Graham anhören wie ein dementes Echo.
»Ich habe Sie einen Idioten genannt. Das ist eine unverzeihliche Beleidigung, die nur mit Blut wieder abgewaschen werden kann.«
»Mit Blut? Das geht ja noch schwerer raus als Grasflecken!« Jetzt war es an Roxton, verständnislos dreinzuschauen.
»Ich glaube, ich verstehe nicht.«
»Sie haben mir das Leben gerettet. Dafür wollte ich mich bedanken.«
»Aber die Beleidigung...«
»Leben retten, Idiot sagen. Ich glaube, das eine wiegt das andere locker auf.«
»Oh«, sagte Roxton mit einem seltsamen Unterton.
»Was heißt oh?«
»Ich überlege gerade, wie viele Menschen noch leben könnten, wenn ich das genauso sehen würde.«

Es dauerte bis zur Dämmerung, bevor sich die beiden Männer aus dem Canyon wagen konnten. Grahams Magen knurrte inzwischen so laut, dass leises Rausschleichen keine Option war, aber jetzt erschien kein rotes Auge mehr.
»Hier, nehmen Sie das und winken Sie damit« flüsterte Roxton und gab Graham einen langen Stock, an den ein weißes Taschentuch geknotet war.
»Soll ich kapitulieren?« fragte Graham.
»Nein. Es ist nur besser, diese Vögel schnappen sich das Taschentuch und nicht Ihren Kopf.«
»Auch wahr.« Vorsichtig fuchtelte Graham mit der Behelfsflagge draußen herum. Nichts passierte. Er machte einen Schritt nach vorn und es passierte immer noch nichts. Er machte noch einen Schritt nach vorn, trat auf einen Ast, der mit lautem Knacken zerbarst und ein paar Papageien aufschreckte, die krächzend davon flatterten. Aber es erschienen keine blutgierigen Pteranodonten, um Graham zu zerreißen. Es schien sicher zu sein und wenige Sekunden später standen sie beide auf der Lichtung. Um sie herum nur stiller und friedlicher Dschungel. Graham atmete auf. Roxton nicht.
»Diese Velociraptoren, welche Warnzeichen gibt es, dass welche in der Gegend sind?« Graham zuckte mit den Schultern.
»Keine Ahnung. Tauchen wahrscheinlich einfach unvermittelt vor einem auf.« Roxton nickte und sah sich weiter um. Dann griff er in seine Tasche und zog einen Revolver heraus, den er Graham in die Hand drückte.
»Wenn so ein Tier vor uns auftaucht, dann feuern Sie bitte alle sechs Kugeln in den Wald links und rechts und nicht auf mich.« Graham schaute auf den Revolver in seiner Hand. Betrachtete man die Waffe nicht als Waffe, sondern als eine Art Lebensversicherung gegen Saurierangriffe, dann hatte Roxton gerade sein Leben in Grahams Hände gelegt.
»Ok.« Das war Buddy-Bonding zwischen Männern. Roxton nickte. Damit war zu dem Thema alles gesagt.
»Wir sollten bis zur Dunkelheit weiterlaufen. Ich will so viel Abstand wie möglich zwischen uns und die Biester bringen.«

Solange sie noch etwas sehen konnten, war ein Velociraptoren-Angriff unwahrscheinlich. Aus Jurassic Park kannte Graham noch hühnergroße Echsen, die Gift spien und sich vornehmlich in dichten Farnwiesen aufhielten. Aber Roxton hatte den Weg zurück zu einem weiteren Saurierpfad gefunden, dem sie jetzt folgten. Das wären ein paar Kilometer Umweg, aber im Anbetracht der Umstände nahmen sie den gern in Kauf.


VORSPEISE

Ein paar Kilometer weiter schlief Miranda tief und fest, bis der erste Sonnenstrahl sie weckte. Die Männer schliefen weiter, aber Miranda hielt es nicht mehr auf dem Strohsack. Das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte, war über Nacht stärker geworden. Leise, um die anderen nicht zu wecken, stand sie auf und ging zum Höhleneingang. Draußen standen sechs Männer. Es waren nicht dieselben, die sie gestern Nachmittag zu dieser Höhle geleitet hatten und sie sahen auch nicht aus, als hätten sie hier vor dem Eingang geschlafen. Obwohl sie keine Waffen trugen, wusste Miranda, dass es Wächter waren. Gäste oder Gefangene? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Sie machte einen Schritt nach draußen. Die Männer lächelten herzlich und hielten sie nicht auf. Stattdessen erhoben sich zwei von ihnen – in einer vollkommen unbedrohlichen Art und Weise – und verbeugten sich vor ihr.
»Nein, nein! Das ist nicht nötig!« Die Männer konnten sie zwar nicht verstehen, aber Miranda hoffte, sich durch Gesten verständlich zu machen. Ohne Erfolg: Die Männer nickten, lächelten. Und verbeugten sich wieder. Miranda gab auf und trat auf den Weg, der nach unten ins Dorf führte. Die zwei Männer, die aufgestanden waren, folgten ihr in angemessenem Abstand.

Im Dorf wurde sie von den Einwohnern freundlich begrüßt. Männer blieben stehen und verbeugten sich ehrfurchtsvoll, Frauen, die es sich nicht leisten konnten, ihre Arbeit zu unterbrechen, schenkten ihr ein Lächeln, Kinder rannten um sie herum, tippten sie an und riefen Wörter in ihrer Sprache. Miranda vermutete, dass sie zum Spielen aufgefordert wurde. Sie lachte und haschte spielerisch nach einem kleinen Mädchen. Das quietschte vergnügt und Sekunden später spielte eine ganze Horde Haschen mit ihr. Unauffällig richtete Miranda es ein, dass sich das Spiel in den Randbereich des Dorfes verlagerte. Ihre zwei Begleiter folgten, manchmal schnappten sie sich eins der Kinder, so als würden sie mitspielen. Und von einem Moment auf den anderen war Miranda nicht mehr da.

Wenn man ohne Geld in einem London aufwächst, in dem es noch ein Schuldnergefängnis gibt, und man zu der Gruppe Menschen gehört, deren finanzielle Decke einem mottenzerfressenen Laken gleicht, dann war es überlebensnotwendig, Typen, die ein Stück dieser Decke haben wollten, nicht in die Hände zu laufen; beziehungsweise genau in die entgegengesetzte Richtung zu verschwinden. Nach Möglichkeit, ohne überhaupt gesehen und auf jeden Fall, ohne geschnappt zu werden. Miranda hatte bewusst die Stelle zwischen ein paar Hütten gewählt, hinter der der Dschungel begann. Sie hatte sich ein paar Mal hinter den Hütten versteckt und war ein paar Sekunden später wieder aufgetaucht, um die Wächter in Sicherheit zu wiegen. Die Taktik wirkte: Als Miranda länger wegblieb, wurden die Männer nicht misstrauisch. Erst als die Kinder Miranda suchten und nicht finden konnten, ging ihnen auf, was passiert war. Und ganz typisch für Männer alarmierten sie nicht das Dorf – vor dem sie dann wie Volldeppen dagestanden hätten – sondern nahmen allein die Verfolgung auf. Genau das Verhalten, mit dem Miranda gerechnet hatte. Sie beobachtete aus ihrem Versteck hinter zwei duftintensiven Dunghaufen, wie die Männer im Dschungel verschwanden. Als auch die Kinder die Suche aufgaben, schlich sich Miranda aus ihrem Versteck und erkundete ungesehen und ungehört das Dorf.

Im Allgemeinen hielt sich Miranda für eine gebildete und aufgeschlossene Frau. Natürlich konnte auch eine Frau mit derartigen Qualitäten nicht auf allen Gebieten Expertin sein – obwohl sie das nie zugeben und außerdem dafür sorgen würde, dass genau der gegenteilige Eindruck entstand. Sie las Reiseberichte, Forschungsartikel und Sachbücher zu Themen, die sie nicht im geringsten interessierten, um den Eindruck zu erwecken, umfassend gebildet zu sein. Das war lebensnotwendig in einer gesellschaftlichen Klasse, die hauptsächlich auf Schein und weniger auf Sein basierte.

Aber manchmal waren unerwartet interessante Perlen in ihrer Lektüre aufgetaucht, sofern man das von Büchern sagen konnte, die sich nicht mit Mathematik oder Physik beschäftigten. Humboldts Südamerika Tagebücher waren so eine Perle. Beim Lesen der Reiseberichte war Miranda sogar kurz versucht gewesen, das Leben als Tinkerer aufzugeben und Forschungsreisende zu werden. Nun ja, das hatte sie ja jetzt. Auf jeden Fall war sie von den 
Zeichnungen des Wissenschaftlers beeindruckt gewesen. Mit einem Blatt Papier und einem einfachen Bleistift hatte Humboldt ihr fremde Welten in den Kopf gesetzt. So detailgetreu und lebhaft, dass Miranda sie sofort wiedererkannte, als sie die Originale sah. Die runden Lehmhütten mit den Dächern aus riesigen Farnwedeln sahen aus wie aus dem Bilderbuch. Es gab nur einen Unterschied: bei Humboldt waren die Hütten mit Stroh oder Palmblättern gedeckt. Und bei dem deutschen Forscher standen die Hütten eng zusammen, wie verängstigte Küken, die sich zusammenscharen, um größer zu erscheinen als sie eigentlich waren. Hier standen die Hütten weit auseinander und breite Wege führten zwischen ihnen hindurch. Miranda fragte sich, was wohl der Grund dafür war. Die Antwort erhielt sie sofort.

Es war ein Schatten. Ein großer Schatten. Riesig sozusagen. Und er wurde von einem ausgewachsenen Iguanodon geworfen, das langsam und gemächlich zwischen den Hütten entlang trottete. Miranda hatte alle Mühe, einen Schreckensschrei zu unterdrücken und dann bemerkte sie das Seltsame: Niemand schien sich über das Riesenvieh aufzuregen, welches mitten durchs Dorf stapfte. Kinder spielten weiter im Schatten der Hütten, die Frauen wuschen weiter ihre Wäsche oder bereiteten das Essen zu. Männer schnitzten an ihren Werkzeugen oder flochten Netze und schauten nicht einmal auf, als das riesige Tier an ihnen vorbeischritt.

Im Schatten des Sauriers und im Vergleich kaum größer als eine Eintagsfliege, lief ein Mann. Erstaunt sah Miranda, dass er ein Seil in der Hand hielt. Dieses Seil führte nach oben, zum Kopf des Iguanodon, wo es an einem Geschirr befestigt war. Und ein leichter Zug nach links oder rechts genügte, und die Echse trottete in die Richtung, die sein Führer vorgab. Kein Wunder, dass die Wege so breit sind, dachte Miranda. Wenn diese Eingeborenen solche Saurier als Haustiere halten und durch das Dorf treiben, dann sollte genügend Platz zwischen den Hütten sein. Bei Tageslicht erinnerte das Iguanodon an eine überdimensionierte Kuh. Und falls dem so war, dann erschien der Hirte überhaupt nicht glücklich. Wahrscheinlich machte es dieser Umstand notwendig, dass er von sechs weiteren Männern begleitet wurde, die nicht nach Kuhhirten aussahen. Es waren entweder Priester, wenn man nach ihren rituellen Gewändern urteilte, oder Soldaten, wenn man die Waffen in Betracht zog. Sie sorgten dafür, dass weder Hirte noch Tier vom Weg abkamen, der aus dem Dorf heraus in den Dschungel führte. Miranda wartete, bis der Tross an ihr vorbei war, dann schlich sie, von Deckung zu Deckung, hinter ihnen her.

Es gab wohl noch Klärungsbedarf über das, was als Nächstes geschehen sollte. Zumindest lamentierte der Hirte laut und eindringlich und versuchte, seinen Begleittrupp davon zu überzeugen, ihn woanders hin gehen zu lassen. Der Trupp dagegen sah nicht aus, als wäre er offen für eine Diskussion. Stattdessen wurden die Männer genervter, je länger das Lamento anhielt. Einen Vorteil hatte der Streit: Er zog die Aufmerksamkeit aller auf sich und lenkte sie von Miranda ab. Denn obwohl sie viel Erfahrung im Schleichen, Fangen und Verstecken hatte, war Miranda Zeit ihres Lebens Stadtkind gewesen. Dort waren ihre Arbeitsklamotten unauffällig. Im Dschungel gelang es ihr dagegen nicht, mit der Umgebung zu verschmelzen.

Die Gruppe der Männer ging unbeirrt ihrem Ziel entgegen. Das Lamentieren hatte mittlerweile aufgehört. Der Hirte zitterte am ganzen Leib und schaute links und rechts in den Dschungel. Seine Begleiter reagierten stoischer, aber auch sie beobachteten den Dschungel aufmerksam, immer eine Hand an der Waffe. Unwillkürlich sah sich Miranda um. Die Bäume standen still und friedlich da – keine Gefahr aus dieser Richtung und das würde sich auch in nächster Zeit nicht ändern. Lianen schwangen sanft in der morgendlichen Brise, der Boden lag unter einem dichten Teppich von Farn und Blumen mit riesigen gelben und orangefarbenen Blüten, die Miranda noch nie gesehen hatte. Über diesem Blütenteppich summten Libellen, Fliegen und Moskitos – in einer Größe, die Miranda ebenfalls noch nie gesehen hatte. Glücklicherweise schien es sich dabei um eine vegetarische Sorte zu handeln, denn vermutlich würden im anderen Fall zehn Blutsauger reichen, um einen Menschen bis auf den letzten Tropfen auszusaugen. Sie waren vielleicht eine halbe Stunde aus dem Dorf herausgelaufen, als sie eine Lichtung erreichten. Schon beim ersten Blick musste Miranda an eine Arena denken, mit einer Steinstele im Zentrum. Die Stele hatte ein Loch in der Mitte. Graham hatte von mystischen Stätten erzählt und dass diese Öffnungen oft exakt nach der Sonne ausgerichtet waren, die dann genau am Mittag des Tages der Winter- oder Sommersonnenwende hindurchscheinen würde und damit den richtigen Zeitpunkt für Gebete oder Opfer angab. Das war hier durchaus möglich, denn die Öffnung zeigte in die Richtung, in der sich die Lichtung öffnete. Nach zwanzig oder dreißig Metern endete der Wald abrupt und Miranda vermutete, dass dort der Rand des Felsmassivs war und es steil nach unten ging.
Der Anführer der Bewaffneten gab ein Handzeichen und einen Befehl. Nach einem letzten Versuch, seine Begleiter umzustimmen – der mit der Wiederholung des Befehls und dem Schwenken der Waffen beantwortet wurde – fädelte der Hirte das Seil durch das Loch in der Stele und band den Saurier fest. So viel zum Thema einer tieferen, kosmischen Bedeutung von durchlöcherten Steinen.

Kaum hatte der glücklose Hirte sein Tier festgebunden, drehte er sich um und rannte in Richtung Dorf zurück. Er schaffte es fast. Mit einem weiteren Handzeichen gab der Anführer einen Befehl und einer seiner Männer schwang eine Art Waffe – drei Holznüsse, mit Stricken aus Pflanzenfasern verbunden. Es gab ein dumpfes, surrendes Geräusch, als die Konstruktion erst durch die Luft flog und sich dann dreimal um den Hals seines Opfers wickelte. Danach knallte eine der Nüsse gegen die Schläfe des Hirten und er sackte bewusstlos zu Boden. Ohne die geringste Gefühlsregung zu zeigen, zerrten die Priestersoldaten den Körper zur Stele und lehnten ihn aufrecht daran. Das Iguanodon hatte davon nichts mitbekommen, sondern weiter gegrast. Jetzt sah es seinen Besitzer friedlich neben sich sitzen und fraß weiter, während sich die Männer auf eine Plattform am Rand der Arena zurückzogen, die sie mit Hilfe einer aus Lianen geflochtenen Strickleiter erklommen. Miranda begann vorsichtig wieder zu atmen. Die brutale Effizienz, mit der der Hirte ausgeschaltet wurde, hatte sie erschreckt. Und sie wusste, dass ihr beim geringsten Geräusch das gleiche Schicksal blühte.

Oben angekommen, zog der Anführer unter seinem Umhang ein Horn hervor, setzte es an die Lippen und ließ einen langen, klagenden Ton erschallen. So etwa wie ein Nebelhorn ohne Nebel. Die anderen begannen einen tiefen, lockenden Gesang, der aus der Wiederholung eines einzigen Wortes bestand: Kodi. Es klang nach etwas Unheilvollem und Bedrohlichem.

Und wirklich änderte sich die Atmosphäre im Dschungel sofort. Die Männer zogen sich zur Mitte der Plattform zurück und drängten sich dicht zusammen, Vögel hörten auf zu singen und Blätter hörten auf zu rauschen. Miranda machte sich klein und duckte sich unter das Farndach. Das Iguanodon schaute sich beim Klang des Horns einmal um, dann versenkte es seinen Kopf in der Farnwiese am Rand der Arena und fraß weiter. Mit dem Kopf im Farn sah es nicht, was sich näherte. Miranda dagegen, die ihren Kopf im richtigen1 Moment nach oben hob, sah hingegen alles – auch wenn sie sich später wünschte, dass ihr das erspart geblieben wäre.

Es waren vielleicht ein Dutzend Velociraptoren, die aus dem Nichts auftauchten. Das einzige Anzeichen waren die Farnwedel, die zur Seite gebogen wurden und sich wieder aufrichteten. Und dann, wie auf ein unhörbares Kommando, sprangen die Raptoren aus ihrem Versteck.

Graham hatte versucht zu beschreiben, wie ein Raptorenangriff aussieht. Aber Miranda hatte es als Übertreibung abgetan, wie vieles, was er aus diesen Filmen erzählte, die in der Zukunft so extrem beliebt werden würden. Miranda hatte sich gefragt, wie vernünftige Menschen Gefallen aus Flüssen an Blut haben können, die sich über eine Leinwand ergossen. Auf der anderen Seite wäre das eine gute Vorbereitung auf das gewesen, was sich jetzt vor ihren Augen abspielte. Synchron griffen die Raptoren an. Vier von ihnen stürzten sich auf den Hals, rammten die rasiermesserscharfe Kralle in die dicke, lederartige Haut und schlitzten die Kehle der Länge nach auf. Das Hirn des Iguanodon konnte nicht sonderlich groß sein; es bekam von dem Angriff nichts mit. Der Saurier hob den Kopf, verwundert darüber, was gerade passierte. Erstaunt sah Miranda, dass er weiterkaute, während sein Herz eimerweise Blut aus der zerfetzten Halsarterie pumpte. Währenddessen hatte der Rest der Raptoren bereits den Körper des Sauriers bearbeitet und begonnen, Eingeweide nach draußen zu zerren und Fleisch zu fressen. Währenddessen hatten die kleineren Jungtiere der Gruppe sich auf den bewusstlosen Hirten gestürzt. Mit Entsetzen beobachtete Miranda, wie sich der Mann innerhalb von Sekunden in ein Skelett verwandelte, während sich die grünen Echsen rot färbten. Nun merkte auch das Iguanodon, dass etwas nicht stimmte. Ein Schmerzensschrei, so klagend und verletzt, dass Miranda Mitleid mit dem Tier empfand, zerriss die Stille. Er hielt noch an, als die ersten Raptoren mit ihren Mäulern tief im Inneren des Iguanodon verschwanden, Fleischbrocken herausrissen und gierig hinunterschlangen. Sekunden später konnte sich der große Saurier nicht mehr halten. Mit einem letzten, kraftlosen Aufbäumen versuchte er, die Angreifer zu vertreiben, aber die wichen geschickt aus, zogen sich zurück von dort, wo Gefahr drohte und stürmten vorwärts, sobald sich eine Lücke in der Deckung bot. Und bei jeder Attacke verlor das Iguanodon mehr Fleisch. Es überstand vier Angriffswellen, bevor die Beine unter ihm nachgaben und es sich erst langsam zur Seite neigte und dann fiel wie ein gefällter Baum. Die Raptoren umschwirrten den Riesen wie Wespen einen Honigtopf, zerrten seine Gedärme ans Tageslicht und fraßen mit atemberaubender Geschwindigkeit. Kaum hatten sie die Wehrlosigkeit ihres Opfers erkannt, verstärkten sie ihre Angriffe. Immer schneller rannten sie vor, schnappten zu, rannten weg. Aus unzähligen Wunden strömte das Leben aus dem Saurier. Das letzte, was Miranda von dem Iguanodon mitbekam, war der brechende Blick aus seinen sanften Augen und ein leiser, kläglicher Schrei, als wollte es fragen: Warum? Oben, auf der Empore, vor dem Zugriff der Raptoren geschützt, begannen die Priester einen Gesang anzustimmen. Miranda konnte einzelne Worte ausmachen, aber ihren Sinn nicht verstehen. Ihr Blick blieb auf das Iguanodon fixiert, das sich mit schockierender Geschwindigkeit in einen Haufen Knochen verwandelte. Erst als die Raptoren wieder im Dschungel verschwanden, löste Miranda ihren Blick. Sie schaute zur Plattform, zu den Männern. Die fünf Priester skandierten weiter ihr Mantra. Kodi, Kodi, glaubte Miranda zu verstehen. Und es dauerte einen Augenblick, bis es ihr auffiel: Fünf! Wo war der sechste? In dem Augenblick legte sich eine große, bronzefarbene Hand über ihren Mund und sie wurde hochgehoben wie ein Spielzeug.

Sich zu wehren kam nicht in Frage. Sich zu wehren, hätte Aufmerksamkeit erzeugt und die wollte Miranda mit einem Dutzend Raptoren in der Nähe nicht auf sich ziehen. Nummer Sechs musste es geschafft haben, sich an den Raubsauriern vorbei an Miranda heran zu schleichen – keine Kunst, wenn man bedenkt, von welchem Schauspiel sie gefesselt war. Er trug Miranda mit eisernem Griff, aus dem zu lösen sie keine Chance hatte. Wortlos brachte er sie auf den schmalen Pfad, der zurück zum Dorf führte. Dort schlossen die anderen Männer auf, die, ohne das geringste Geräusch zu verursachen, sich so schnell wie möglich von diesem grausamen Ort entfernten.

Nummer Sechs hatte Miranda nicht losgelassen, bis sie im Dorf zurück waren. Und dort wurde sie nicht nur gefesselt, sondern fest verschnürt und verpackt. Mit einer Briefmarke hätte der Postal Service sie als Paket angenommen. Dann wurde sie zurück in die Höhle gebracht, wo Challenger und Summerlee bereits die gleiche Behandlung erhalten hatten. Sie lehnten sicher verpackt und unfähig sich zu bewegen an der Wand und sahen Miranda wütend an.
»Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht!« fauchte Summerlee. »Sie treten die Gastfreundschaft dieser netten Menschen mit den Füßen, ohne daran zu denken, dass andere die Folgen ausbaden müssen!«
»Ich muss meinem Kollegen recht geben«, ergänzte Challenger. »Statt ein angemessenes Frühstück zu bekommen, werden wir von unseren Lagern gerissen und gefesselt. War Ihnen das nicht klar, Miss van Storm?« Miranda achtete nicht auf die Vorwürfe der Professoren; sie beschäftigte immer noch das, was sie gerade gesehen hatte.
»Summerlee«, fragte sie schließlich, »was bedeutet Kodi?«
»Es heißt Professor Summerlee, junges Fräulein. Und ich glaube auf Grund meiner Expertise in Sprachaufbau und Struktur mit fast einhundertprozentiger Sicherheit sagen zu können, dass Kodi das Wort ist, welches dieser Stamm für Gott benutzt.«
»Aha.« Das war schon Schritt eins. Aber noch etwas anderes war Miranda im Kopf herumgegangen. »Summerlee, wie sicher sind Sie, dass es hieß Essen mit einem Gott? Vor allem, wie Sie auf das Wort mit kamen, würde mich interessieren.« Verdutzt blieb Summerlee still, statt auf seinem Titel zu beharren.
»Nun«, sagte er nach einer Weile, »das ist eine sehr schwierige grammatikalische Konstruktion. Die Präposition wird nicht direkt erwähnt, sondern ergibt sich eher aus dem Kontext. Es könnte statt mit auch für heißen, aber das ergäbe im Kontext keinen Sinn, daher muss es ganz offensichtlich mit sein.«
»Nun, ich bin da anderer Meinung«, sagte Miranda. Summerlee reagierte nur mit einem Pfft, aber Challenger schien zuzuhören.
»Was genau ist passiert, Kindchen?« fragte er.
»Ich bin einer Gruppe Priester gefolgt, die ungefähr eine halbe Stunde vom Dorf entfernt eine Ritualstätte aufgesucht haben. Wo sie Kodi riefen. Mit Gesang und Horn. Was erschien, war ein ganzer Schwarm Velociraptoren, nicht unerwartet für die Männer. Und was diese Saurier mit dem mitgebrachten Iguanodon gemacht haben, sah nicht nach einem gemeinsamen Essen mit den Göttern aus.« Jetzt gewann Mirandas Stimme an Schärfe und es war klar, dass Widerspruch im Augenblick das letzte war, was sie tolerieren würde. »Das Tier wurde geopfert. Grausam und bestialisch. Ebenso sein Besitzer. Und ich denke, das ist das, was uns bevorsteht. Essen mit den Göttern. Welcher Idiot kommt auf so eine Idee?« Es dauerte eine Weile, bis die neuen Erkenntnisse ihren Platz in Professor Summerlees Kopf gefunden hatten und er sich wieder wagte, etwas zu sagen. Er räusperte sich.
»Ich glaube, Miss van Storm, wir beide sind vorerst sicher.«
»Was?« fragten Miranda und Challenger synchron.
»Erinnern Sie sich? Der Schamane sagte zu uns beiden: zu dünn. Und nur zu Challenger: geht so.« Dann probierte er, sich zu Miranda hinüberzubeugen, scheiterte aber. Er versuchte es stattdessen mit verschwörerischem Flüstern. »Das, was Sie gesagt haben, lässt nur einen Schluss zu: Sie fressen die Dicken zuerst!« Es war erstaunlich, wie rational das Gehirn des dünnen Professors arbeiten konnte. Miranda war schon lange vorher zu dem gleichen Schluss gekommen, hatte es aber vorgezogen, dieses Detail unerwähnt zu lassen, um Challenger nicht zu verunsichern2.
»Ich bin überhaupt nicht dick!« fauchte Challenger. »Das sind alles Muskeln!«
»Sehr gut«, bemerkte Summerlee kühl. »Das ist nahrhafter. Ich hoffe, Ihr Opfer verschafft uns genug Zeit, einen Fluchtplan zu entwickeln.« Miranda klappte das Kinn nach unten. Und dann klappte sie es wieder zu. Analytisch gesehen, hatte Summerlee recht.

Fühlte sich Graham die ganze Zeit so? Und warum dachte sie gerade jetzt an Graham? Und nicht an Roxton? Lord Roxton, der erfahrene Abenteurer, der ganz sicher in der Lage wäre, sie zu retten – er war irgendwo da draußen. Roxton hatte, so erzählte man sich, Löwen, Bären, Elefanten und Nashörner gejagt und erlegt; manche angeblich mit bloßen Händen. Für den sollten ein paar Saurier kein Problem sein. Also warum dachte sie als Erstes nicht an ihn, sondern an Graham, einen Mann, der sich nicht einmal an ein Eheversprechen wagte? Möglicherweise, weil es Graham war, der ohne Nachzudenken einen bewaffneten Dieb in eine dunkle Gasse verfolgte, um das Medaillon ihrer Mutter zurückzuholen? Zugegeben, er hatte zu dem Zeitpunkt nicht gewusst, dass der Mann bewaffnet war. Und es war Graham, der auf ihren Hilferuf durch die Zeit zurückgereist war und versucht hatte, alles richtig zu machen. Selbst als er genau wusste, dass er damit seine eigene Zukunft zerstörte. Was nicht bedeuten sollte, dass sie überhaupt Graham oder Roxton nötig hatte – selbst war die Frau! Sie hatte die Mechanisatoren erfunden und gebaut, sie hatte ein Luftschiff zum Fliegen gebracht, als es keinen Aether mehr gab! Miranda van Storm würde sich nicht von ein paar läppischen Seilen aufhalten lassen!

Nur leider waren die läppischen Seile nicht ganz so läppisch und die Eingeborenen möglicherweise primitiv, aber auf diesem primitiven Niveau Spitze. Miranda konnte nicht einmal einen Finger bewegen und die Seile waren neu und stark. Unter diesen Umständen wäre Hilfe von außen doch ganz willkommen.

Auf der anderen Seite wussten weder Graham noch Roxton, dass der Rest der Gruppe entführt worden war. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit stolperten sie gerade am anderen Ende des Plateaus in das ausgeräumte Lager und wunderten sich, wo zum Kuckuck ihre Gefährten waren. Keiner von ihnen würde auf die Idee kommen, in den Baumwipfeln nach Spuren zu suchen.



1  oder falschen

2  Und ein wenig auch, weil Summerlee sich dann etwas zu sicher fühlen würde.
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Um die Zeit, zu der Miranda ihren Ausflug begonnen hatte, befanden sich Graham und Roxton an genau der Stelle, von der Miranda später annahm, dass sie nie dort sein würden: in den Baumwipfeln. Roxton war marschiert, bis die Sonne so tief stand, dass sie nicht mehr laufen, sondern nur durch das Wurzelgeflecht am Boden stolpern konnten. Schließlich war Roxton stehengeblieben und hatte nach oben gezeigt.
»Wir sollten dort hinaufklettern und in einer Astgabel schlafen.«
»Ich habe einen sehr unruhigen Schlaf. Und der Ast ist mir zu hoch, um von dort herunter zu fallen«, war Grahams Antwort. Roxton hatte nur mit den Schultern gezuckt.
»Sie können gern hier unten schlafen. Und hoffen, dass keine Ihrer Saurierfreunde vorbeikommen.«

Wider Erwarten schaffte Graham es, die Nacht zu überleben, vor allem, weil er sich mit einer Liane am Baum festgebunden hatte. Am Morgen wäre er trotzdem fast abgestürzt, was vollkommen normal ist, wenn man beim Öffnen der Augen in das missbilligende Gesicht eines Brüllaffen schaut. Der Affe bestand mit allem, was die Natur ihm an Körpersprache mitgegeben hatte, darauf, dass Graham seinen Stammplatz räumte.
»Wir haben keine Zeit zu verlieren!« rief Roxton von unten. Aber Graham hätte schwören können, dass der Lord eben noch gelacht hatte. Unter dem anklagenden Blick des Affen löste Graham sein Sicherheitsseil und ließ sich vorsichtig herab. Kaum hatte er den Boden erreicht, löste der Brüllaffe oben die Liane und warf sie nach unten. »Das war deutlich«, murmelte Roxton.
»Ich weiß gar nicht, ob diese Affen hier sein dürften. Sie passen nicht in die Zeit.«
»Es ist müßig, darüber zu diskutieren. Er ist hier und damit müssen wir fertig werden. Aber solange er da oben sitzen bleibt, brauchen wir uns nicht weiter um ihn zu kümmern.« Roxton schulterte seine Waffe und marschierte los. Graham schaute noch einmal zu dem Affen, der eine sehr unhöfliche Geste machte, und folgte Roxton dann.

Es war Mittag, bevor Roxton das nächste Mal langsamer wurde. Sie waren wieder in der Nähe des Sees und der Lord wurde vorsichtiger. Wenigstens war der Boden hier nicht mehr sumpfig; die Kolonie der Pteranodonten lang jetzt rechts von ihnen hinter einer Landzunge, die sie vor den Blicken der Flugsaurier schützte. Roxton legte sich trotzdem ins Gras und robbte langsam nach vorn. Von hier aus konnten sie die Felswand am nördlichen Ufer des Sees viel besser sehen und erkennen, dass die Löcher in der Wand Höhlen waren und dass zwischen ihnen ein reger Verkehr herrschte, von etwas, was aus dieser Entfernung wie Ameisen aussah. Roxton zog sein Fernrohr aus der Tasche und beobachtete die Wand.
»Wie ich mir dachte«, murmelte er nach einer Weile und reichte Graham das Glas. Der schaute ebenfalls nach drüben.
»Das sind Menschen«, rief Graham überrascht.
»Ja. Und zwar sehr viele.«
»Sie könnten uns helfen, das Plateau zu verlassen.« Die Art, wie der Lord schnaubte, ließ erkennen, dass er auf diese Idee noch nicht gekommen war.
»Und wenn der Stamm feindlich ist?«
»Warum sollte er?«
»Weil er auf einem Plateau lebt, welches von riesigen Tieren bewohnt wird, die Menschen auf ihrem Speiseplan haben. Meiner Erfahrung nach sind solche Stämme sehr gut darin, sich zu wehren. Und alles Fremde, was sie nicht kennen, als Feind betrachten.«
»Warum nicht als Freund?«
»Weil man bei Fehleinschätzungen gefressen wird.« Graham schaute wieder durch das Fernrohr. Irgendetwas schien da drüben vorzugehen; eine größere Gruppe auffällig bunt gekleideter Männer zog durch die Ansiedlung und wurde dabei von einem immer größer werdenden Tross Eingeborener begleitet. Sie trugen etwas zwischen sich und Graham stellte die Vergrößerung scharf, bis er erkannte, was es war. Als er es erkannte, sprang er auf, warf Roxton das Fernrohr zu, sagte nur: »Wir müssen los!« und stapfte in den Dschungel. Diesmal dauerte es einen Moment, bis Roxton ihn eingeholt hatte.
»Was ist los?«
»Sie haben Miranda.«
»Und?«
»Wir müssen sie da rausholen!«
»Warum? Vielleicht ist Lady van Storm zu einem freundschaftlichen Teetrinken dort.«
»Sie war gefesselt und jetzt ist keine Zeit für Zynismus!«
»Das war nicht zynisch, sondern rational. Außerdem können wir nicht einfach in das Dorf marschieren. Die sind in der Überzahl.«
»Wollen Sie Miranda etwa da drin lassen?« Wenn Roxton überrascht war, dann ließ er sich nichts anmerken. Aber die Tatsache, dass Graham ihn am Kragen geschnappt und gegen einen Baum gepresst hatte, wo jetzt seine Füße zwei Zentimeter über dem Boden baumelten1, zeigte dem Lord, dass Graham die Sache sehr ernst nahm.
»Nein!« keuchte Roxton mit der wenigen Luft, die ihm noch zur Verfügung stand. »Ich möchte nur gern einen Plan haben, bevor ich da rein stürme.« Graham ließ Roxton auf den Boden. Nach einer Weile nahm er auch die Hände von seinem Hals. Roxton richtete den Kragen und schaute Graham misstrauisch an.
»Und wie sieht so ein Plan aus?«
»Zuerst die Ziele. Wichtigstes: Wir überleben. Zweitwichtigstes: Wir holen die anderen da raus.«
»Falsch! Wir holen Miranda da raus, koste es, was es wolle.«
»Auch Ihr Leben?« Graham zögerte einen winzigen Moment mit der Antwort.
»Wenn es sein muss, ja.« Roxton zog die Augenbrauen hoch.
»Das ist mutig. Dumm, aber mutig.«
»Wissen Sie was, Roxton? Ich glaube, ich habe schon genug Zeit mit Ihnen verschwendet. Zeit für Taten.« Entschlossen drehte sich Graham um und stürmte los. Er kam zwei Schritte weit, dann verfing sich sein Fuß in etwas und er knallte auf den Boden. Von der Position aus konnte er sehen, dass er sich im Riemen von Roxtons Gewehr verfangen hatte. Jetzt hielt ihm der Lord eine Hand hin, die Graham ignorierte.
»Glauben Sie mir, ich will Lady van Storm nicht weniger in Sicherheit wissen als Sie. Aber ich möchte dabei ungern mein eigenes Leben verlieren. Ein so intelligenter und analytischer Mensch wie Sie sollte eigentlich die gleiche Prämisse haben. Dass Sie es nicht tun, nährt in mir den Verdacht, dass Sie vielleicht etwas mehr sind als ein Geschäftspartner. Ist meine Vermutung zutreffend?« Graham zögerte.
»Möglicherweise«, sagte er schließlich.
»Weiß Lady van Storm um Ihre Zuneigung?«
»Mehr oder weniger.« Eine erneut hochgezogene Augenbraue forderte Aufklärung. »Ich glaube, sie weiß es schon. Aber sie will geheiratet werden und ich bin nicht der Typ für die Ehe!«
»Nun ich bin der Meinung, dass Lady van Storm durchaus würdig ist, geehelicht zu werden. Und ich werde sie bei nächster Gelegenheit um ihre Hand bitten.«
»Nur über meine Leiche!« Grahams Reaktion kam, bevor sein Gehirn die Chance hatte, zu intervenieren.
»Das lässt sich einrichten.« Und Graham hatte das Gefühl, dass Roxton sehr wohl nachgedacht hatte, bevor er das sagte.

Es gab keine weitere Möglichkeit, die Sache zu erörtern. Roxton hatte jeden Versuch mit einer unwilligen Handgeste abgewürgt.
»Wenn wir nicht schnell handeln«, sagte er, »dann erübrigt sich jede Diskussion.«
»Guter Punkt.«
»Ich weiß.«
»Und wie machen wir das?«
»Wohin wurde Lady van Storm gebracht?«
»Zu den Höhlen in der Felswand. Eine auf den höheren Ebenen.«
»Es steht zu vermuten, dass die Professoren ebenfalls dort sind. Da wir unterlegen sind, besteht nur die Möglichkeit eines Überraschungsangriffs. Wie bibelfest sind Sie?« Die Frage kam überraschend.
»Null«, war die Antwort.
»Nun, wir werden uns die Taktik des Richters Gideon zu eigen machen.«
»Da klingelt nichts.« Roxton seufzte im Angesicht von so viel Ignoranz.
»Gideon ist mit dreihundert Mann gegen ein dreißigtausend Mann starkes Heer gezogen. Sie warteten, bis es dunkel war, zerschlugen Krüge und schwenkten Fackeln. Ihre Feinde hielten sie für eine wesentlich größere Streitmacht, gerieten in Panik und brachten sich gegenseitig um.«
»Sie wollen das Dorf auslöschen?«
»Nicht ganz. Wir werden uns mit einer einfacheren Version begnügen. Außerdem handelt es sich bei den Dorfbewohnern um unbewaffnete Männer, Frauen und Kinder. Nicht um Soldaten, die mit ausreichend Tötungswerkzeugen ausgerüstet sind. Ich denke eher an eine Ablenkung, die die Eingeborenen so weit weglockt, dass ein einzelner, mutiger Mann in die Höhlen eindringen und die Gefangenen befreien kann.«
»Mutiger Mann«, sagte Graham. »Das klingt nach mir.«
»Sie machen mir eher den Eindruck, als wäre Schreien und Wegrennen Ihre Spezialität.«
»Da haben Sie sich geirrt, mein lieber Roxton.«
»Wenn Sie das meinen.« Graham wurde den Eindruck nicht los, als würden die Dinge so laufen, wie Roxton es geplant hatte. Aber wie dem auch sei, Roxton würde in Grahams Leben nicht die Gelegenheit bekommen, lange genug allein mit Miranda zu sein, um ihr auch nur eine Frage zu stellen.

Schweigend und verbissen zielstrebig marschierten beide zum Dorf. Im Gegensatz zu gestern hackte Roxton den Weg durch den Dschungel mit seiner Machete frei, um jeden Umweg und damit verbundene Zeitverzögerungen auszuschließen. Graham folgte ihm auf dem Fuß, was ihn an die Grenzen seiner Kondition brachte. Ein Umstand, den er sich nicht anmerken ließ und auf den Roxton keine Rücksicht nahm. Der stoppte, als die erste Hütte in Sichtweite kam.
»Dieser Weg dort führt zu den Höhlen«, sagte Roxton und zeigte in die entsprechende Richtung. »Ich werde das Dorf umgehen und für eine Ablenkung sorgen. Wenn das passiert, holen Sie die Gefangenen raus. Verstanden?«
»Ja, alles klar. Woran merke ich, wann Sie soweit sind?« Roxton musterte Graham mit einem ungläubigen Blick.
»Sobald alle Eingeborenen wegrennen. Weil sie etwas ablenkt.«
»Ok. Klingt logisch.«
»Würden Sie mir bitte meinen Revolver zurückgeben?« Graham wurde misstrauisch.
»Wollen Sie ein Massaker unter den Eingeborenen anrichten?«
»Nein. Etwas Lärm sollte ausreichen. Und da Sie ja keine Waffe auf Menschen richten, ist er für Sie im Moment völlig nutzlos.« Zögerlich hielt Graham Roxton den Revolver hin. Der Lord hatte schon recht gehabt: für ihn wäre die Waffe nutzlos. Aber...
»Und womit soll ich mich verteidigen?«
»Was ist mit leben und leben lassen, solange man keines erschaffen kann? Ich kann Ihnen das hier geben.« Roxton zog etwas aus der Hosentasche und warf es Graham zu. Ein Taschenmesser. Zusammenklappbar. Möglicherweise besser als nichts, aber nicht viel besser. Und Graham hatte in seinem Leben bereits eine sehr blutige Erfahrung mit einem zusammenklappbaren Taschenmesser und ein paar verlorenen Fingern gehabt. Es waren nicht seine Finger, aber die Fehler, aus denen man lernte, musste man ja nicht alle selbst machen. Bevor er das aber alles erklären konnte, war Roxton schon verschwunden. Gut. Dann hieß es Mann mit Taschenmesser gegen den Rest der Welt. Wenn das Miranda nicht beeindrucken würde, dann wusste Graham auch nicht.

Eine gefühlte Ewigkeit später hatte Graham es geschafft, sich unentdeckt bis an die Stelle zu schleichen, an der der Weg zu den oberen Höhlen abzweigte. Bis hier gab es Deckung. Sobald er seinen Fuß auf den Pfad setzen würde, wäre er vom ganzen Dorf aus zu sehen. Und für Giftpfeile ein leichtes Ziel. Diese Eingeborenenvölker mochten im Einklang mit der Natur leben, aber das hieß nicht zwangsläufig, dass es sich um nette Hippies handelte. Soviel hatte Graham aus den Geo-Reportagen im Spätprogramm gelernt. Ihre Waffen mochten primitiv sein, was die Jäger nicht daran hinderte, sie äußerst effektiv einzusetzen. Die Verkleidung als Eingeborener fiel ebenfalls aus. Seine sonnenbrandempfindliche Haut hatte er sein Leben lang vor UV-Bestrahlung geschützt; sobald er sich auszog, würde er wie ein weißes Licht in dunkler Nacht leuchten. Beziehungsweise Giftpfeile anziehen wie eine Straßenlaterne Motten, um im Bild zu bleiben. Seine einzige Chance wäre, sich im Staub und Geröll am Fuß der Felswand zu wälzen und sich beim geringsten Anzeichen von Gefahr in eine Nische zu quetschen und Stein zu spielen. Das war kein narrensicherer Plan, aber das Beste, was ihm einfiel. Und schließlich wartete irgendwo da oben Miranda auf Rettung. Da blieb keine Zeit zu zögern.

Seitlich des Weges gab es eine Geröllhalde, groben Schotter und feinen Staub, den Wind und Regen im Lauf der Jahrtausende herabgespült hatten. Graham wählte eine abseits gelegene Stelle, griff nach unten und rieb sich mit Dreck ein. Es wirkte, ging aber nicht schnell genug, also legte sich Graham in den Staub und machte mangels einer besseren Idee Staubengel2. Dann riss er ein paar Grashalme und Blüten ab, die er sich in die Hemdtasche und unter den Gürtel klemmte. Das mochte nicht hohe Tarnkunst sein, aber es reichte hoffentlich, um flüchtigen Blicken zu entgehen; wenn er entdeckt wurde, saß er sowieso in der Klemme. Graham erstarrte, als er ein seltsames Glucksen hörte, das hier vollkommen fehl am Platz war. Panisch sah er sich um. Und schaute in die Gesichter einer Horde Kinder, die ihm mit äußerstem Vergnügen zugeschaut hatte. Grahams Gedanken rasten: Kinder waren nicht unbedingt gefährlich, Erwachsene, die nach dem Verbleib ihrer Nachkommenschaft schauten, schon. Möglicherweise gab es hier keine Helikoptereltern; es gab ja nicht einmal Helikopter. Dann würde es ausreichen, die Kinder zu beschäftigen, bis er sich unbemerkt davonschleichen, Miranda und die Professoren befreien und verschwinden konnte. Wahrscheinlich hatten die Kleinen noch nie etwas von Staubengeln3 gehört oder gesehen. Graham winkte sie zu sich. Vorsichtig näherten sich die Kinder.

Ein paar Minuten später war von Vorsicht nichts mehr zu spüren. Vergnügt quietschten und kreischten die Kleinen im Staub, machten Figuren, größer und schrecklicher als Graham es jemals gesehen hatte. Engel kannten die Kinder nicht, dafür aber Saurier. Graham hoffte, dass die Erzählungen der Eltern die einzige Inspirationsquelle waren. Ansonsten schienen die Überlebenschancen eines Menschen auf dem Massiv dem eines Flauschkarnickels im Löwengehege zu entsprechen. Einen Vorteil hatte das ausgelassene Spiel: Nach ein paar Minuten war Graham bis auf die Größe nicht mehr von den Kindern zu unterscheiden. Trotzdem stockte sein das Herz, als plötzlich die Rufe eines Erwachsenen zu ihnen durchdrangen. Die Kinder lösten sich praktisch in Luft auf. Und wurden genauso schnell von der Frau, die sie suchte, gefunden, denn besagte Frau war selbst mal ein Kind gewesen und kannte alle Tricks, mit denen man versuchte, Erwachsenen zu entwischen. Sie trieb die Kinder zusammen und Richtung Dorf zurück mit der grimmigen Miene der Autorität, die keinen Widerspruch zuließ. Erst aus der Nähe erkannte Graham, dass es sich nicht um eine Frau handelte, sondern um ein großes Mädchen, welches außerdem genervt vom wahrscheinlich unfreiwilligen Kinderhüten war. Graham hatte sich unter die Gruppe gemischt ohne dass es ihr auffiel. Im Dorf trotteten die Kinder schließlich zu ihren jeweiligen Hütten. Das Mädchen hatte jegliches Interesse an ihnen verloren und war verschwunden, während Graham, um nicht aufzufallen, vier oder fünf Kindern folgte, die langsam den Pfad entlangliefen, der zur Felswand führte. Er wartete auf einen geeigneten Augenblick kollektiver Unaufmerksamkeit, und schlich zu den Höhlen.

Die meisten Höhlen waren leer. Ihre Bewohner gingen wohl im Dorf ihren Beschäftigungen nach: Essen anbauen oder jagen, Häute bearbeiten, Kleidung nähen, Tiere hüten. Die wenigen Eingeborenen, die Graham aus der Ferne sah, hatten nicht die Zeit, aufzuschauen. Leben im Einklang mit der Natur entbehrte nicht nur jeglicher Romantik, sondern war im Gegenteil ziemlich anstrengend. Die anstrengendste Jagd, auf die sich Graham jemals begeben hatte, war die nach Sonderangeboten bei Macys. Ein Abend im Pub mit einem ordentlichen Ale vor sich erschien Graham wesentlich erstrebenswerter als das hier. Er schob sich weiter nach oben, am Eingang einer weiteren Wohnhöhle vorbei. Etwas klapperte tief in ihr, ein Geräusch aus der Prä-Geschirrspüler-Ära. Jemand klapperte mit Töpfen und Krügen, aber das war weit weg. Wesentlich näher hörte er das Kichern. Und zwei Sekunden später schaute Graham in die Augen eines kleinen Mädchens. Es musste vorhin bei der Truppe dabei gewesen sein, denn es war immer noch staubverkrustet. Das Mädchen grinste ihn mit einem zahnlückenbewehrten Lächeln an, holte tief Luft und... hätte wohl seine Mutter gerufen, wenn Graham ihm nicht den Finger auf den Mund gelegt hätte. Statt zu schreien, schielte das Kind auf die Fingerspitze vor seiner Nase. Leider war Grahams Plan nicht weiter ausgereift als bis zu diesem Punkt. Wie geht man mit Kindern um? Das war eine Frage, der er sich bisher nie stellen musste4. Fakt war: Mädchen mögen Blumen. Das galt universell, auch wenn es ein Klischee tief aus der Mottenkiste war und Graham Ärger mit jeder lebenden Feministin bekommen würde. Aber hier ging es um Leben und Tod und es war keine Feministin in der Nähe; Graham fand, dass das durchaus gestattete, der Political Correctness eine kleine Auszeit zu gönnen. Er nahm eine Blume, die er sich zu Tarnzwecken ans Hemd gesteckt hatte, und reichte sie dem Mädchen. Das bekam große Augen und einen Anfall akuter Sprachlosigkeit. Graham schenkte dem Kind ein Lächeln und signalisierte noch einmal mit dem Finger vor dem Mund5 das gemeinsame Geheimnis. Langsam konnte Roxton mit seiner Ablenkung anfangen, denn Graham hatte die oberste Ebene erreicht. Die Höhlen hier waren größer als die auf den unteren Ebenen, sehr luftig, hell und leer. Ein Umstand, über den sich Graham bei mehr Zeit gewundert hätte. Nur aus dem nächsten Höhleneingang rauchte es. Dort waren auch Bewegungen im Schatten zu erahnen. Graham überlegte, wie er Miranda und notfalls auch den Rest der Truppe befreien könnte, als unten im Dorf eine Explosion die Stille zerriss und der Schrei eines urzeitlichen Monsters die Ruhe störte.

Graham schaffte es gerade noch, in den Eingang einer leeren Höhle zu hechten und sich in den Schatten zu ducken, als aus der letzten Höhle ein Trupp Männer stürmte, die – so fehl am Platz das auch erschien – wie eine Prätorianergarde wirkte. Im Gleichschritt stürmten die Männer den Weg hinunter, grimmig entschlossen und weder nach links noch rechts schauend, was Graham sehr entgegen kam. Er wartete, bis die Männer hinter dem nächsten Felsvorsprung verschwanden, dann rannte er zur letzten Höhle und in sie hinein. Und er bemerkte zu spät, dass jemand vor deren Eingang, ungefähr in Kniehöhe, ein Seil gespannt hatte. Eigentlich furchtbar ineffizient, um jemand vom Betreten der Höhle abzuhalten. Aber das Seil hielt Graham in seinem Lauf auf. Er knallte mit vollem Schwung Gesicht voran auf den Boden.

Als er sich aufrappelte, schaute er in die zwei blauesten Augen, die das Universum je hervorgebracht hatte. Es war ein Blau, von dem Fotografen nachts träumten, ein Blau, in dem man tiefer versinken konnte als im Ozean. Leider saßen diese Augen in einem Gesicht, das so abgrundtief hässlich war, dass einem beim Anblick schon schlecht wurde. Und sie saßen über einem Maul mit mehr Zähnen als beim weißen Hai.
»Vorsicht, hinter dir!« rief Miranda, dann wurde Grahams Welt dunkel.

Als er erwachte, brummte sein Schädel und er war in Seile eingewickelt wie eine Puppe.
»Sie sind wieder wach«, stellte Summerlee fest.
»Was sollte das?« fragte Challenger?
»Wonach sah es aus?« Mit Kopfschmerzen hatte Graham keine Lust auf Fragespielchen.
»Ich vermute, es handelte sich um eine Art Rettungsaktion«, erklärte Summerlee. »Allerdings schlecht geplant und dilettantisch umgesetzt. Aber wir schätzen natürlich den Versuch.«
»Ja, außerordentlich«, bekräftigte Challenger. »Erst sorgt Miss van Storm dafür, dass wir wie Verbrecher behandelt und unsere Rationen auf ein Minimum gekürzt werden, und jetzt sorgt Ihr Erscheinen dafür, dass wir hier wohl nie wieder rauskommen.« Graham tat sein Bestes, die beiden Professoren zu ignorieren. Das fiel ihm leicht, denn der Blick, mit dem Miranda ihn ansah, hatte das gewisse Etwas. Das würde sie nie zugeben, aber Graham fand, es lag ein Hauch Bewunderung darin.
»Roxton wollte für eine Ablenkung sorgen und sobald eure Bewacher weg waren, sollte ich euch hier rausholen. Hat nicht geklappt, oder?« Miranda schüttelte den Kopf.
»Zwei sind geblieben«, sagte sie, »und ihr... Wachhund?« Graham versuchte sich so weit wie möglich in die Richtung zu drehen, in die Miranda mit dem Kinn deutete. Das, was Graham vorhin für ein Seil gehalten hatte, war eigentlich der Schwanz eines überdimensionierten Leguans, der quer vor dem Eingang lag und Graham so mit seinen tiefblauen Augen ansah, wie der weiße Hai einen verirrten Schwimmer. Daneben standen zwei Prätorianer unbeweglich wie Statuen mit versteinerten Gesichtern. Obwohl sich Graham sicher war, dass der linke nur versuchte, mit aller Macht ein Grinsen zu verhindern. Man hätte es in Betracht ziehen können, dass nicht alle Wächter abgezogen werden, wenn etwas explodiert. Aber das hätte einer längeren Analyse bedurft und mehr militärische Erfahrung, als Graham hatte.
»Was ist hier überhaupt los?« Miranda hätte wohl mit den Schultern gezuckt, aber das war bei der Verschnürung nicht möglich.
»Das Lager war ausgeräumt, als wir zurückgekommen sind. Und bevor wir wussten, was mit uns geschieht, sind die Männer aus den Bäumen gekommen und haben uns gefesselt. Danach haben sie uns über Baumpfade hierher gebracht.«
»Aber wieso?« Graham hatte die Frage mehr sich selbst gestellt, aber Miranda antwortete trotzdem.
»Vermutlich sollen wir geopfert werden.«
»Ich erhebe Einspruch!« rief Summerlee. »Nach dem, was wir über diese Kultur wissen, handelt es sich bei diesem Stamm um eine friedliche, agrarökonomische Gemeinschaft. Gerade an der Grenze zur Sesshaftwerdung! Für solche Kulturen sind Menschenopfer unüblich!« Miranda ignorierte Summerlee.
»Ich habe gesehen, wie die Priester ein Iguanodon und seinen Besitzer an einen Schwarm Velociraptoren verfüttert haben. Ich vermute, sie glauben, solange die Raubsaurier gefüttert werden, greifen sie das Dorf nicht an.«
»Für eine derartige Behauptung gibt es keine wissenschaftlich belastbaren Beweise!« mischte sich Summerlee erneut ein.
»Wollen Sie dieser Beweis werden?« fragte Miranda zurück.
»Alles wäre viel besser, wenn Sie sich an die ungeschriebenen Gesetze dieses Volkes gehalten hätten. Jede weitere Provokation kann unsere Situation verschlimmern!« Miranda ignorierte ihn weiter und sah Graham in die Augen.
»Er glaubt, Challenger wird zuerst geopfert, weil er der Fetteste von uns allen ist.«
»Klingt logisch.«
»Ich bin nicht fett!« Der laute und poltrige Mann, den sie in London kennengelernt hatten, war erstaunlich still geworden. Der Mangel an ausreichender Nahrung konnte ein Grund dafür sein. Die Möglichkeit, dass Summerlee mit seiner Behauptung recht haben könnte, war der andere. Als Miranda weitersprach, achtete sie darauf, dass ihre Aufpasser sie nicht hören konnten. Zwar verstand sie keiner von ihnen, aber Miranda wollte kein Risiko eingehen.
»Wo ist Lord Roxton?« Graham versuchte ebenfalls zu sprechen, ohne die Lippen zu bewegen.
»Keine Ahnung. Er hat mir nicht gesagt, was er vorhatte. Dann gab es eine Explosion und einen Schrei von einem der Saurier. Ich weiß nicht, was er gemacht hat. Aber ich glaube nicht, dass sie ihn erwischt haben.«
»Sonst hätten sie ihn hierher gebracht.« Mirandas Annahme war logisch. Aber es gab eine zweite Variante.
»Außer, er ist tot. Dann haben sie die Leiche vielleicht gleich verfüttert.«
»Ich mag deinen Optimismus.«
»Ich glaub's ja selbst nicht.«

Ein paar Stunden später kamen die übrigen Aufpasser zurück. Was auch immer passiert war, mit der bisher auferlegten Ruhe zwischen diesen Männern war es vorbei. Graham brauchte kein Wort zu verstehen, um zu wissen, dass geprahlt wurde, ohne Rücksicht auf die Wahrheit. Summerlee bestätigte die Vermutung. Die wenigen Wortfetzen, die er verstand, reichten, um ein Bild der Ereignisse zu bekommen. Sie erzählten etwas von Donner und Blitzen ohne Regen, die einen Saurier im Dschungel aufgeschreckt und in Richtung Dorf getrieben hatten. Und die Männer des Dorfes reagierten auf die einzige Art und Weise, die sie kannten, um die Frauen und Kinder zu schützen: Sie trieben ein Iguanodon, die von ihnen wirklich wie Kühe gehalten wurden, in Richtung des Räubers. Die Kunst bestand darin, das Iguanodon daran zu hindern vor seinem Killer zu fliehen, ohne dabei dem Raubsaurier so nahe zu kommen, dass man selbst zur Beute wird.
»Sieht aus, als wäre Roxton entwischt«, flüsterte er.
»Hoffen wir, er bemerkt, dass wir es nicht sind«, sagte Miranda. Graham überlegte. Roxton und er hatten den Plan nicht weiter besprochen als bis zu dem Punkt, an dem das Dorf abgelenkt und die Gefangenen befreit werden. Sie hatten weder einen Treffpunkt noch ein Zeichen ausgemacht, welches einen erfolgreichen Ausgang der Aktion signalisieren sollte. Entweder war Roxton so von sich selbst überzeugt, dass er das nicht für nötig hielt – oder er hatte fest mit einem Fehlschlag gerechnet. Aber warum? Diese Frage nagte den ganzen Tag an Graham und er hatte keine Antwort gefunden, bis es dunkel wurde. Die Untätigkeit, zu der sie verdammt waren, und die eingeschränkten Bewegungsmöglichkeiten betäubten ihn. Ab und zu glitten Schatten draußen am Höhleneingang vorbei. Das riss Graham für ein paar Momente aus seiner Lethargie, dann verschwand wieder alles im grauen Nebel. Den anderen ging es genauso, bis die Nacht kam und sie trotz der Ungewissheit ihres Schicksals in einen tiefen Schlaf fielen. Erst am nächsten Morgen weckte sie die Sonne. Nicht direkt die Sonne, sondern in Grahams Fall ein Tritt in die Seite. Das brachte ihn zum Blinzeln und das Sonnenlicht verhinderte, dass er seine Augen wieder schloss. Vor ihnen in der Höhle standen sechs Männer mit blauen Federumhängen und zwei weitere, die auch ohne eine derartige Aufmachung wichtig aussahen. Graham schaute fragend zu Miranda.
»Wir vermuten, das ist Häuptling Huancanta und das neben ihm der Medizinmann und Hohepriester des Stammes, Teculpa«, flüsterte Miranda.
»Wird das jetzt unsere Gerichtsverhandlung?« fragte Graham.
»Ich glaube nicht, dass hier das Konzept des Gerichtswesens bekannt ist.«
»Das heißt, der Typ mit der größten Keule sagt, wo es lang geht.«
»Exakt.« Graham lächelte Huancanta an. Der ließ sich davon nicht beeindrucken und stritt stattdessen mit Teculpa. Während Huancanta auf Miranda zeigte, deutete der Medizinmann auf Challenger. Graham bekam das ungute Gefühl, dass die beiden eine Eingeborenenversion von Schnick-Schnack-Schnuck spielten und der Gewinner ernste Probleme bekam. Nach Mirandas Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte sie dieselbe Vermutung.
»Was heißt Kodi?« fragte Graham, denn das war das einzige Wort, was er verstehen konnte.
»Gott laut Summerlee. Aber ich glaube, sie meinen die Raptoren damit.« Graham schluckte. So ähnlich, wie es seiner Vermutung nach die Raptoren mit dem Gewinner der Schnick-Schnack-Schnuck Runde machen würden. Sein Herz blieb fast stehen, als Huancanta mit einem barschen und endgültigen Wort auf Miranda zeigte. Mit finsterer Miene wich Teculpa zurück, während zwei der Aufpasser vortraten und Miranda an den Schultern hochzerrten.
»Nein!« brüllte Graham. Huancanta beachtete ihn nicht einmal. Und Graham Körper bekam von einem Adrenalinrausch ungeahnte Kräfte verliehen. Mit übermenschlicher Kraft und Beweglichkeit schaffte es Graham, sich trotz seiner Fesseln herumzuschwingen und dem Häuptling die Füße in die Kniekehle zu rammen6. Vom Angriff überrascht, verlor Huancanta das Gleichgewicht, stürzte und schlug mit dem Kopf auf den Boden auf. Aber statt ohnmächtig zu werden, wurde er wütend. Er sprang so schnell hoch wie ein Flummi, schnaubte wie ein Stier und versprühte einen feinen Nebel aus Blut, welches aus seiner Nase strömte. Was immer er brüllte, als er mit dem Finger auf Graham zeigte, war wahrscheinlich nicht nett. Die übrigen vier Aufpasser stürzten sich auf Graham, drückten seine Arme und Beine auf den Boden und hielten ihn fest, während sich Huancanta vor ihm aufbaute.
»Hattu curu kodi amani!« Graham hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber Summerlee sprang hilfreich ein.
»Es ist eine Ehre, mit dem Großen Gott zu speisen«, übersetzte er.
»Lass Miranda in Ruhe!« brüllte Graham. Huancanta, der so massiven Widerspruch offensichtlich nicht gewohnt war, wich ein paar Schritte zurück.
»Ich glaube, Sie haben ihn wütend gemacht«, bemerkte Summerlee, aber Graham achtete nicht auf ihn. Stattdessen funkelte er den Häuptling mit einem Blick so voller Wut und Zorn an, dass dieser sich nicht näher heranwagte. Dann sprach Huancanta in die Stille hinein zwei Worte.
»Tula se!« Im selben Augenblick wurde von hinten ein Netz über Graham geworfen und primitive, aber dennoch sehr scharf aussehende Lanzen an seine Kehle gedrückt.
»Sie alle, hat er gesagt«, flüsterte Summerlee.
»Das war ja eine richtig tolle Rettungsaktion«, ätzte Challenger. Miranda hatte die ganze Zeit mit offenem Mund zugeschaut. Ihr fehlten die Worte und sie kamen auch nicht zurück, als alle Vier an Händen und Beinen gefesselt und zur Sicherheit wieder so in Seile eingewickelt wurden, dass sie sich nicht rühren konnten.



1  Graham hatte den Trick von Miranda gelernt.

2  Das ist das Gleiche wie Schneeengel, nur mit weniger Schnee und mehr Staub.

3  Markenrechte eintragen lassen!

4  Und er hatte auch nicht geplant, sich ihr jemals zu stellen

5  An Stelle der Reißverschluss-Geste, die auf Grund der völligen Unbekanntheit von Reißverschlüssen hier vollkommen in Leere gelaufen wäre.

6  Das war ein schmutziger Trick. Wenn man aber mit eher schwächlicher Konstitution in einem Waisenhaus voller Bullies aufwächst, musste man ein paar schmutzige Tricks lernen, um gegen die größeren und kräftigeren Jungs wenigstens ab und zu einen Punkt zu machen. Ja, deren Rache war üblicherweise schmerzhaft, aber der kurze Moment des Siegesrausches war es wert.


EINE ART DESSERT

Verschnürt und eingepackt wurden die Gefangenen zum Dorfplatz getragen, wo bereits vier Sänften auf sie warteten, die von jeweils vier Männern getragen wurden. Doch dieses Maß an Dekadenz war mindestens zwei der Gefangenen vollkommen bedeutungslos.
»Fantastisch!« rief Summerlee. Der Professor konnte seinen Blick nicht von dem riesigen Iguanodon abwenden, das an einem Seil zusammen mit ihnen auf den Dorfplatz geführt wurde. »Sie halten sie wirklich wie Rinder! Das spricht für einen Stamm im frühen Stadium der Seßhaftwerdung.«
»Nur wenn Sie die Häuser um uns herum vollständig ignorieren, Herr Kollege! Aber etwas anderes habe ich von Ihnen nicht erwartet«, brummte Challenger.
»Sie bringen uns zum Opferplatz!« flüsterte Miranda zu Graham. »Das ist alles wie beim letzten Mal!«
»Aber wozu das Iguanodon?« Die Idee, dass die Eingeborenen ihren Gästen nur eine atemberaubende Show liefern wollten, kam Graham gar nicht erst. Indiana Jones war, soweit er es wusste, auch nie auf ein friedliches Eingeborenenvolk gestoßen.
»Ich vermute, das ist der Hauptgang. Und wir sind das Dessert.«
»Kannst du dich bewegen?«
»Nicht einen Millimeter.«
»Mist!«

Auf Kommando hoben die Träger schließlich die Sänften hoch und folgten den Priestern. Der Hirte dieses Iguanodon war klüger gewesen als sein Vorgänger. Ohne zu lamentieren hatte er die Zügel seines Tieres einem Priester in die Hand gedrückt und war zwischen den Hütten verschwunden, bevor er Teil der Prozession werden konnte. Als sie durch das Dorf getragen wurden, jubelten Männer, Frauen und Kinder der Prozession zu. Und obwohl Miranda in einigen Augen aufrichtige Bewunderung und Freude sah – schließlich sollte ihr Opfer dem Dorf für eine ganze Weile Ruhe und Frieden bringen –, sagten die meisten jedoch klar und deutlich: Besser ihr als wir. Miranda konnte es ihnen nicht verdenken, aber das verbesserte die Situation überhaupt nicht.

Es war eine weite Strecke, welche die Priester sie in den Dschungel führten. Ihr Ziel war nicht der Opferplatz, den Miranda bereits kannte, sondern ein anderer, wesentlich größerer. Weder die Priester noch die Träger zeigten Ermüdungserscheinungen. Im Gegenteil: Sie beobachteten den Dschungel aufmerksamer, als sie das bei den Raptoren getan hatten. Miranda bekam ein ungutes Gefühl in der Magengegend bei dem Gedanken daran, was für ein Biest die Priester diesmal erwarteten. Von Challenger fiel jede Erschöpfung ab, als sie am Ziel ihrer Reise angekommen waren: Die Steine, die Schrift darauf, das hatte er schon einmal gesehen! War es aztekisch? Oder die Sprache der Inka? Oder sahen sie hier zum ersten Mal Zeichen einer noch älteren Kultur, die die Quelle dieser zwei Nationen war?
»Schneidet mich los!« rief er. »Das muss ich mir ansehen! Das ist... das ist phänomenal!« Die Männer, die ihn nicht verstehen konnten, zuckten mit den Schultern. Miranda, die wusste, wofür die Stelen da waren, teilte Challengers Begeisterung überhaupt nicht. Durch einen Wink der Priester aus ihrer Pflicht entlassen, flüchteten die Träger in den Dschungel. Challenger und Summerlee, der sich von der Begeisterung seines Kollegen hatte anstecken lassen, entging das vollkommen.
»Verdammt, ich brauche mein Notizbuch!« rief er der am nächsten stehenden Wache zu. »Und einen Bleistift, der müsste in der linken Hemdtasche sein. Und schneidet mich endlich los! Das hier ist die größte archäologische Entdeckung seit den Pyramiden! Die könnten jetzt da eine unberührte Grabkammer mit einem lebenden Pharao darin finden, und es würde keinen interessieren!« Langsam näherte sich einer der Priester Challenger. Miranda, die das nicht erwartet hatte, schöpfte eine völlig unbegründete Hoffnung. Und wurde enttäuscht. Als der Mann nach einem kurzen Handgemenge von Challenger zurücktrat, hatte der sein eigenes Taschentuch im Mund stecken und sagte keinen Mucks mehr. Zwei Männer banden das Iguanodon an die Stele in der Mitte des Platzes. Zu ihrem eigenen Erstaunen wurden die Gefangenen aber nicht an die Steinsäulen gebunden, sondern auf das Podest gehievt, auf dem schon die Priester standen.
»Ich verstehe das nicht!« flüsterte Miranda. »Was haben die mit uns vor?«
»Vielleicht werden wir wirklich erst als Dessert gereicht.« Kaum hatte Graham das gesagt, begannen die Priester ihren Lockgesang. Allein auf der Lichtung und ohne die Möglichkeit, sich frei zu bewegen, bemerkte auch das Iguanodon, das etwas nicht stimmte. Für so ein großes Tier ließ es ein erstaunlich hohes, klagendes Quieken hören.

Raptoren mochten klein und leise im Vergleich zu ihren größeren Verwandten sein, aber mit gut hundert Kilo Gewicht waren dem Schleichmodus enge Grenzen gesetzt. Das Iguanodon, das als harmloser Pflanzenfresser instinktiv wusste, an welcher Position es in der Nahrungskette stand, hatte die Raubsaurier schon mitbekommen, als die Menschen weiter oben nichts als Stille wahrnahmen. Mit Wucht zerrte der Saurier an seinen Fesseln, doch die Priester hatten zu viel Erfahrung. Seile und Knoten hielten. Der Saurier zerrte weiter, bis das Seil seine Haut aufscheuerte und Blut aus den oberflächlichen Wunden floss. Es war nur wenig Blut, aber es war genau das, worauf die Velociraptoren in der Deckung des Dschungels gewartet hatten. Als wäre es ein unsichtbares Signal, schossen sechs von ihnen aus dem Dickicht hervor, als die ersten Tropfen auf den Boden fielen. Sie kamen, die Mäuler aufgerissen, bereit, sich die ersten Bissen aus dem Fleisch des wehrlosen Opfers zu reißen. Challenger und Summerlee waren vor Entsetzen verstummt, erstarrt zu Salzsäulen. Miranda, die wusste was kam, hatte ihre Augen zugekniffen und den Kopf weggedreht. Graham, der die Gunst der Stunde erkannt hatte und sich1 befreien wollte, zerrte an seinen Fesseln – ohne Erfolg.

Keinem blieb Zeit für Panik, für einen Schrei, für ein letztes Aufbäumen. Der erste Raptor war nur eine Armlänge von seinem Opfer entfernt, als ein Donnerschlag die Stille zerriss und der Kopf des Räubers in einem roten Nebel verschwand. Was den Rest des Körpers gemäß den Gesetzen der Trägheit nicht daran hinderte, mit voller Wucht gegen das Iguanodon zu krachen, es gegen die Säule zu quetschen und die gesamte Luft aus der Lunge zu pressen. Fünf weitere Donnerschläge krachten durch den Dschungel2 und fünf weitere Körper auf den Boden. Danach war Stille. Und aus dieser Stille trat aus den Schatten des Dschungels, wie die Personifikation eines Rachegottes, Lord John Roxton.

Roxton war über und über mit Schlamm und Blut beschmiert. Nicht sein Blut, das war jedem klar, der ihn sah. Es war das Blut seiner Feinde, in dem er ein Bad genommen hatte. Graham vermutete, dass Roxton viel Mühe darauf verwendet hatte, genau diesen Eindruck bei den Eingeborenen zu erwecken. Und er hatte Erfolg damit. Die Priester auf dem Podest erbleichten und warfen sich an Ort und Stelle nieder. Roxton beachtete sie nicht. Stattdessen ging er auf den Saurier zu, beförderte den toten Velociraptor mit einem Fußtritt zur Seite und hieb mit seiner Machete die Fesseln des Iguanodon durch.

Das Tier verschwand im Dschungel wie Copperfield von einer Bühne. Roxton blieb. Und er sah die Priester auf dem Podest mit einem Blick an, der sagte, dass er ganz und gar nicht mit ihnen zufrieden war. Er deutete mit seiner Machete auf die Gefangenen. Sofort fielen, wie durch Magie, die Fesseln zerschnitten zu Boden. Erleichtert kletterten die Befreiten nach unten und stürmten auf Roxton zu. Und wurden von einer entgegengestreckten Machete gestoppt. Die vier blieben abrupt stehen, als wären sie vor eine Glaswand gelaufen.
»Ich empfehle«, presste Roxton durch die Zähne, »dass Sie sich so verhalten, als wären Sie meine treuesten und ergebensten Diener. Ich gehe davon aus, dass die Eingeborenen es dann nicht wagen werden, Ihnen ein Haar zu krümmen, aus Furcht davor, meinen Zorn zu erregen.«
»Klingt logisch« flüsterte Graham zu Miranda. Die sah wie gebannt Roxton an. Ja, stellte Graham fest, da war Bewunderung in ihrem Blick. Und etwas anderes. Furcht vielleicht? Aber solche Feinheiten waren jetzt nebensächlich. Zuerst musste alles getan werden, damit die Eingeborenen sie in Ruhe ließen. Und wenn das der Preis war, dann sollte er es eben sein. Graham verbeugte sich tief vor Roxton und kniete sich dann vor ihn. »Los, macht nach«, zischte er.
»Was soll das?« flüsterte Miranda zurück, aber folgte seinem Beispiel. Challenger auch.
»Summerlee, auf die Knie! Roxton, wissen Sie, wie die Queen jemanden zum Ritter schlägt?« Roxton grinste.
»Clevere Idee!« Er nahm die Machete, die er noch in der Hand hielt, und tippte damit Graham, Miranda und den Professoren auf die Schulter. Dann hielt er ihnen die Hand hin und half ihnen auf, bis sie als Ebenbürtige neben ihm standen.
»Das sollte denen klar gemacht haben, dass wir Freunde sind«, sagte Graham.
»Und dass eure Feinde meine Feinde sind«, ergänzte Roxton. Graham und Miranda schauten zu den Priestern. Ja. Ohne Zweifel. Das hatten sie begriffen.

Der Rückmarsch ins Dorf glich dem Triumphzug, den Cäsar nach der Rückkehr aus Gallien veranstaltet hatte. Verborgen im Wald mussten noch ein paar andere Männer des Dorfes die ganze Geschichte beobachtet haben, denn obwohl die Priester ehrfurchtsvoll hinter Roxton und Challenger herschritten, war bei ihrer Ankunft im Dorf schon der ganze Stamm auf den Beinen, Häuptling Huancanta und Hohepriester Teculpa allen voran. Die beiden warfen sich vor Roxton in den Staub, der sie mit einer großzügigen Geste von dort aufhob.

Von da an war klar, dass Roxton hier leben würde wie ein Gott.

Das Verhalten der Professoren trug überhaupt nichts dazu bei, den Lord wieder zu erden: Die beiden Akademiker konnten sich nur mit Mühe zurückhalten, ihm die Füße zu küssen. Eine Reaktion, die sie bei Grahams Erscheinen nicht gezeigt hatten. Gut, er hatte sie auch nicht befreit, aber etwas mehr Begeisterung, oder wenigstens die Anerkennung für seinen Einsatz, hätte schon sein können.

»Wie haben Sie das geschafft, alter Knabe?« fragte Summerlee und klopfte Roxton auf den Rücken. Der zuckte zusammen.
»Was ist, John?« fragte Miranda.
»Nichts Schlimmes. Es war ein rauer Weg durch den Dschungel, aber nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.« Dabei lächelte er Miranda gequält an. Alles Show, dachte Graham. Das Einzige, was ihm Sorgen machte, war, dass Miranda darauf hereinfiel.
»Ich sollte mir das anschauen. Vielleicht sollte das versorgt werden.« Graham nutzte die Gelegenheit, sich Roxton näher anzuschauen. Was ihm zuerst auffiel, war der frische blaue Schlamm an Roxtons Stiefeln. Aber Graham kam nicht dazu, sich mit diesem Phänomen näher zu beschäftigen.
»Das ist erstaunlich«, murmelte Summerlee. Er lauschte konzentriert auf das Gemurmel der Menge.
»Was genau?« fragte Roxton.
»Nun, anscheinend haben Sie mit der Vernichtung der Velociraptoren einen tiefen Eindruck bei den Priestern hinterlassen. Sie müssen wohl früher einmal beobachtet haben, wie eines dieser Tiere von einem Blitz erschlagen wurde. Da dadurch ihr Häuptling gerettet wurde, schrieben sie diesen Umstand dem Wirken des Donnergottes zu. Und heute starben alle Velociraptoren durch laute Donnerschläge.« Roxton nickte. »Jedenfalls ist es für die Priester klar, dass Sie die Personifikation des Donnergottes sind, gekommen, um die Gemeinschaft zu beschützen.«
»Das könnte schwierig werden«, sagte Roxton.
»Wieso?«
»Es waren sechs Raptoren und ich hatte sechs Schuss. Jeder weitere stellt ein ernstes Problem dar.«
»Dann hoffen wir, dass die Eingeborenen das so schnell nicht herausbekommen.«



1  und später auch heroisch die anderen

2  Wäre einer von ihnen Amerikaner gewesen, hätte derjenige gewusst, dass es keine Donnerschläge, sondern Schüsse waren. Aber sie alle waren in einem zivilisierten und friedlichen Land aufgewachsen.


BIS DAS DER TOD EUCH SCHEIDET

Auf dem Dorfplatz wurde klar, dass der Stamm die krass ungerechte Behandlung der Expeditionsgruppe wiedergutmachen wollte: Innerhalb der kürzester Zeit wurde alles für ein Fest aufgebaut. Da standen Bänke mit Früchten, die Graham noch nie gesehen hatte1, über offenem Feuer brieten Tiere, die Graham von der Größe her und mangels Fachwissens als Schwein, Truthahn und Ochse bezeichnete. Auf dem Platz in der Mitte hatten einige Männer begonnen, Trommeln zu schlagen.
»Ein Eingeborenenfest zu unseren Ehren«, sagte Summerlee. »Wie interessant. Nur schade, dass meine Notizbücher verschwunden sind, ich würde gern Aufzeichnungen machen.« Als hätte man ihn verstanden, tauchten die Rucksäcke wieder auf. Summerlee stürmte auf seinen zu und wühlte sich durch den Inhalt wie ein Kind durch eine Gummibärchen-Tüte. »Es ist alles noch da!« rief er. »Nichts fehlt!« Die Freude war ihm anzusehen und den Eingeborenen die Erleichterung.
»Dann steht ja einem rauschenden Abend nichts mehr im Wege«, murmelte Graham. Auch er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Summerlee hatte ein Notizbuch und einen Bleistift aus seinem Rucksack gezogen und sofort begonnen, die Früchte zu zeichnen, die vor ihm lagen. Die Eingeborenen sahen ihm mit großen Augen zu, verstanden seine Absicht aber falsch. Kaum erkannten sie, welche Frucht er zeichnete, stürmten sie los und brachten sie ihm.
»Nein, nein!« rief Summerlee. »Lasst das liegen! Wie soll ich die Perspektive richtig hinbekommen, wenn ihr immer wieder die Position verändert!«
»Lieber Kollege, es ist bei solchen Festen üblich, zuerst die Gastfreundschaft zu genießen. Ihr werdet genug Gelegenheit bekommen, diese Früchte zu zeichnen und wenn ich richtig vermute, auch die Bäume, auf denen sie wachsen.« Challenger sah im Augenblick nicht so aus, als interessierte ihn die Katalogisierung botanischer Entdeckungen. Auch ihm wurden Kostproben gebracht und er aß, was er kriegen konnte. Die Entbehrungen der erneuten Gefangenschaft – auch nur wenn einen Tag lang – hatten seinen Appetit auf Hochtouren gebracht. Kinder wetteiferten darum, ihm immer neue Köstlichkeiten zu bringen und zuzuschauen, wie er sie voller Vergnügen verspeiste und seine Augen vor Verzückung verdrehte. Summerlee versuchte zwar, einige der exotischeren Stücke vor der kulinarischen Vernichtung zu bewahren, gab aber schnell auf. Denn möglicherweise gab es im Dschungel weitere Exemplare der Pflanzen, aber es gab nur einen Satz Finger, über den Summerlee verfügte. Und den in die Nähe von Challenger Zähnen zu bringen, war gefährlich. Stattdessen beschränkte sich der Anthropologe auf ein indigniertes und gefahrloses Kopfschütteln, welches Challenger ebenso gefahrlos ignorierte. Mit wachsender Begeisterung wandte sich Challenger den Kürbisflaschen zu, die ihm von den Frauen gereicht wurden.

»Kuhana«, sagte die alte Matrone, die Graham auch so eine Flasche reichte.
»Hoffentlich heißt das nicht Kuhurin«, sagte Graham und lächelte die Frau dabei an. Seine Frage beantwortete sie nicht, aber sie lächelte zufrieden zurück. Graham probierte vorsichtig. Nein, es schmeckte nicht nach Kuhurin. Das Einzige, was darin höher war als der Zuckeranteil, war der des Alkohols. Gemischt war das Getränk mit einigen Gewürzen, die es unmöglich machten, nach nur einem Schluck aufzuhören. Fast sofort erreichten Wellen reinen Wohlbehagens sein Gehirn und hüllten die Synapsen in angenehme Unbeschwertheit.

Nachdem die Eingeborenen sicher waren, dass ihre Gäste genug gegessen und getrunken hatten2, gingen sie zum nächsten Teil des Festes über: dem Tanz. Die Trommeln, die vorher nur leise im Hintergrund zu hören waren, wurden mit der Unterstützung weiterer Eingeborener immer lauter und wilder geschlagen. Das war für die anderen das Signal, in den Tanz einzusteigen. Die Frauen, die vorher nur während ihrer Arbeit die Hüften im Takt der Musik geschwungen hatten, tanzten ausgelassen, wirbelten im Kreis, hüpften wild und schüttelten alle möglichen Teile ihrer Anatomie, sodass der durchschnittliche Underground-Rave wie ein harmloses Schultänzchen aussah. Die Männer stampften wild auf den Boden, zum Beweis ihrer Kraft und Kampfesfähigkeiten. Man musste kein Wissenschaftler sein, um zu sehen, dass es sich um Fruchtbarkeitsrituale handelte.

Als Erster wurde Challenger in den Kreis gezerrt, von dem am wenigsten Widerstand erwartet wurde. Und damit hatten sie recht. Obwohl die Eingeborenen wild tanzten, waren sie nichts gegen Challenger. Der fegte wie ein Derwisch über den Dorfplatz, stampfte mit ihren Kriegern – was bei seinem Gewicht wesentlich beeindruckender wirkte – wirbelte die Frauen herum und tanzte mit jeder eine Runde. Graham wagte einen vorsichtigen Seitenblick auf Miranda. Die hielt ebenfalls einen Kürbis in der Hand und hatte offensichtlich vom Inhalt genippt. Das erklärte, warum sie der Szene mit einem milden Lächeln und einem im Takt wippenden Fuß zusah. Summerlee konnte über Challengers Entgleisung nur den Kopf schütteln. Er war der Nächste, der auf die Tanzfläche geschleift wurde, wenn auch gegen seinen Willen. Nur dass er weder Masse noch Kraft für ernsthaften Widerstand hatte. Oder Widerstand, den die tanzwütigen Eingeborenen überhaupt bemerkten. Nach einer Weile gab Summerlee auf und versuchte sich, zur Erheiterung aller Anwesenden, im Takt der Musik zu bewegen. Nachdem allen klar wurde, dass in absehbarer Zeit mit keiner Verbesserung seines Rhythmusgefühls zu rechnen war, gaben die Eingeborenen auf und suchten sich ein neues Opfer. Graham begriff zu spät, was es bedeutete, als sich der Kreis der Tänzer öffnete und jemand in seine Richtung kam.

Graham war in seinem Leben ein oder zweimal in die Verlegenheit gekommen, tanzen zu müssen. Oder zu sollen. Vollkommen gefahrlos waren von der Schule organisierte Tanzveranstaltungen, bei denen aus Gleichberechtigungsgründen Damenwahl angesagt war; bei diesen Gelegenheiten konnte er ruhig in seiner Ecke sitzen bleiben. Die Damenwelt hatte ihn dort nie behelligt. Später, nachdem er selbst Interesse an der Damenwelt zu entwickeln begann, hatte Fred ihn in die Disco geschleift. Zum Abzappeln, wie sein damaliger Best Buddy es ausgedrückt hatte. Trotz enormer Interessenbekundung von Grahams Seite hatte die Damenwelt weiterhin darauf verzichtet, ihn zu behelligen und als Graham einmal seinen ganzen Mut zusammengenommen und seine Tanzkünste auf dem Parkett zum Besten gegeben hatte, wurde er von einem Schrank auf zwei Beinen nach draußen begleitet mit dem deutlichen Hinweis, sich in Zukunft nicht mehr blicken zu lassen. Jetzt sah es so aus, als würde diese Phase seines Lebens enden. Aus dem Kreis der Tänzer schritt eine Frau auf ihn zu. Und aus der Tiefe seines Körpers kroch Panik nach oben. Was sollte er tun? Was macht man mit einer Frau, die mit einem tanzen will, wenn man nicht tanzen kann? Und wenn man halb betrunken war und die Perspektive nicht mehr richtig einschätzen konnte? Denn obwohl sie näherkam, wurde die Frau nicht größer. Vielleicht war sie eine ziemlich kleine Frau. Oder, um genau zu sein, ein Mädchen. Irgendwie kam es Graham vage bekannt vor, bis es ihm in der geschlossenen Faust ein kleines, vertrocknetes Blümchen entgegen streckte. Ein kleines Mädchen, das ihm ein Blümchen schenken wollte? Davon ging keine Gefahr aus. Graham wurde ruhiger. Und ihm fiel ein, wo ihm dieses Kind schon mal begegnet war: auf dem Weg nach oben zur Befreiung der Gefangenen. Er hatte ihm ein Blümchen aus seiner Tarnung gegeben. Nett, dass es sich erinnerte. Vielleicht wollte es ja eine frische Blume, die in seiner Hand sah schon ziemlich vergammelt aus. Graham durchsuchte seine Hemd- und Hosentaschen auf der Suche nach einer weiteren Blüte – ohne Erfolg.
»Tut mir leid«, sagte er. »Keine frische Blume.« Er stülpte die Hosentaschen nach außen, zog die Schultern hoch und zeigte die leeren Hände. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass mittlerweile der Tanz und die Musik aufgehört hatten und alle gebannt das beobachteten, was zwischen ihm und dem Mädchen ablief. Im Schein des Feuers sah er, wie es in den Augen des Mädchens zu glitzern begann.
»Oh nein, nicht weinen«, sagte Graham und kniete sich vor das Kind. Nein, bloß nicht weinen. Weinende Kinder überforderten ihn. Dafür war er nicht ausgebildet. Seine Erfahrung sagte, dass über kurz oder lang ein Erwachsener aufkreuzen würde, der ihm die Schuld für die Tränen gab. Und das bedeutete Ärger. Graham fasste das Mädchen an die Schultern, weil er glaubte, dass das die am wenigsten verfängliche Stelle war.
»Hör zu, ich sammle dir morgen frische Blumen. Einen ganzen Strauß, ok?« Es verstand ihn nicht, das war Graham klar, aber vielleicht hatte der Klang seiner Stimme sie beruhigt. Er nahm das vertrocknete Blümchen aus der Hand des Mädchens und steckte es sich ins Knopfloch. »So vergesse ich mein Versprechen nicht«, sagte er. Und es schien, als hätte das Mädchen ihn verstanden, denn plötzlich strahlte es. Und nicht nur das Mädchen, das ganze Dorf schien plötzlich aufgeregt zu plappern. Interessiert näherte sich Summerlee und hörte eine Weile mit zusammengezogenen Augenbrauen zu. Nach einer Weile wandte er sich an den Medizinmann und stellte ihm einige fragende Worte. Nach ein paar Verständigungsschwierigkeiten bekam er Antworten, mit denen er nichts anfangen konnte. Graham schloss das aus den erstaunten Blicken, die der Professor in seine Richtung warf. Nach wenigen Minuten kam Summerlee zurück.
»Es, äh, scheint einige Verwirrung zu geben. Ich weiß nur nicht genau, wie ich es ausdrücken soll.«
»Einfach Mund auf und labern, wie sie es sonst auch tun«, sagte Challenger, der seinen Hohlkürbis nachfüllen ließ, sobald er leer war. Das war recht häufig der Fall. Roxton und Miranda streckten ihre Köpfe nach vorn, um jedes Wort mitzubekommen. Dann wandte sich Summerlee an Graham.
»Haben Sie dem Mädchen eine Blume geschenkt, Mr. Rodderik?« Graham schaute misstrauisch auf.
»Hab ich. Um es abzulenken. Als ich mich zur Höhle hoch geschlichen habe. Die Kleine hätte sonst die Erwachsenen alarmieren können.«
»Ah. Das erklärt natürlich einiges. Und jetzt haben Sie von ihr eine Blume entgegen genommen.«
»Ja. Sah so aus, als ob es eine neue wollte.«
»Nicht ganz«, sagte Summerlee. »Offenbar hat das Schenken von Blumen und die Zurücknahme derselben eine ganz eigene Bedeutung in dieser Kultur.«
»Ach ja? Und welche?«
»Die eines Heiratsantrages und der Akzeptanz desselben.« Hinter ihm lachte Miranda hell auf. Sie lachte nicht nur, sie bekam einen regelrechten Anfall und fiel von dem Baumstamm, auf dem sie die ganze Zeit gesessen hatte.
»Bitte was?« fragte Graham.
»Ein Eheversprechen«, wiederholte Miranda glucksend. »Weißt du, das ist die Sache, wo Mann und Frau für ein Leben lang zusammenbleiben.«
»Ich weiß, was eine Ehe ist!« zischte Graham.
»Die Sache, die du so scheust. Lebenslanges Zusammensein.«
»Aber das ist ein Kind!«
»Bindung. Verantwortung übernehmen.«
»Das ist ein Kind!« wiederholte Graham lauter. Aber Miranda kam gerade erst in Fahrt.
»Acht Jahre ist in diesen Kulturen ein heiratsfähiges Alter«, warf Summerlee ein.
»Aber nicht in meiner Kultur! Wie komme ich da wieder raus?«
»Ich befürchte, eine Ablehnung des Mädchens würde den ganzen Stamm beleidigen.«
»Darf ich dir als Erste zu deiner Hochzeit gratulieren?« fragte Miranda.
»Das ist nicht hilfreich!«
»Echt nicht? Ich finde es lustig!«
»Wie viel hattest du von diesem Gesöff? Und wie kann acht Jahre ein heiratsfähiges Alter sein?«
»Ich vermute, weil die Lebenserwartung so bei dreiundzwanzig Jahren liegt.«
»Dann ist die ewige Liebe nach fünfzehn Jahren vorbei«, giggelte Miranda. Was immer in diesem Getränk war, es bekam ihr überhaupt nicht.
»Ich könnte sagen, ich bin schon verheiratet.«
»Diese indigenen Völker praktizieren Polygamie, soweit ich weiß. Und überhaupt, mit wem sollen Sie verheiratet sein.« Graham zeigte auf Miranda.
»Mit ihr!« Miranda hörte schlagartig auf zu lachen.
»Schön wär's!« sagte sie nur.
»Ich befürchte, das würde unglaubwürdig wirken. Sie verhalten sich nicht wie ein Ehepaar«, bemerkte Summerlee.
»Wir streiten wie eins«, sagte Graham.
»Das tun Sie!« sagte Challenger und prostete ihnen mit einem frisch gefüllten Kürbis zu.
»Ich befürchte, dieses Volk hier hat eine andere Vorstellung vom Eheleben.«
»Welche?«
»Der Mann redet, die Frau gehorcht.«
»Das würde nie funktionieren« erwiderte Graham.
»Gut zu wissen«, sagte Miranda.
»Trotzdem können wir sagen, dass mein Gott Monogamie erwartet.«
»Ich befürchte, sie werden es ihnen nicht glauben.«
»Und wenn es ihnen der Gott persönlich sagt?« Summerlee wurde blass.
»Ich bin zwar aufgeklärt, aber das ist Blasphemie!«
»Was?« Graham brauchte einige Sekunden, bis er begriff, was Summerlee so aufregte. »Oh nein! Ich meine nicht den Gott. Sondern den da.« Damit zeigte er auf Roxton. »Sie halten ihn doch für einen Donnergott, oder?« Roxton hob nur die Hände.
»Lassen Sie mich da raus, Rodderik! Das ist Ihr Problem!« Und es könnte ein noch größeres werden. Denn in diesem Moment fiel Graham auf, mit welchem Blick Huancanta zuerst das Mädchen und dann ihn ansah. Es gab eine kurze und heftige Diskussion zwischen dem Häuptling und der Frau, die Graham in der Höhle gesehen hatte und entweder hassten sich die zwei inbrünstig oder sie waren ein Ehepaar; auch wenn hier nichts von der Unterwürfigkeit zu spüren war, die Summerlee für die Stammesbeziehungen vorausgesagt hatte. Jetzt aber schob sich einer der in Blau gekleideten Priester in die Szene. Nach einer kurzen Unterredung mit dem Medizinmann sagte er ein paar Worte, die in bedächtiger Stille angehört und dann mit unbändigem Jubel beantwortet wurden.
»Was ist los?« fragte Graham. Summerlee lauschte genauer hin.
»Irgendwas von Segen der Götter. Beste Zeit. In sieben Tagen. Ah.« Summerlee wandte sich zu Graham. »Gratuliere. Die Hochzeitsfeierlichkeiten finden beim nächsten Vollmond in einer Woche statt.« Grahams Miene verdüsterte sich.
»Warum gratulieren Sie mir dazu?«
»Soweit ich weiß, wird bei einer Hochzeit immer gratuliert. Es wird erwartet.«
»Außer, man hält wie Mr. Rodderik nicht viel vom Heiraten.« Jemand musste dafür sorgen, dass Miranda keinen Flaschenkürbisschnaps mehr bekam.
»Ich habe nichts gegen das Heiraten. Aber das ist ein Kind!«
»Es gab in den europäischen Königshäusern schon Ehen, die in wesentlich jüngerem Alter geschlossen wurden«, warf Roxton ein.
»Ist mir egal, was ihr Blaublüter macht! Wenn ich mal heirate, dann eine Frau, die sich auch wirklich Frau nennen kann. Und die ein eigenes Hirn mitbringt und es benutzt!« Wütend stapfte Graham in die Dunkelheit davon. Warum er den letzten Satz gesagt hatte, wusste er selbst nicht genau. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass das kleine Mädchen ungewöhnlich intelligent war und sich in ein paar Jahren zu einer selbstbewussten jungen Frau entwickeln würde, aber die Wahrscheinlichkeitskurve zeigte in eine andere Richtung. Seine Begleiter hatten im Moment den Promillegehalt sowie das Niveau einer Pubrunde und waren genauso hilfreich. Vielleicht würde es helfen, einfach eine Nacht über das Problem zu schlafen; vielleicht löste es sich einfach in Luft auf. Das war zwar auch unwahrscheinlich, aber die Hoffnung stirbt zuletzt. Irgendwo fand Graham einen riesigen Haufen trockenes Laub, legte sich hinein und schlief tief und fest bis zum nächsten Morgen.

Es war nicht die Morgensonne, die ihn weckte, sondern etwas Feuchtes, Nasses, das entfernt an einen Scheuerlappen erinnerte. Graham öffnete die Augen einen Spalt und blinzelte in das Tageslicht. Dann sah er ein riesiges Maul auf sich zukommen, aus dem eine Zunge herausgestreckt wurde, die ein riesiges Büschel des Laubs, in dem Graham geschlafen hatte, schnappte und in den Schlund zurückzog. Mit einem Schrei und einem Sprung war Graham aus dem Haufen heraus. Nicht weniger erschrocken war das Iguanodon, das nur friedlich sein Frühstück verzehren wollte. Der Schrei hatte nach ein paar Minuten nicht nur neugierige Dorfbewohner, sondern auch Miranda angelockt.
»Hier bist du! Wir haben dich schon überall gesucht!« Graham sah sie verkatert an.
»Ich hatte keine Lust auf blöde Witze.«
»Die über deine Braut?«
»Sie ist nicht meine Braut und genau das ist die Art von Humor, die vollkommen fehl am Platz ist!« Miranda sah ihn mitleidig an.
»Du hast recht. Hier setz dich. Ich habe was zu essen mitgebracht. Schmeckt wie Bananen und soll gut gegen den Kater sein, auch wenn es wie eine Tomate aussieht.« Graham biss in die angebotene Frucht, achtete aber kaum auf den Geschmack. Die Aussicht, sein Leben lang hier gefesselt zu sein in einer Ehe, gegen die er sich nicht wehren konnte... Miranda schien seine Gedanken zu lesen. »Ich rede mit John. Vielleicht lässt er sich davon überzeugen, den Donnergott zu spielen und gegen diese Ehe zu intervenieren.« Graham lachte trocken.
»Ich bin mir nicht sicher, ob der hochverehrte Lord Roxton so viel Interesse an unserer und besonders meiner Rettung hat. Beim letzten Mal hat er sich jedenfalls mächtig Zeit für einen großen Umweg gelassen.« Miranda rückte ein Stück weg von Graham und sah ihn misstrauisch an.
»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn schlecht zu machen.«
»Tue ich gar nicht. Mir ist nur aufgefallen, dass er blauen Schlamm an den Stiefeln hatte. Und die einzige Stelle, wo ich so was hier auf dem Plateau gesehen habe, war bei der Pteranodon-Kolonie. Und die ist mindesten einen halben Tagesmarsch weit entfernt. Von wegen, dass er sofort zu unserer Rettung eilt. Er kommt höchstens, wenn es zufällig auf dem Weg liegt.« Miranda sah Graham immer noch abwägend an.
»Blauer Schlamm?«
»Ja. Stinkt entsetzlich.«
»Blauer Schlamm«, murmelte Miranda. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie nach einer Weile. »Vielleicht sollten wir beobachten, was John in seiner Freizeit so macht.« Jetzt war es an Graham, Miranda abschätzend zu mustern.
»Und meine Eheprobleme?«
»Du hast noch keine. Die Hochzeit ist erst in sieben Tagen. Bis dahin fällt uns schon was ein. Ich habe John heute früh schon gesehen, wie er einigen Männern Aufträge gegeben hat und gedacht, er will eine Verteidigungsanlage gegen größere Saurier bauen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr ganz so sicher.« Mit diesen Worten stand Miranda auf. Sie wartete nicht, ob Graham ihr folgte. Deshalb beeilte er sich, damit er den Anschluss nicht verlor.

»Vamonos!« Roxtons Stimme war laut und deutlich zu hören. Mit wem er sprach, war nicht sofort zu erkennen. Graham war sich aber sicher, dass derjenige ihn nicht verstehen konnte; die Sprache, die die Eingeborenen sprachen, klang nicht nach spanisch. Trotzdem gehorchten die Leute mit der Geschwindigkeit, die einem Donnergott gebührte, denn keiner wollte Ziel des nächsten Donnerwetters werden. Indios mit langen, dünnen Stangen liefen in Richtung der Stimme des Lords und beachteten dabei weder Graham noch Miranda. Die Beiden blieben hinter einer Hütte stehen, von wo aus sie einen guten Blick auf Roxton hatten, ohne selbst entdeckt zu werden. Roxton wartete, bis die letzten Männer ihre Ladung vor ihm abgelegt hatten, dann winkte er sie mit einer Handbewegung weg. »Verschwindet!« knurrte er dazu und sichtlich erleichtert folgten die Eingeborenen seinem Befehl. Neben Roxton lagen mehrere Rollen dünner, zu Seilen geflochtener Lianen. Der Lord schulterte zwei dieser Rollen und ein Bündel Stangen, schaute sich um, ob er beobachtet wurde und folgte dann einem schmalen Pfad, der in den Dschungel führte. Miranda wartete, bis er um die erste Biegung verschwunden war, dann folgte sie ihm. Und weil er nichts Besseres zu tun hatte, folgte Graham Miranda.
»Mit den Lianen könnte man ein Seil flechten, mit dem wir uns vom Plateau abseilen können«, flüsterte Graham, als er sie eingeholt hatte.
»Nicht mit nur zwei Rollen. Und wofür dann die Stangen?«
»Weil er eine Strickleiter basteln will?« Miranda sah Graham strafend an3.
»Sei nicht kindisch, Graham!«
»Bin ich überhaupt nicht!« murmelte er.
»Q.E.D.« erwiderte Miranda. Sie duckten sich hinter Bäume, ließen den Abstand mal etwas größer werden, versuchten Roxtons Weg vorherzusehen und Abkürzungen zu benutzen und stellten schließlich fest, dass keine dieser Sicherheitsmaßnahmen nötig war. Roxton rechnete nicht mit Verfolgern und hatte sowieso genug damit zu tun, sich mit seiner sperrigen Last durch die Bäume zu schlängeln. Die Richtung, die er einschlug, kam Graham nach einer Weile bekannt vor: Es war der Weg, den sie vom Sumpf aus genommen hatten, als sie vor den Pteranodonten geflohen waren. Was Roxton dort wollte, konnte sich Graham beim besten Willen nicht vorstellen. Aber Miranda konnte es; das sah er ihr an. Nur verriet sie es nicht. Als sie an der Felsspalte ankamen, in der er und Roxton beim letzten Mal Zuflucht vor dem riesigen Flugsaurier gefunden hatten, hielt Graham Miranda zurück.
»Da vorn sind die Pteranodonten.«
»Klingt nach etwas Großem.« Richtig, Miranda hatte diese Tiere noch nicht gesehen; weder still noch in Aktion.
»Doppelt so groß wie Elefanten, können fliegen und mögen es nicht, wenn man ihren Nestern zu nahekommt.«
»Aha. Und ihre Nester sind...«
»...gleich da vorne. Ich weiß nicht, was Roxton vorhat, aber ich will kein Vogelfutter werden.« Miranda drehte den Hals, um nach Roxton zu schauen.
»Er hat angehalten.« Graham schaute ebenfalls hin. Roxton hatte die Stäbe und Seile neben sich gelegt und fing an, mit einer Machete beides in Stücke zu teilen, die er neben sich aufschichtete. Als er genug von beidem hatte, band er die Holzstäbe mit den Seilen zu einer Struktur zusammen, die Graham nach einer Weile an einen überdimensionierten Vogelkäfig erinnerte.
»Will er eine Falle bauen?« fragte Miranda. Graham schüttelte den Kopf.
»Dafür ist der Käfig zu klein.«
»Und wenn er ein Jungtier fangen will?« Graham wurde blass. Diese Möglichkeit bestand, aber sie würde an Selbstmord grenzen. Und die dünnen Ästchen würden der Kraft eines Pteranodon-Kükens nichts entgegenzusetzen haben. Und erst recht nicht der eines ausgewachsen Exemplars.
»Wir müssen ihn aufhalten!« sagte Graham und wollte loslaufen. Wollte, da er an Mirandas Fuß hängenblieb. Von seiner bodennahen Perspektive aus gesehen, war Graham überzeugt, dass sie ihn absichtlich so hingestellt hatte.
»Ich bin mir nicht sicher. Wir sollten erst einmal abwarten.«
»Hättest du auch einfach sagen können«, nuschelte Graham. Er hatte ein Büschel Farn im Mund, der seiner Meinung nach abscheulich schmeckte. Was die Saurier daran fanden, wusste er auch nicht. Roxton hatte mittlerweile damit begonnen, zwei Seile durch das Innere des Gestells zu ziehen und die Außenseite des Käfigs mit Blättern zu bedecken. Als er damit fertig war, schlüpfte er unter die Kuppel und war nicht mehr zu sehen. Solange er sich nicht aufrichtete und ein paar Schritte damit lief.
»Was hat dieser Idiot damit vor?« fragte Graham.
»Sieht mir gar nicht idiotisch aus. Und ich glaube, es ist klüger, ihn nicht Idiot zu nennen, wenn du in Hörweite bist.«
»Ich weiß. Duell und so. Das Thema ist schon geklärt. Trotzdem: Was will er?«
»Er tarnt sich.«
»Das sehe ich auch! Die eigentliche Frage lautet: Was will er mit der Tarnung erreichen? Und bevor du damit kommst: Er will nicht von den Pteranodonten gesehen werden, das ist klar. Nur was will er in ihrem Sumpf?« Erst jetzt bemerkte Graham, dass Miranda gar nicht mehr da war. Sie schlich bereits Roxton hinterher, hielt aber wesentlich mehr Abstand als vorhin. Nicht aus Angst vor Roxton, sondern aus gesundem Respekt4 vor den Pteranodonten. Noch waren sie durch das Blätterdach des Dschungels geschützt, aber falls die Echsen Roxton entdeckten und ihn jagten, würden Miranda und Graham auch auf der Speisekarte landen. Graham holte Miranda ein, als sie am äußersten Rand des Sumpfes den Boden untersuchte. Sie wischte sich den Schlamm von den Händen, als Graham ankam.
»Interessant«, murmelte sie und schlich weiter Roxton hinterher. Graham hasste das. Er hätte gern gewusst, was da so interessant war. Und Miranda wusste das genau, weshalb sie – wie Graham vermutete – sich ein Vergnügen daraus machte, ihn zu jeder sich bietenden Gelegenheit im Dunkeln zu lassen.

Graham folgte ihr. Der Geruch wurde stärker, je näher sie sich an die Kolonie heranwagten. Roxton hatte schon die äußersten Ausläufer des Brutfeldes erreicht. Er musste die Tiere aus seiner Kuppel heraus beobachten, denn nur wenn keins hinsah, lief er zwei oder drei Schritte weiter; gerade so weit, dass es nicht auffiel, wenn einer der brütenden Saurier zu diesem seltsamen Haufen schaute.
»Er bringt uns alle in Gefahr!« zischte Graham, als er mit Miranda hinter einem Felsblock Deckung gefunden hatte. »Was sucht er?« Statt zu antworten, griff Miranda tief in den Matsch und hielt Graham eine Handvoll blauen Schlamm unter die Nase. Der Geruch wirkte wie ein Vorschlaghammer. »Nimm das weg!« Miranda feixte und zog aus einer Gürteltasche einen Ledersack. Vorsichtig füllte sie den blauen Schlamm in den Beutel und sortierte Verunreinigungen aus. Erst dann wandte sie sich wieder an Graham.
»Weißt du, was das ist?«
»Blauer, stinkender Schlamm«, antwortete Graham.
»Das ist Kimberlit. Ein vulkanisches Begleitgestein. Es ist großartig.«
»Wenn du dieses Zeug mit dir rumschleppst, wirst du bald keine Begleitung mehr haben.«
»Unwichtig.« Miranda stopfte weiter Schlamm in den Beutel und fischte etwas heraus, das sie achtlos beiseite warf. Graham klaubte es vom Boden auf und betrachtete es. Ein Kristall, fast durchsichtig, von der Größe einer Haselnuss und ansonsten ziemlich unscheinbar. Miranda hatte schon ein paar von diesen Stücken aussortiert.
»Was ist das?«
»Das? Rohdiamanten. Ich vermute, John ist auf der Suche nach größeren Stücken.« Miranda hielt erst inne, als sie bemerkte, dass Graham ein paar Sekunden lang keinen Ton mehr gesagt hatte. Sie schaute auf und sah Graham, der sie mit offenem Mund anstarrte. In seiner Hand hielt er die Diamanten, die sie aussortiert hatte. »Was willst du damit? Wirf sie weg!«
»Ich soll sie was? Bist du verrückt? Das ist ein Vermögen!«
»Es sind Diamanten. Besserer Kohlenstoff. Ich vermute, das ganze Plateau ist ein erloschener Vulkan und sie wurden aus dem Erdinneren nach oben gedrückt. Genauso wie der Kimberlit hier. Hast du einen Lederbeutel?«
»Die Diamanten kann ich mir in die Tasche stecken, dafür brauche ich keinen Sack. Die Frage ist viel mehr: Warum verschwendest du den Platz mit dem blauen Schlamm?«
»Kimberlit!« wiederholte Miranda ungeduldig. »Und das ist viel mehr wert als die Diamanten.«
»Wie kann stinkender Schlamm mehr wert sein als die Steine hier?«
»Kimberlit ist der einzige bekannte Katalysator, mit dem unter Umständen Aether hergestellt werden kann.« Aether. Diese eigenartige Substanz, die Mirandas Welt angetrieben hatte, bevor Graham kam und eine Kettenreaktion auslöste, die sämtliche Aethervorräte des Universums zum Kollabieren brachte. Damit endete die Ära der Dampfmaschinen abrupt und das Zeitalter der Elektrizität begann; wenn auch mit einem Kaltstart. Von einer Sekunde auf die nächste war die gesamte vorhandene Industrialisierung zusammengebrochen: Es gab keine endlos vorhandene Energiequelle mehr, keine billigen Antriebsmaschinen, keine Luftschiffe, keine Beleuchtung. Kohle, Gas und Strom waren ein unzureichender Ersatz, mit dem sich die Menschen abgefunden hatten, weil nichts anderes da war. Und jetzt behauptete Miranda, dieses Zeug könnte helfen, wieder Aether herzustellen?
»Hast du nicht gesagt, Aether entsteht im Vakuum?«
»Das ist die leichte Erklärung für Laien. Willst du die volle Version hören?«
»Haben wir Zeit dafür?«
»Mit einem Schwarm Pteranodonten neben uns, die uns jederzeit entdecken können?«
»Eher nicht.«
»Gut. Ich weiß nicht genau, wie es funktioniert, oder ob es überhaupt klappen wird. Aber vielleicht kann ich genug Aether herstellen, um dich in deine Zeit zurück zu schicken. Je mehr Kimberlit wir haben, desto besser stehen unsere Chancen.« Der Weg nach Hause? Wieder zurück in seine eigene Zeit, in seine eigene Welt, in der alles normal war? In der er sich auskannte? Ohne diese ganzen verrückten Sachen? In der er nicht von Dinosauriern verfolgt, fast Göttern geopfert wurde? In eine Welt ohne Miranda? Es dauerte ein paar Sekunden, bis er aus seiner Erstarrung erwachte, dann kniete er sich neben Miranda.



1  Die Existenz der meisten Arten war ein Wunder, da pflanzenfressende Dinosaurier bei ihrer Ernährung mehr auf Masse als auf Biodiversität achteten.

2  Vor allem letzteres.

3  Das konnte sie gut. Er fühlte sich dann auch jedes mal schuldig, auch wenn er absolut nichts getan hatte. Von dem sie wissen konnte.

4  Angst


DAS EI DES ANSTOßES

Sie hatten nur ein paar Augenblicke Zeit, bevor ein grauenerregendes Gekreisch die Stille des sonnigen Mittags zerriss. Pteranodonten mochten im Vergleich zu ihrer Körpergröße zwar ein winziges Gehirn haben, aber man erreichte nicht die Top Ten der Nahrungskette, wenn man bei einem durch die Brutkolonie laufenden Busch nicht irgendwann einmal misstrauisch wurde. Miranda und Graham sahen, dass ein Flugsaurier mit seinen Klauen Roxtons Tarnkäfig gegriffen und in die Höhe gerissen hatte. Im selben Moment hatte sein Warnschrei die ganze Kolonie alarmiert. Dutzende Flugsaurier erhoben sich in den Himmel. Der Anblick der Giganten, die losrannten, um Schwung zu holen und genug Luft unter die Flügel zu bekommen, genügte, um Graham in den Panikmodus zu schalten. Er sah, wie Roxton Richtung Dschungel rannte, mit einem in Tuch eingewickelten großen Etwas in den Händen. Und er sah Miranda, die mit schreckgeweiteten Augen dastand und sich nicht bewegte.
»Komm schon!« brüllte er zu ihr und packte sie an der Schulter. Langsam löste sie sich aus ihrer Erstarrung und drehte sich in Zeitlupe zu Graham. »Wir müssen weg hier!« schrie er nochmal. Miranda nickte. Und bewegte sich nicht weiter. In diesem Moment erwachten in Graham Urkräfte, von denen er nicht geahnt hatte, dass sie in ihm schlummerten. Er warf sich Miranda über die Schulter wie einen kleinen Kartoffelsack und rannte in Richtung Sicherheit. Etwas schlug gegen seinen Oberschenkel – Miranda hielt den Ledersack mit dem Kimberlit immer noch in den Händen. Das Ding musste einen halben Zentner wiegen, aber im Adrenalinrausch machte das Graham nichts aus. Ein Blick in den Himmel zeigte, dass die Saurier nur Roxton im Blick hatten und sein Verstand sagte ihm, dass Sicherheit so weit wie möglich weg vom Lord zu finden war. Doch es dauerte nur wenige Sekunden, bis die ersten Echsen aus der Luft weitere Beute orteten.
»Lass mich runter!« rief Miranda. »So schaffst du es nie!«
»Keine Zeit!« keuchte Graham. Ja, es wäre klüger gewesen, Miranda abzusetzen und sie allein rennen zu lassen, aber das hätte wertvolle Sekunden gekostet. Sekunden, die ihnen ihre Verfolger nicht lassen würden. Graham konnte nur hoffen, dass die Saurier, kaum dass er mit Miranda unter dem dichten Blätterdach verschwunden war, sich auf das leichtere Ziel konzentrieren würden.

Mit letzter Kraft schaffte Graham es unter die ersten Bäume, dann gaben seine Knie nach. Er flog von der eigenen Trägheit getrieben ins dichte Unterholz, Miranda ein paar Yards weiter. Bevor sie sich wieder aufrappelte, war Graham bei ihr.
»Wir... müssen weiter«, brachte er abgehackt heraus. »Noch zu nah... am Waldrand.«
»Was ist mit John?«
»Der kommt allein zurecht.« Das wütende Gekreisch eines Pteranodonten zerriss die Luft.
»Hoffen wir. Los.« Von seiner ersten Begegnung mit den Pteranodonten wusste Graham, dass Bäume die Tiere nicht aufhielten und sein Orientierungssinn viel zu schlecht war, um die Felsspalte wieder zu finden, die ihm beim ersten Mal Schutz geboten hatte. Sein Instinkt wählte den Weg, der sie am schnellsten weit weg vom See und seinen Bewohnern brachte. Erst, als außer dem Rauschen der Blätter und dem gelegentlichen Knarzen eines Astes nichts mehr zu hören war, hielt er an. Neben ihm blieb Miranda stehen, die immer noch ihren Ledersack in den Händen hielt. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder genug Atem zum Sprechen hatte.
»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte sie.
»Natürlich.«
»Danke.« Es klang ein wenig verdattert. »Warum?« Jetzt war es an Graham, verblüfft aus der Wäsche zu schauen.
»Warum? Ist das dein Ernst? Da könntest du gleich fragen, warum ich atme! Ich kümmere mich um meine...« Graham stockte. Was war Miranda eigentlich für ihn? Und würde sie das Gleiche in ihm sehen? Wäre sie angesäuert, wenn er Freundin sagte? Oder wäre das zu wenig? Zu viel? »Um dich«, beendete er schließlich den Satz. Und Miranda sah ihn so merkwürdig an. Als hätte sie etwas begriffen, was sie in ihrem Unterbewusstsein schon längst gewusst hatte. Graham hätte alles dafür gegeben, zu wissen, was das war. »Jederzeit wieder«, sagte er nach einer Weile.
»Wir müssen John suchen.« Und das, was in ihrem Blick war, war auch schon wieder weg. Graham seufzte und richtete sich auf.
»Ich habe nicht einmal eine Ahnung, wo wir sind. Geschweige denn, wo wir Roxton finden sollen.«
»Keine Angst. Ich weiß es. Und es gibt da so ein oder zwei Sachen, die ich gern von ihm wissen möchte.«

Sie fanden ihn im Dorf. Natürlich auf dem Zentrum des Marktplatzes, das war so typisch Roxton, dass Graham sich darüber nicht im Geringsten wunderte. Er war umringt von einer Horde Kinder, die ihn begrüßten wie einen Helden, der siegreich aus der Schlacht zurückkehrte. Nach dem, was Graham und Miranda gesehen hatten, war er das auch – nur war Roxton das überhaupt nicht mehr anzusehen. Wenn Graham einen Vergleich anstellen sollte, dann sah Roxton aus, als wäre er gerade aus dem druckfrischen Land's End Katalog gestiegen. Nicht einmal unter den Armen hatte er Schweißflecken.
»Wie macht er das bloß?« murmelte Graham. Mirandas Gedanken gingen wohl in dieselbe Richtung.
»Stil.« Wenigstens kam es Graham so vor, als würde Miranda Roxtons Auftritt nicht ganz gutheißen. Der wickelte vorsichtig aus dem Tuch den Gegenstand aus, den er aus dem Sumpf mitgebracht hatte. Eigentlich war Graham davon ausgegangen, dass es sich um einen mindestens Straußenei-großen Diamanten handelte. Doch seine Erwartungen wurden enttäuscht: Der Gegenstand war so groß wie ein Straußenei, sah aus wie ein Ei und war kurz gesagt ein Ei. Ledrig und grün. Miranda schnappte nach Luft.
»Ein Saurier-Ei!« rief Graham.
»Kein Wunder, dass die Pteranodonten ihm ans Leder wollten.«
»Und dafür hat er unser Leben riskiert?«
»Sein Leben«, korrigierte Miranda. »Er hat gar nicht gewusst, dass wir auch dort waren, oder?«
»Hoffen wir das mal.« Der Auflauf hatte auch die Aufmerksamkeit von Summerlee und Challenger erregt; die des Letzteren wohl, weil er auf ein neues Fest und neue Nahrung hoffte. Summerlee hingegen scheuchte die Kinder weg, die ihm im Weg standen und steuerte schnurstracks auf Roxton zu. Graham und Miranda folgten ihm.
»Und, was sagen Sie dazu, Professor?« Summerlee zog einen uralten Kneifer aus seiner Westentasche, den Graham noch nie zuvor an ihm gesehen hatte und der den Professor noch älter aussehen ließ, als er ohnehin schon war. Challenger schubste ihn zur Seite.
»Dafür brauchen Sie keine Lupe, alter Knabe!« rief er. »Das da ist fantastisch! Ein Saurier-Ei!«
»Es könnte auch das einer Schildkröte sein«, wandte Summerlee ein.
»Ja natürlich. Wie viele Schildkröten haben Sie eigentlich hier schon gesehen und wie viele Saurier? Wenn das kein Saurier-Ei ist, dann fresse ich einen Besen.«
»Na, das wäre dann immer noch besser als das Ei. Aber ich habe es in der Tat unter beträchtlicher Gefahr für mich und mein Leben aus dem Nest eines Pteranodonten geholt.«
»Wirklich?« fragte Challenger mit einem Blick voller Ehrfurcht. »Ein Pteranodon?«
»Korrekt. Ein Pteranodon. Sieben Meter hoch, ein wahrer Flugkünstler. Aber chancenlos gegen einen Lord John Roxton.«
»Abenteurer par excellence«, beendete Graham den Satz.
»Vollkommen richtig.«
»Und warum hast du dein Leben für ein Ei riskiert?« fragte Miranda mit einem Hauch Bewunderung in der Stimme. Geheuchelter Bewunderung, wie Graham feststellte. Der Unterschied war nur für jemanden hörbar, der Miranda sehr genau kannte. Irgendwie berührte es Graham tief im Inneren, zu diesen Menschen zu gehören. Roxton dagegen fehlte diese Kenntnis, er glaubte an Mirandas aufrichtige Bewunderung.
»Ich kann wohl schlecht zulassen, dass mein Ruf durch eine fehlgeschlagene Expedition Schaden erleidet. Und wenn wir ein Saurier-Ei nach London zurückbringen und es vielleicht sogar schaffen, einen Saurier daraus auszubrüten – was für ein legendärer Erfolg!«
»Aha. Ein Saurier-Ei. Man hätte fast denken können, es wäre ein lupenreiner Diamant«, sagte Graham. Roxtons siegessicheres Grinsen verschwand.
»Woher dieses Misstrauen?« fragte er scharf.
»Naja, Lord Roxton, Ihre bisherigen Abenteuer drehten sich nicht gerade um das Erreichen akademischer Würden«, sagte Graham mit einem strahlenden Lächeln. »Es passt so gar nicht zu Ihnen. Ich kann mich natürlich auch geirrt haben.«
»Sie sollten aufpassen, auf was Sie hören«, sagte Roxton.
»Das sollte ich vielleicht tun«, sagte Graham und bemühte sich dabei, jedes Wort gleich stark zu betonen.
»Was wollen Sie damit sagen?« Doch bevor Graham antworten konnte, entstand ein Tumult am anderen Ende des Dorfplatzes. Mit der höchsten Geschwindigkeit, die ein würdevolles Auftreten zuließ, kamen Huancanta, Teculpa und die Priester auf den Dorfplatz gestürmt, im Schlepptau Soldaten. Man brauchte ihre Worte nicht zu verstehen, um zu erkennen, dass sie wütend waren. Anklagend richteten die Priester ihre Finger erst auf Roxton, dann auf das Ei, welches Challenger in der Hand hielt und untersuchte. Summerlee hörte genauer hin und übersetzte die Wortfetzen, die er verstand.
»Zorn der Götter... Rache... Herausforderung... Tod und Verderben kommen... Opfer!«
»Hatten wir das Thema nicht schon?« Mit gerunzelter Stirn verfolgte Graham das Palaver der Eingeborenen. Die wenigen Worte, die Summerlee übersetzt hatten, reichten ihm schon, um sich die Geschichte zusammenzureimen. Während die Kinder in Roxton einen strahlenden Helden und Teufelskerl sahen, befürchteten die Priester, dass Roxton den Zorn der Götter herausgefordert hatte und diese Vergeltung am Dorf üben würden. Was sich Graham bei den Pteranodonten durchaus vorstellen konnte, vorausgesetzt, die Flugsaurier bekamen mit, wohin das Ei verschwunden war. Wenn überhaupt.


GÖTTERFÜTTERUNG

Die Überlegungen der Dorfältesten schienen in die gleiche Richtung zu gehen und das Risiko passte ihnen gar nicht. Aber zusätzlich gab es noch eine unterschwellige, hasserfüllte Stimmung, die sich Graham nicht erklären konnte. Ohne weitere Worte zu verlieren, deutete Huancanta auf Miranda. Sofort wurde sie geschnappt, gefesselt und fortgeschleppt. Die Soldaten hatten währenddessen ihre Speere auf Roxton und Graham gerichtet. Summerlee und Challenger blieben unbehelligt; in ihnen sah niemand eine Gefahr. Huancanta begann mit einer langen Rede, die Summerlee bruchstückhaft übersetzte.
»Der Donnergott hat die fliegenden Götter wütend gemacht. Sie werden den Großen Gott rufen, der am Dorf Vergeltung üben wird. Nur ein Opfer aus Blut kann seinen Zorn besänftigen und wir werden ihm die dünne Frau geben.« Hier zögerte Summerlee ein wenig. »Ich vermute, es handelt sich dabei um Miss van Storm.«
»Ja, ja«, fuhr ihn Roxton an. »das konnten wir uns auch schon denken! Übersetzen Sie weiter!«
»Aber wir können doch nicht zulassen, dass eine englische Lady von ein paar Wilden...«
»Schnauze und übersetzen!« brüllte ihn Graham an. Er hatte das Entsetzen in Mirandas Augen gesehen. Summerlee zuckte zusammen und übersetzte weiter.
»Es sei dem Donnergott gewährt, mit dem Großen Gott um das Opfer zu kämpfen. Und um seine Tapferkeit zu beweisen, ist es dem zukünftigen Häuptling gestattet, dem Donnergott dabei zu helfen.« Falls es noch Zweifel gab, wen er mit dem zukünftigen Häuptling meinte, war die Geste, mit der Huancanta Graham einen reich verzierten Speer zuwarf, deutlich genug.
»Häuptling? Warum sollte ich hier Häuptling werden wollen?« rief Graham. Challenger hielt ihn davon ab, den Speer postwendend zurückzuwerfen.
»Ich nehme an, das kleine Mädchen, das Ihr heiraten sollt, ist die Prinzessin des Stammes. Und wenn Ihr sie heiratet, werdet Ihr Häuptling.«
»Aber das will ich doch gar nicht!«
»Diese Ehre abzulehnen dürfte im Moment gar nicht gut ankommen. Und auch nicht, den zeremoniellen Stab einfach zurückzuwerfen.«
»Spielt wenigstens eine Weile mit«, zischte Roxton. »Ich lasse mir schon was einfallen!«
»Sie? Sie lassen sich was einfallen? Wollen Sie noch ein Ei klauen? Vergessen Sie es, diesmal werde ich das übernehmen!« Graham schob Roxton beiseite und war sich nicht sicher, ob der Lord ihn dabei erstaunt oder amüsiert ansah, aber es war ihm egal. Er wollte Miranda nach, wurde aber von einer Speerpalisade gestoppt. Sollte etwas schief gehen und Miranda was passieren, dann würde er alles dafür tun, Häuptling des Stammes zu werden, schwor er sich. Dann würde er in dieser Kultur die altehrwürdige japanische Tradition des Seppuku einführen und dann würden diese überheblichen Muskelberge ganz schnell verschwinden. Huancanta redete weiter, ohne auf die Unterbrechung zu achten.
»Es ist euch gewährt«, übersetzte Summerlee weiter, »euch auf den Kampf vorzubereiten und alle Mittel einzusetzen, die ihr für notwendig haltet. Es ist euch aber untersagt, das Dorf ohne eure Leibwache zu verlassen oder euch dem Opfer zu nähern. Solltet ihr fliehen, dann zeigt ihr, dass ihr gewöhnliche Sterbliche seid und jedem ist es erlaubt, euch zu töten.«
»Na danke«, knurrte Roxton. »Als ob ich nicht schon genug Probleme hätte.« Diese Worte brachten etwas in Graham zum Überkochen. Mit einem unmenschlichen Schrei sprang er auf Roxton. Der überraschte Lord fiel nach hinten auf den Rücken und sah das wutverzerrte Gesicht Grahams vor sich.
»Sie haben Probleme! Sie überheblicher, arroganter Lackaffe! Miranda soll hier an einen Saurier verfüttert werden, und Sie haben Probleme! Was für ein anmaßender Fatzke sind Sie eigentlich?« Graham, der sich bei den Raufereien seines Lebens bisher mehr auf das Überraschungsmoment als auf Kraft oder Taktik verlassen hatte, konnte dem Gegenangriff Roxtons nichts entgegensetzen. Sekunden später lag er selbst auf dem Rücken mit Roxton über ihm.
»Ich empfehle Ihnen, meine Autorität als Donnergott nicht weiter zu untergraben, wenn wir den Hauch einer Chance behalten wollen, hier lebend wieder rauszukommen!« Dann beugte Roxton sich so nah an Grahams Gesicht, dass niemand seine nächsten Worte hören konnte. »Und wenn Sie mir dabei nochmal in die Quere kommen, habe ich kein Problem, Sie aus dem Weg zu räumen. Das ist ein Versprechen.« Graham sagte kein Wort, sondern drückte Roxton zur Seite. Was ihm erst gelang, als Roxton nachgab. Als er stand, wurde Graham bewusst, dass das ganze Dorf die Szene schweigend beobachtete. Nachdem er sich den Staub abgeklopft und Roxton das Gleiche getan hatte, wandten sich Huancanta und seine Männer schweigend und mit verächtlichen Blicken ab. Die anderen Eingeborenen zogen sich ebenfalls Stück für Stück zurück, bis außer ihnen nur noch die Professoren und jeweils zwei Muskelmänner zurückblieben. Und das kleine Mädchen.
»Summerlee, ich brauche Ihre Hilfe!« rief Graham dem Professor zu. Der alte Mann war sichtlich erschüttert.
»Es tut mir leid um Miss van Storm«, stammelte er.
»Noch ist ihr nichts passiert und ich will, dass das so bleibt.«
»Gut. Was kann ich tun?« Graham zeigte auf das Kind. Deine Braut, meldete ein hämischer Teil seines Unterbewusstseins, den Graham ignorierte.
»Ich muss mit dem Mädchen reden. Als Erstes brauchen wir Informationen. Ich will wissen, was dieser Große Gott ist.« Trotz der Anspannung zwang sich Graham zu innerer Ruhe. Er winkte das Mädchen zu sich und es kam, langsam und schüchtern. Werde noch ruhiger! Graham setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und lächelte.
»Wie ist dein Name?« fragte Graham. Und als nach einer Weile immer noch nichts passierte, fügte er hinzu: »Summerlee! Übersetzen!«
»Oh ja, Verzeihung.« Dann sagte er ein paar für Graham unverständliche Worte. Das Mädchen runzelte die Stirn und schaute Summerlee komisch an. Der probierte es mit einem anderen Satz. Noch mehr Stirnrunzeln. Graham zeigte auf sich und sagte: »Graham.« Dann zeigte er auf das Kind.
»Tonka«, sagte es.
»Das heißt Blume«, sagte Summerlee. »Es will wahrscheinlich mehr Blumen.«
»Reden Sie nicht immer von einem es! Ein Mensch ist keine Sache! Und vielleicht ist Tonka ihr Name!« Graham zeigte auf das Kind. »Tonka?« Das Kind nickte. Dann zeigte es auf Summerlee und sagte: »Sommer Bee.« Und grinste.
»Nah genug dran«, sagte Graham und lächelte ermutigend. Ein Blick auf den weiter hinten stehenden Challenger machte klar, dass Summerlee sich über kurz oder lang an einen neuen Namen würde gewöhnen müssen. Der grummelte immer noch.
»Kind ist sächlich und erfordert eine gewisse Grammatik. Und es ist ein Kind!« Er verstummte, als er registrierte, wie Roxton und Challenger ihn ansahen.
»Kennst du Miranda?« Verständnislose Blicke. Graham versuchte mit ein paar Handgesten Miranda zu anzudeuten, ohne dabei die Grenzen der Schicklichkeit zu überschreiten. Es gelang ihm nicht. Wie konnte er Miranda sonst beschreiben? Seine Freundin? Das würde er ganz sicher nicht sagen, ohne vorher Mirandas Einverständnis zu hören. Seine Frau war sie auch nicht. Seine Braut? Graham wusste nicht, wie eifersüchtig achtjährige Mädchen sein können, aber konnte sich vorstellen, wie einfallsreich eine Schwiegermutter würde, wenn es gälte, die Nebenbuhlerin ihrer Tochter aus dem Weg zu räumen. Und nach dem, was er von der Frau des Häuptlings gesehen hatte, wäre sie der Typ Frau, der Schneewittchen nicht mit einem Jäger in den Wald geschickt hätte, sondern selbst mit der Flinte losmarschiert wäre, um ganz sicher zu gehen. Dabei war die unverfänglichste Lösung naheliegend. »Miranda? Große Schwester?« Summerlee übersetzte und endlich erhellte sich Tonkas Gesicht. So klein und schon so eifersüchtig.
»Schwester?« hörte Graham die Stimme Roxtons hinter sich. »Sie wird begeistert sein, das zu hören.« Vielleicht doch nicht so unverfänglich. Aber noch brauchte er Roxton; Graham wurde das Gefühl nicht los, dass die Erfahrungen eines Großwildjägers in naher Zukunft notwendig werden konnten. Danach konnte ihm immer noch was Unvorhergesehenes passieren. Tonka hatte nicht weiter darauf geachtet, sondern angefangen, drauf los zu plappern.
»Große Ehre, Opfer für den Großen Gott zu sein. Schützt das Dorf«, übersetzte Summerlee. »Du darfst dich freuen. Viele würden für diese Ehre sterben.«
»Warum nehmen sie dann nicht einen von denen?« knurrte Challenger.
»Fragen Sie Tonka nach dem Großen Gott. Sie soll ihn beschreiben.« Das Mädchen erzählte etwas. Summerlee wartete mit der Übersetzung, bis sie fertig war.
»Sie hat den Großen Gott noch nie gesehen. Nur ein paar Alte haben das. Aber niemand wagt es, laut über ihn zu reden. Sie haben Angst, seine Aufmerksamkeit zu erregen.«
»Verdammt! Woher sollen wir wissen, womit wir es zu tun haben, wenn niemand darüber redet!« Graham war laut geworden. Für einen Moment sah Tonka ihn erschrocken an, dann stürzten Tränen aus ihren Kulleraugen. Sie begann so zu schluchzen, dass die neben ihr liegenden Steine weich wurden. Das mag nach einer Übertreibung klingen – und war es auch – denn in Wirklichkeit fuhren die Steine ihre Beine aus und krabbelten davon. Es waren Schildkröten gewesen, die die Wärme und Ruhe genossen hatten, bis es ihnen zu laut wurde.

Im Gegensatz zu den Schildkröten standen die Männer wie versteinert da. Bis Summerlee sich vor Tonka hockte, ihren Arm streichelte und beruhigend auf das Kind einredete. Langsam wurde das Heulen leiser, das Schluchzen seltener und die Tränen versiegten. Graham, Roxton und Challenger sahen ihn an wie Weltwunder Nummer Acht, Neun und Zehn, während der sonst so steife und unbeholfene Summerlee weiter mit Tonka sprach. Sie schniefte noch ein paar Mal, gab kurze Antworten und eine Weile später, als Summerlee nach einigen Versuchen die richtige Formulierung gefunden hatte, einen langen Satz. Summerlee kratzte sich am Kopf und wiederholte, was er gesagt hatte. Tonka nickte eifrig und grinste dabei, während Summerlee immer noch ratlos aussah.
»Was ist?« fragte Graham schließlich.
»Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich habe sie gefragt, ob es wirklich keine Möglichkeit gibt, etwas über den Großen Gott zu erfahren. Und Tonka hat gesagt, natürlich gibt es die. Man muss doch bloß in die Bibliothek gehen.«
»In die Bibliothek? Das hat sie gesagt?« fragte Challenger. »Sind Sie sicher, dass Ihre Sprachstudien irgendetwas wert sind? Ich werde der Akademie empfehlen, ernsthaft Ihre Eignung als Professor zu überprüfen.« Tonka war in der Zwischenzeit aufgesprungen und hatte Grahams Hand ergriffen. Sie zog ungeduldig dran. Graham schaute zu Summerlee.
»Sie will uns hinbringen. Es sei nicht weit, sagt sie.«
»Dann gehen wir.«

Tonka führte die Männer zur Felswand mit den Höhlen. Sie hatten gelernt, dass die Ebenen der Höhlen gleichzeitig das Rangsystem des Dorfes widerspiegelten: Auf der Ebene vor der Felswand standen die Hütten die Bauern und Farmer. Davon gab es die meisten und sie waren es, die den Angriffen marodierender Saurier mit dem wenigsten Schutz ausgesetzt waren. Zwar gab es eine Mauer und einen Zaun um das Dorf, aber um einen entschlossenen Angriff eines Triceratops abzuhalten oder den versehentlichen Besuch eines Brontosaurus, waren die nicht stark genug. Die unterste Höhlenebene war eine Art Kaserne. Dort lebten die Soldaten des Stammes. Gut genährt und trainiert war es ihre Aufgabe, die Bewohner der höheren Ebenen zu schützen, die nur auf schmalen Felspfaden zu erreichen waren. Höher gelegen lebten die Priester und die Häuptlingsfamilie und ganz oben lag das Gefängnis. Das war für Angriffe vom Boden zwar unerreichbar, aber nicht für Angriffe aus der Luft. Und ein komplexes System aus undurchschaubaren Gesetzen und Regeln sorgte dafür, dass diese Höhle immer gut gefüllt war und von den Pteranodonten als Snackbar genutzt werden konnte. Hatte ein Mann sich etwas zuschulden kommen lassen, wurde er je nach Schwere seiner Verfehlung für ein paar Tage oder einige Monate dort hochgebracht. Kam kein Flugsaurier vorbei, waren sie offenbar unschuldig und durften nach ihrer Haftzeit in der Dorfgemeinschaft leben. Kam einer vorbei, hatte sich das erledigt. Aber Tonka führte sie nicht auf den Weg nach oben.

Als sie auf der Ebene der Priester angekommen waren, zog sie Graham auf einen kaum mehr als fußbreiten Felssims, der vom normalen Pfad aus nicht zu sehen war. Und es wurde nicht viel besser, wenn man direkt draufstand. Tonka spazierte vorneweg, als handelte es sich dabei um einen breiten Fußweg. Graham, für den auf Grund des anderen Größenverhältnisses der Pfad eher wie der Weg in den sicheren Tod aussah, folgte entsprechend langsamer. Was die anderen hinter ihm taten, bekam er gar nicht mit. Der Weg war so schmal, dass er eng an den Felsen gepresst nicht einmal den Kopf drehen konnte.

Der Weg war nicht nur sehr schmal, er war auch lang: Fünf Yards, wenn man sich die Mühe gemacht hätte, ihn mit einem Maßband nachzumessen, aber mindestens eine halbe Meile, wenn man ihn laufen musste. Dann verschwand die Wand, die Graham bisher Halt und Sicherheit gegeben hatte und er stand am Eingang einer riesigen Höhle. Tonka hatte angefangen, die Fackeln anzuzünden, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden der Höhle befestigt waren. Als der Rest der Gruppe ebenfalls die Höhle betrat, hatte sie die Runde beendet.
»Das ist fantastisch!« rief Challenger, als er erkannte, was er sah.
»Doch eine Bibliothek«, bemerkte Summerlee. »So viel zu meinen linguistischen Fähigkeiten, Sie Ignorant!« Graham hatte sich in die Mitte der Höhle gestellt und sah sich um. Ja, es war eine Bibliothek. Keine mit Büchern, oder – wenn man es so sah – ein Buch in sich selbst. Graham hatte von Lascaux gehört und wie Archäologen in Verzückung geraten waren, als sie die Höhle zum ersten Mal sahen. Er selbst hatte sich nie für diese prähistorischen Graffitis interessiert. Oder für Menschen, die schon sehr lange tot waren.
Aber jetzt verstand er, wie beeindruckt ein Forscher wirklich war, der diese Höhle zum ersten Mal betrat. Denn ihm ging es jetzt nicht anders. Mit einer Präzision und einem Detailreichtum, den Graham einem primitiven Naturvolk nicht zugetraut hätte, war hier alles, was jemand über diesen Stamm wissen wollte, in Bildern festgehalten. Und es war kein totes Buch. Wenn er sich schnell genug bewegte und die richtige Betrachtungsreihenfolge fand, verschmolzen die einzelnen Bilder zu einem Film.
»Wer ist das?« fragte Challenger und zeigte auf eine Figur kurz unter Deckennähe.
»Der dicke Fleck da?« fragte Summerlee spitz. »Das sind Sie, Herr Kollege.«
»Das dürfen Sie nicht sagen, denn es entspricht absolut nicht der Wahrheit. Und ich werde es nicht dulden, dass jemand wie Sie die Fakten verdreht und nicht auf das hört, was einer sagt, der dabei gewesen ist.«
»Und das müsste wohl Lord Roxton sein«, fuhr Summerlee ungerührt fort. »Sie scheinen auf die Eingeborenen einen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben.« Graham betrachtete die Darstellung des Lords. Der Maler war wohl selbst nicht dabei gewesen, denn er hatte Roxton als sechsarmiges Wesen gezeichnet. Aus jeder Hand warf er Blitze auf die Raptoren, die sich in wirklich lebensechter Detailtreue gerade auf ihr Opfer stürzen wollten. Roxton dagegen hatte fast gar nichts Menschliches mehr an sich; kein Wunder, dass die Priester in ihm einen Rachegott sahen. Kein Wunder, dass der Häuptling in Roxton eine Gefahr sah. Sogar mehr als nur die Bedrohung seiner Macht, sondern die Bedrohung der jahrhundertealten Ordnung des Stammes. Die Störung dieser Ordnung könnte zum Untergang seines Volkes führen. Kein Wunder, dass er sicher gehen wollte, dass Roxton wirklich das war, wofür die Priester ihn hielten. Oder dabei draufging. Oder auf jeden Fall draufging. Zusammen mit den Menschen, die ihn mitgebracht hatten. Graham widmete sich wieder den Bildern.

Jemand, der die Geschichte des Stammes erforschen wollte, konnte sie hier lückenlos verfolgen. Bilder über Bilder bedeckten jeden Quadratzentimeter der Wände, Bilder einer Geschichte, die vor langer Zeit und weit außerhalb des Plateaus begann. Von den Anfängen eines kleinen, namenlosen Indianerstammes, der tief und ungestört im Dschungel lebte, bis er von den Inka entdeckt wurde. Von dem Kampf mit dieser kriegerischen Nation, der Tonkas Volk an den Rand der Auslöschung brachte. Von ihrer Flucht durch den Urwald, immer verfolgt von den Inka, bis sie dieses Plateau und den geheimen Aufstieg entdeckten. Graham erkannte den Tunnel, den sie beim ersten Versuch gefunden hatten.

Aber selbst das Plateau bot keine Sicherheit; die Krieger der Inka fanden den Weg nach oben ebenfalls und das Gemetzel ging weiter. Bis der erste Häuptling des Stammes sich aus reiner Verzweiflung auf eine ebenso wahnsinnige wie geniale Verbindung einließ: Mit Hilfe des Großen Gottes vernichtete er die Verfolger. Nur er und der Gott. Wie er den Gott dazu brachte, ihm zu helfen, blieb ein Geheimnis. Aber nicht der Preis, den der Stamm zahlen musste.

Jedes Jahr, so sagten es die Bilder, musste dem Großen Gott ein Mensch geopfert werden. Zu Beginn waren es die Kinder des jeweiligen Häuptlings, die für die Sicherheit des Stammes geopfert wurden. Später die Kinder der Priester. Und schließlich war man dazu übergegangen, Verbrechern oder unbequemen Personen die ehrenvolle Verantwortung zu übertragen, dem Volk ein weiteres Jahr Schutz zu erkaufen.

Doch darauf achtete Graham nicht. Sein Blick haftete am Bildnis des großen Gottes. Eine Darstellung, die mit ihrer Realitätsnähe Kunsthistoriker in Verzückung versetzt hätte. Denn die Entdeckung einer solchen Zeichnung und zu wissen, dass ein primitives Naturvolk eine derartige Technik hatte, hätte einige Theorien über die Entwicklung der Kunst in eine ganz andere Richtung gelenkt. Graham starrte auf den großen Gott, dieses Wesen, welches jedes Kind erkannt hätte.

»Was ist das?« fragte Challenger. Ok, jedes Kind, welches Jurassic Park gesehen hatte.
»Ein Tyrannosaurus-Rex«, sagte Graham.
»Was ist das?« wiederholte Challenger.
»Einer der größten Raubsaurier, die jemals existiert haben. Obwohl es neuere Theorien gibt, dass er ein Aasfresser gewesen sein soll. Die Bilder hier beweisen wohl das Gegenteil«, sagte Graham.
»Das heißt wohl, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben. Und jetzt füttern sie dieses Monster regelmäßig«, bemerkte Roxton.
»Eine Art prähistorische Schutzgelderpressung.«
»Hilft diese Bemerkung Lady van Storm?« fragte der Lord.
»Nein.«
»Dann lassen Sie solche Scherze.«
»Unangebrachter Humor ist meine Art, mit Problemen fertig zu werden.«
»Indem Sie sich neue schaffen?«
»Und Sie sind sich sicher, dass Sie keine Munition mehr haben?«
»Ganz sicher. Leider.«
»Dann brauchen wir eine Idee.«
»Dafür sind die zwei zuständig.« Roxton und Graham schauten zu den Professoren, die sich gerade die Bilder ansahen und über ein unbedeutendes Detail in Streit geraten waren. Wie immer.
»Ich dachte an etwas Praktischeres. Was würden Sie tun, wenn ein wütendes Nashorn auf Sie zugestürmt kommt?«
»Auf einen Baum klettern. Oder noch besser: schon auf einem Baum sein.«
»Ist das hilfreich?«
»Ich verstehe.« Roxton schaute sinnierend auf die Wände. Schließlich trat ein Lächeln auf sein Gesicht. »Vielleicht ist die Lösung näher als wir denken!« rief er. »Hier!« Sein Finger zeigte auf einen Teil der Wandbemalung, der den Sieg des ersten Häuptlings gegen die angreifenden Inka zeigte1. Der erste Häuptling hatte es geschafft, einen T.-Rex dazu zu bringen, die Inka-Armee zu jagen. Mit Speeren, Steinschleudern und Messern waren die Inka so einem Tier hoffnungslos unterlegen und die Kriegerschar verwandelte sich vom furchterregenden Angriffsheer in einen Zwischensnack. Der Künstler hatte es geschafft, die Panik und das Entsetzen auf den Gesichtern der feindlichen Krieger so naturgetreu auf den Stein zu malen, dass Graham Mitgefühl mit Männern empfand, die schon vor hunderten von Jahren gestorben waren. Der Schrecken vor dem Saurier musste so groß gewesen sein, dass die Soldaten es vorgezogen hatten, über den Rand der Klippe zu springen, auch wenn sie wussten, dass das den sicheren Tod bedeutete.

Dass ihnen ihr Tod gewiss war, war deutlich: Sie sprangen in den Quarzwald am Fuß des Plateaus. Die weißen Nadeln waren auf dem Bild rot vom Blut, während oben der T.-Rex2 stand und den Sieg über die Feinde mit lautem Gebrüll feierte. Ja, es war lautes Gebrüll. Der Künstler hatte in das Maul des Tieres ein Zeichen gemalt, auf das Graham deutete, als er Tonka fragte, was es hieß. Die Antwort war ein kindliches Roarrr!
»Interessant«, murmelte Roxton gedankenversunken, als er die Zeichnung ansah.
»Wie meinen Sie das, verehrter Lord?« Graham wünschte wirklich, Summerlee würde auf sein Katzbuckeln verzichten, erst recht, wenn kein Mitglied des Stammes da war. Das tat Roxtons Ego echt nicht gut.
»Die Eingeborenen haben es geschafft, ihre Feinde mit Hilfe dieses Dinosauriers zu vernichten. Und dann haben sie sich ein neues Problem aufgehalst.«
»Der Saurier wollte gefüttert werden«, fuhr Graham mit der Erklärung fort. »Statt Freiheit zu finden, haben sie sich in eine neue Knechtschaft begeben. Eine, die im Lauf der Zeit mindestens genausoviel Blut gekostet hat, wie die, aus der sie befreit worden sind.«
»Vor allem wenn man bedenkt, dass andere Saurier auch einen Happen abhaben wollten«, warf Challenger ein.
»Welche Chance haben wir gegen so ein Biest?« fragte Summerlee nach einer Weile. Roxton zuckte mit den Schultern.
»Ohne Munition? Keine.« Keine? Graham konnte nicht glauben, was der da hörte.
»Ist das Ihr Ernst?« fragte er Roxton. »Sie, der große John Roxton, wollen mir im Ernst sagen, dass Sie den Schwanz einziehen vor einer groß geratenen Eidechse? Glauben Sie mir, wenn Sie das wagen, dann wird ganz England erfahren, was für ein jämmerlicher Feigling Sie sind!« Schlagartig war von Roxtons Überheblichkeit nichts mehr da.
»Mr. Rodderik!« rief Summerlee. »Contenance! Ein derartiger Ausbruch ist eines englischen Gentleman nicht würdig!« Vielleicht wäre es klüger von Summerlee gewesen, so etwas nicht zu sagen, während er weniger als eine Armlänge von Graham stand. Graham packte Summerlee am Kragen.
»Das Einzige, was eines englischen Gentleman nicht würdig ist, ist es, eine Freundin vor die Hunde gehen zu lassen! Wir werden sie da rausholen und wenn es das Letzte ist, was wir tun!«
»Eigentlich...« begann Challenger aber ein Blick genügte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Graham schüttelte Summerlee sicherheitshalber noch einmal, bevor er ihn wegstieß.
»Wir werden jetzt gemeinsam alles Menschenmögliche tun, um Lady van Storm aus den Klauen dieser Bestie zu befreien!« fauchte Graham. »Oder wir werden bei dem Versuch sterben!« Roxton ließ sich trotz Grahams Ausbruch keine Verunsicherung anmerken. Aber er hielt sich aus dessen Reichweite, als er sich mit verschränkten Armen an die Wand lehnte und fragte:
»Und wie wollen Sie das anstellen, Rodderik?« Graham stemmte die Hände in die Hüften.
»Das ist der Teil des Planes, an dem ich noch arbeite.«

Minutenlang stand Graham regungslos in der Mitte der gemalten Bibliothek. Er hatte keine Ahnung, wie man große Tiere jagte – weder mit Waffen noch ohne. Aber es musste eine Lösung geben! Denn Miranda aufzugeben? Sie von einem missgelaunten Wilden an einen Dinosaurier verfüttern zu lassen? Das war ein Ding der Unmöglichkeit! Sie mussten Miranda da rausholen! Er musste Miranda da rausholen. Ja, das war es. Denn, auch wenn bei lebendigem Leibe von einem Saurier aufgefressen zu werden ein schrecklicher Tod ist, den er Miranda wirklich nicht wünschte, erschreckte ihn etwas anderes mehr: Die Vorstellung, den Rest seines Lebens ohne Miranda verbringen zu müssen. Sie aufzugeben war keine Option!

Weder Roxton noch die Professoren hatten es in den letzten Minuten gewagt, sich zu bewegen.
»Los, machen Sie was!« fuhr Graham sie an. »Die Lösung muss hier irgendwo sein! Das ist die Geschichte eines Volkes, das friedlich gegen die Saurier ankommt. Irgendwo muss es einen Hinweis geben, wie das geht!«
»Sie verfüttern kleine Fische an die großen«, sagte Roxton und hielt abwehrend eine Hand hoch, als Graham sich auf ihn stürzen wollte. »Halt! Glauben Sie mir, ich möchte Lady van Storm genauso gern aus ihrer Gefangenschaft befreien wie Sie. Aber realistisch gesehen, sind wir ohne Waffen machtlos.«
»Nein, sind wir nicht!«
»Weil wir es wirklich nicht sind, oder weil Sie es nicht wahrhaben wollen?« Graham starrte Roxton wütend an, der dabei enervierend ruhig blieb. Dann fiel Grahams Blick auf die Wand hinter Roxton. Nach einigen Sekunden trat er ein paar Schritte vor und schob Roxton zur Seite. Und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen.
»Gummibäume!«



1  Zwei Dinge bewiesen, dass dieses Volk gesiegt haben musste: Es war immer noch da und die Inka waren nach wissenschaftlicher Meinung nie so tief in den Amazonas eingedrungen. Graham vermutete, dass die Eroberungsarmee so gründlich vernichtet wurde, dass weitere Vorstöße unterblieben.

2  Übrigens in bester Jurassic Park Pose.


DER PLAN

»Gummibäume?« fragte Challenger.
»Der arme Kerl«, bedauerte ihn Summerlee. »Die Sorge um Miss van Storm muss ihn um den Verstand gebracht haben. Was genau ist eigentlich sein Verhältnis zu ihr?«
»Sie ist seine Geschäftspartnerin«, sagte Roxton.
»Wer's glaubt«, kommentierte Challenger. Graham beachtete das Geschwätz nicht. Er starrte immer noch auf die Zeichnung vor sich an der Wand.
»Worauf schaut er die ganze Zeit?« waren die ersten Worte, die wieder zu Graham durchdrangen. Er spürte, wie sich jemand neben ihn drängte. Mit seinem Finger zeigte Graham auf den Teil des Bildes, der die letzte Schlacht des ersten Häuptlings gegen seine Feinde zeigte. Wie hatte er den T.-Rex dazu gebracht, sich gegen die Inka zu stellen und die eigenen Leute in Ruhe zu lassen? Wenn man es erkannt hatte, war die Lösung ganz einfach: Gar nicht.

Wahrscheinlich hatten seine Untertanen selbst nicht gewusst, auf welchen Trick ihr erster Häuptling gekommen war. Und möglicherweise hatte er das Geheimnis mit ins Grab genommen. Aber dieses Bild zeigte bewusst oder unbewusst die Lösung.

In seinem Bemühen, jedes Detail aufzuzeichnen, hatte der Maler nicht einmal vor der Pflanzenwelt halt gemacht. Und diese bestand um den Schlachtplatz herum aus Gummibäumen, aus deren aufgerissenen Stämmen weiße Kautschukfäden quollen, die schließlich zu einem Zopf verflochten wurden. Dieser wiederum war durch die Löcher in den Stelen gezogen, die Graham von seinem Ausflug zum Opferplatz noch gut genug kannte.
»Sehen Sie was ich sehe, Roxton?« fragte Graham. Der Blick des Lords folgte dem Finger. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ein Schimmer des Begreifens über die Miene des Lords ging.
»Verdammt! Entweder war er ein Wahnsinniger oder ein Genie!«
»Oder er war verzweifelt und hatte keine Munition.«
»So wie wir.«
»Korrekt.«
»Nun sagen Sie schon!« forderte Challenger. »Wie hat dieser Häuptling sich der Hilfe des Sauriers versichert?«
Roxton erklärte es ihm: »Sehen Sie hier, das ist der Schlachtplatz. Oder Opferplatz, so wie Sie ihn kennengelernt haben. Im Dschungel dort wachsen hauptsächlich Farne und Gummibäume. Gummibäume, aus denen man Kautschuk herstellen kann. Der Häuptling hat von seinen Männern Gummiseile herstellen lassen und sie zwischen die Stelen gespannt. Dann hat er die Angreifer und die Saurier an genau diesen Platz gelockt und als alle in der richtigen Position standen, mit dem Gummiseil den Saurier mitten in seine Feinde geschnippt.«
»Geschnippt?«
»Ja. Das Tier war wütend und verletzt, die Angreifer in Panik. Eins führte zum anderen und als letzter stand dieser T.-Rex. Ich vermute, der Häuptling ist auf einen Baum geklettert, hat sich versteckt und gewartet, bis alles vorbei war.«
»Und sich dann als Held feiern lassen.«
»Er hat sein Volk gerettet. Das reicht, um als Held zu gelten.« Roxtons Erklärung klang einleuchtend, Graham hielt sie aber für falsch. Er hatte, während der Lord redete, die Wand weiter untersucht. Einen wütenden T.-Rex auf dem Plateau herumlaufen zu lassen, das war selbstmörderisch; nicht nur für den Häuptling, sondern für sein ganzes Volk. Und richtig, unter einer der benachbarten Zeichnungen fand Graham etwas anderes. Eine alternative Zukunft.

Der Künstler hatte damals nicht drauflos gemalt. Unter den dicken Farbschichten fand Graham etwas anderes, dünne Linien, vielleicht mit einem verkohlten Holzzweig gezeichnet. Es war eine Skizze der Ereignisse, die hätten sein sollen. In dieser Skizze sah der Opferplatz anders aus, eher wie eine Abschussrampe. Graham überlegte. Der erste Häuptling musste ein sehr kluger Mann gewesen sein. Gleichzeitig mit der Waffe, um seine Feinde zu vernichten, hatte er das Mittel geschaffen, diese Waffe wieder loszuwerden. Aber etwas an dem Plan musste schiefgegangen sein. Denn was Roxton gegenüber den Professoren als Triumphzug deklarierte, war gleichzeitig der Trauerzug für den gefallenen Häuptling.

»Ich möchte Ihren Enthusiasmus ja nicht stören«, warf Challenger jetzt ein, »aber wie hilft uns Ihre kleine Geschichtsstunde?«
»Ganz einfach: Wir werden das Gleiche tun wie der erste Häuptling. Wir müssen nur den Schwung etwas anders berechnen.«
»Aber uns verfolgt keine Inka-Armee, oder habe ich was verpasst?«
»Nein«, sagte Graham. »Aber es gibt auf diesem Plateau nur Platz für einen Gott. Und das ist entweder unser Freund Roxton oder der T.-Rex. Einer von beiden frisst uns nicht auf. Hoffe ich.« Jetzt schaute Graham sich suchend um. Über die ganze Entdeckung hatte er Tonka vergessen. Das Mädchen stand in der Ecke und schaute die Männer mit großen Augen an. Etwas anderes blieb ihr gar nicht übrig, da sie kein Wort verstand und Summerlee nicht mehr übersetzte. Graham winkte ihn wieder her, dann hob er Tonka hoch und zeigte ihr das Gummiseil auf dem Bild.
»Siehst du das, Tonka? Wir müssen so etwas herstellen. Weiß jemand im Dorf, wie das geht?« Das Mädchen antwortete mit einem längeren Satz.
»Die Priester wissen es. Aber wir können sie auch fragen, ob sie uns das Heilige Seil des ersten Häuptlings geben. Es gehört zu ihren Pflichten, es aufzubewahren und für einen neuen Krieg in bester Form zu halten.« Natürlich. Graham seufzte.
»Ich hätte nach der Heiligen Handgranate von Antiochia fragen sollen.«
»Entschuldigung, Mr. Rodderik. Ich weiß nicht, wie ich das übersetzen soll.«
»Ist nicht nötig. Wir haben ja das Heilige Seil.«

Die Höhle der Priester, eigentlich sogar ein richtiger Tempel mit Einflüssen der Maya-Kultur, der über die Jahrhunderte in den Felsen geschlagen wurde, lag nicht weit von der gemalten Bibliothek entfernt. Tonka hatte sie hingeführt, war aber draußen geblieben, da Frauen das Heiligtum nicht betreten durften. Drinnen empfing die Männer ein stickiges Feuer, welches zugemischte Kräuter und Harze noch stickiger machten, mehr Gold, als diesem kleinen Raum aus innenarchitektonischer Sicht gut tat1 und eine ganze Gruppe Priester, die beim Anblick der Männer goldene, aber trotzdem scharfe Lanzen und Messer unter ihren Umhängen hervorzogen. Graham trat hastig zur Seite und murmelte:
»Donnergötter haben Vortritt.«
»Werde ich mir merken, wenn ich mal einen treffe«, knurrte Roxton im Vorbeigehen. »Aber ich nehme an, das hier ist ein Job für einen richtigen Mann.« Roxton winkte Summerlee an seine Seite. Ihnen gegenüber baute sich der Hohepriester auf und versuchte, genauso beeindruckend auszusehen wie der Lord. Der Versuch scheitert, wenn man dabei den Kopf in den Nacken legen und nach oben schauen muss.
»Ich benötige das Heilige Seil des ersten Häuptlings.«
»Das Seil dient dazu, den Großen Gott zu besänftigen und darf nicht von Unwürdigen berührt werden«, lautete die Antwort.
»Ich werde es dazu verwenden, ihn auf alle Zeiten wegzusenden. Und wenn du noch einmal andeutest, dass ich unwürdig sein könnte, wirst du den Zorn eines Donnergottes kennenlernen.« Zwei Sachen fielen Graham auf, der dem Gespräch als neutraler Beobachter folgte. Erstens, bei den Worten, den Großen Gott wegzusenden, blitzten die Augen der jüngeren Priester interessiert auf, aber nicht die der älteren. Vermutlich hatten die älteren Mitglieder der Kaste festgestellt, wie viel bequemer es sich leben lässt, wenn man mit dem Zorn eines Gottes drohen und den einen oder anderen Querulanten auf kurzem Dienstweg verschwinden lassen kann. Zweitens hatten sich bei der Erwähnung des Zornes eines Donnergottes alle Augen unwillkürlich auf Roxtons Gewehr gerichtet, wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil. Das hatte Roxton unauffällig von der Schulter gleiten lassen. Jetzt zeigte es in Richtung der Priester.

Keiner der Kleriker wollte herausfinden, wie viel Donner noch in der Büchse steckte. Graham grinste. Das war fast wie im Büro, wenn im großen Wochenmeeting dieses eine Projekt zur Sprache kam, von dem jeder wusste, dass es untergehen würde, wie eine Blei-Ente und für das niemand Verantwortung übernehmen wollte. Die Lösung war so einfach! Graham räusperte sich. Er bekam sofort die gleiche Aufmerksamkeit wie derjenige, der bei der Frage nach einem Freiwilligen als Erster im falschen Moment Luft holt.
»Wenn der Donnergott unwürdig ist, so wird ihn die Berührung des Seils vernichten«, sagte Graham. »Doch ist er würdig, dann habt ihr kein Recht, es ihm vorzuenthalten.« Eine kurze Unterredung, die Summerlee bruchstückhaft übersetzte, ergab, dass man mehrheitlich mit dem Vorschlag einverstanden war. Entweder würde der Unwürdige draufgehen – in dem Fall konnte es nicht schaden, seine Unterstützer gleich mit über die Klinge springen zu lassen, was aber niemand laut gesagt hatte – oder eben nicht. Dann hätten die Priester aber auch kein Recht, ihm das Seil nicht zu geben und wären gegenüber dem Häuptling fein raus. Eine Win-Win-Situation; wobei die meisten Priester das erste Win deutlich bevorzugten. Auf Teculpas Befehl wurde eine reich verzierte Kiste gebracht und vor Roxton gestellt. Gleich darauf wurde klar, dass historisch bedeutsame Relikte und entdeckungsfreudige Akademiker in einem Raum keine gute Idee sind.
»Ich kann kaum erwarten zu sehen, was da drin ist!« sagte Challenger und langte nach der Kiste. Er bekam einen Hieb auf die Hände.
»Das ist doch wohl die Höhe!« wies Summerlee seinen Kollegen zurecht. »Ein derartiges Artefakt muss professionell untersucht werden! Sie könnten mit Ihren dicken Fingern diese filigrane Arbeit beschädigen!«
»Und Sie wollen wohl der qualifizierte Experte sein? Dass ich nicht lache! Ich habe in meinem Leben schon an mehr Ausgrabungen teilgenommen als Sie, Summerlee! Sie sind Ihr Leben lang nie aus Ihrem Büro rausgekommen!«
»Ruhe!« befahl Roxton. In seiner Stimme und in seinen Augen lag etwas urtümliches, gefährliches. Die Professoren verstummten sofort. »Mr. Rodderik, sprechen Sie das Öffnungsritual. Dann werde ich den Deckel hochheben.«
»Das Öffnungsritual?« fragte Graham.
»Irgendwas, was diese Typen davon überzeugt, dass wir keine Barbaren sind. Es muss bedeutungsvoll klingen und sollte sich reimen.« Ok, also Show. Das sollte sich machen lassen. Graham stellte sich vor die Kiste, breitete seine Arme aus, die Handflächen nach unten, als wollte er irgendwelche kosmischen Kräfte in das Objekt hinein projizieren2 und begann mit ruhiger, erhabener Stimme den einzigen Reim zu rezitieren, der ihm auf die Schnelle einfiel:

»Alle meine Entchen. (Pause)

Schwimmen auf dem See. (Noch eine Pause)

Köpfchen in das Wasser (Lange, dramatische Pause)

Schwänzchen in die Höh! (Geste mit den Handflächen nach oben)«

 

Dann trat Graham zur Seite und ließ Roxton vortreten.
»Echt jetzt?« fragte der.
»Was Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen«, zischte Graham durch die zusammengepressten Lippen. Roxton zuckte mit den Schultern.
»Auf jeden Fall eine beeindruckende Darstellung.«
»Danke.«
»Sie sollten damit auftreten.«
»Machen Sie die blöde Kiste auf!« Roxton hob den Deckel mit einer Hand hoch. Es sagte viel über den Zustand der Kiste und damit ihres Inhaltes aus, dass die handgeschmiedeten Scharniere nicht quietschten und der Deckel an keiner Stelle klemmte. Graham wollte nach dem Seil greifen, aber Roxton hielt ihn davon ab.
»Wir wollen nicht vergessen, wer hier der Gott ist.«
»Keine Angst, ich weiß genau, wer keiner ist.«

Für ein Heiliges Seil bot der Inhalt der Kiste einen recht unspektakulären Anblick: Im Grunde genommen war es eine armdicke Wurst aus weißem, mittlerweile etwas dreckigem Kautschuk. Logisch, fand Graham. Sein Hersteller hatte mehr Wert daraufgelegt, dass das Seil einen T.-Rex durch die Luft schleudern konnte, als dass es atemberaubend aussah. Nachdem der anwesende Donnergott sein Ok gegeben hatte, ließ Graham es durch die Hände gleiten. Es war erstaunlich, wie flexibel es selbst nach den Jahrhunderten war. Die Priester hatten es eingeölt, gepflegt und im besten Zustand gehalten. Aber Graham vermutete trotzdem, dass dieses Heilige Seil längst nicht mehr das des ersten Häuptlings war. Für die Priester, die das Geheimnis der Herstellung kannten, war es ein Leichtes, alle paar Jahre ein neues zu machen und das alte verschwinden zu lassen. So erhielten sie die Legende am Leben und da niemand außer den Priestern das Seil je aus der Nähe zu Gesicht bekam, dürfte der Trick auch niemandem auffallen. Graham prüfte das Seil und war zufrieden. Wenn er so etwas früher gehabt hätte... seine Schulzeit hätte wesentlich entspannter ausgesehen.
»Wird es halten?« fragte Roxton in Grahams Träumereien von wegfliegenden Schultyrannen hinein.
»Ja, ich schätze schon. Aber wir brauchen eine freie Flugbahn. Ich weiß nicht, wie viel der T.-Rex wiegt, aber selbst ein wenig Gestrüpp kann ihn soweit abbremsen, dass er es nicht über die Klippe schafft. Und ich möchte nicht auf einem Plateau mit einem wütenden T.-Rex sein.« Roxton stellte sich vor seinen nächsten Worten so vor Graham, dass die Priester sein Gesicht nicht sehen konnten.
»Es gibt noch ein zweites Problem.« Dabei deutete er mit dem Kopf hinter sich, wo Teculpa stand.
»Ihm ist nicht an unserem Erfolg gelegen?« fragte Graham.
»So kann man es auch ausdrücken. Ich traue dem Alten nicht. Es ist besser, wenn er so wenig wie möglich von unseren Plänen mitbekommt. Und jetzt schnappen wir uns die Kiste. Für die freie Flugbahn brauchen wir kräftige Männer und keine Priester.«

Unter den vernichtenden und zum Glück in dieser Hinsicht wirkungslosen Blicken Teculpas und seiner Männer trugen Graham und Roxton die Kiste nach draußen. Roxton hatte den Priestern verboten, ihnen zu folgen und Challenger befohlen, die Nachhut zu bilden, ohne den Begriff natürlicher Sichtschutz zu verwenden. Kaum waren sie außerhalb der Sichtweite, blieb Roxton stehen.
»Ziehen Sie Ihr Hemd aus, Challenger!« Zu verdattert, um zu protestieren, tat der Professor genau das. »Jetzt wickeln Sie sich das Seil um den Leib.«
»Warum?« fragte Challenger verdutzt.
»Damit Sie schlanker aussehen«, antwortete Graham an Stelle des Lords. »Außerdem habe ich das Gefühl, dass dieser Kiste heute Nacht etwas zustoßen wird.«

Challenger sah tatsächlich schlanker aus, als sich die kleine Gruppe zum Opferplatz aufmachte. Kaum hatten sie die Grenze des Dschungels erreicht, erschienen ihre Bewacher wie aus dem Nichts. Sie hinderten die Vier zwar nicht daran, dorthin zu gehen, wo sie wollten, aber Graham hatte trotzdem ein ungutes Gefühl. Wie unbeobachtet waren sie wirklich? So still und leise, wie sich ihre Bewacher bewegten, konnte sich eine kleine Abordnung Meuchelmörder mit Leichtigkeit in der Nacht an sie heranschleichen. Roxton nickte, als Graham ihm seine Bedenken mitteilte.
»Besser, wir schlafen heute Nacht mit offenen Augen.«

Halb, weil sie sich erinnerten, halb, weil ihre Begleiter den Weg kannten, erreichten sie wenig später den Opferplatz. Graham und Roxton stellten die leere Kiste des Heiligen Seiles am Fuß des Podestes ab und untersuchten die Stelen diesmal genauer. Die in der Mitte war offen sichtbar, die beiden anderen am Rand waren versteckt, vom dichten Grün überwuchert. Graham stellte fest, dass sogar ihre Begleiter überrascht waren, als Roxton und er die anderen Stelen freilegten. Die drei Säulen standen auf der Durchmesserlinie des kreisförmigen Opferplatzes. Abseits davon stand die Empore, von der aus die Priester das Ableben der Opfertiere und -menschen beobachteten. Aber Graham suchte weiter. Roxton fiel es nach einer Weile auf.
»Was suchen Sie, Rodderik?« Graham schaute weiter konzentriert auf den Boden am Rand des Kreises.
»Den Rest der Anlage«, murmelte er.
»Welchen Rest?«
»Den Rest dieser Anlage. Ist mir aufgefallen, als ich die Zeichnungen analysiert habe.«
»Ah, dieses Analysieren. Machen Sie oft, oder?«
»Ich lebe davon.«
»Wird Ihnen gegen das Biest aber nicht viel helfen.«
»Im Gegenteil, Lord Roxton, im Gegenteil. Diese ganze Anlage hier ist eine riesige Armbrust. Mit einem T.-Rex als Pfeil.« Roxton schaute sich um. Obwohl er kein Mann großer Gedanken war, kannte er sich doch mit Waffen aus und Mitteln und Wegen, um Lebewesen in Totwesen zu verwandeln. Es dauerte nicht lange, bis er begriff.
»Also suchen Sie den Spannmechanismus und den Abzug.«
»Korrekt.«
»Der sollte etwas außerhalb des Kreises sein.« Roxton sah sich um. Als geübter Jäger war sein Blick in diesem Bereich wesentlich schärfer als der Grahams. »Täusche ich mich, oder ist das dort hinten einer Erhebung?«
»Finden wir es raus.«

Es handelte sich tatsächlich um eine Art antiken Spannmechanismus. Während die Beiden damit beschäftigt waren, die erstaunlich komplexe Anordnung von Steinhebeln, Walzen und Wellen freizulegen, ging Roxton eine Sache nicht aus dem Kopf. Graham konnte ihm ansehen, wie er die Gedanken wälzte, aber es dauerte eine Weile, bevor der Lord sich überwand und die Frage stellte.
»Glauben Sie, dieser T.-Rex wird nochmal in die Falle tappen?«
»Das ist niemals dasselbe Exemplar. Ein T.-Rex lebt ungefähr dreißig Jahre. Das sind gut sechzehn Generationen.«
»Ich hab von dieser neumodischen Theorie gehört. Überleben des am besten Angepassten. Dann wäre dieses neue Untier besser als das alte.«
»Schauen Sie sich die Menschheit in den letzten hundert Jahren an.«
»Auch wieder wahr.«

Roxton und Graham arbeiteten die nächste Stunde unter den ehrfürchtigen Blicken ihrer Bewacher, ansonsten aber ungestört, an der Freilegung des Mechanismus. Beeindruckender als dessen Aufbau fand Graham die Tatsache, dass er immer noch funktionierte – soweit sie das ohne Test beurteilen konnten. Roxton hatte darauf bestanden, die Kiste verschlossen auf dem Plateau abzustellen und das Seil erst am nächsten Morgen, vor dem Opferritual zu spannen.
»Ich traue diesem Teculpa kein Jota weit. Heiliges Seil hin oder her, er braucht bloß ein Messer, und unser Plan ist hinüber. Und damit Lady van Storm.« Graham nickte, denn seine Gedanken gingen in eine ähnliche Richtung.
»Denken Sie, Sie können die Wächter für eine Weile wegschauen lassen?« fragte er Roxton.
»Warum?«
»Damit ich nach dem zweiten Mechanismus suchen kann, ohne dass es jemand mitbekommt.« Roxton sah Graham erstaunt an.
»Welcher zweite Mechanismus?« Graham erklärte es ihn.

Ein paar Minuten später verlangte der Donnergott persönlich von all seinen Bewachern die Durchführung eines Reinigungsrituals. Was im Grunde genommen auf ein Bad in einem der Wasserlöcher im Dschungel hinauslief mit der Bedingung, mindestens eine halbe Minute unter Wasser zu bleiben. Befehl des Hohepriesters hin oder her – den Wunsch eines Gottes abzulehnen, der direkt vor einem stand, kam den Männern nicht wirklich in den Sinn. Sie hätten argumentieren können, dass seine Göttlichkeit nicht abschließend erwiesen war – aber diese Männer waren nach Kraft und Geschwindigkeit für die Truppe ausgewählt worden, nicht auf Grund ihres Intellekts. Roxton hatte Summerlee mitgenommen, um die korrekte Durchführung der Reinigung höchstpersönlich zu beaufsichtigen. Drei der acht Männer hatten es geschafft, doppelt so lange unter Wasser zu bleiben wie von Roxton gefordert, und konnten sich als doppelt so rein betrachten. Graham war das ganze Gegenteil von rein, als er mit Challenger im Schlepptau – der die ganze Suchaktion verschlafen hatte – an der Wasserstelle auftauchte. Er nickte nur leicht und Roxton brach die Versuche der Wächter ab; nicht ohne die Kurztaucher mit vernichtenden Blicken zu strafen.
»Was machen wir mit der Truhe?« fragte Challenger.
»Die steht an einem heiligen Ort. Dort kann sie über Nacht bleiben«, antwortete Roxton. »Bin gespannt, was ihr bis morgen zustößt«, murmelte er leiser.
»Ich auch«, sagte Graham.

Sie hatten das Dorf gerade erreicht, als sie den Tumult dort mitbekamen. Graham erkannte die Ursache sofort, Roxton einige Sekunden später. Und er konnte nicht glauben, was er hörte.
»Wo hat Lady van Storm solche Wörter gelernt?« flüsterte er zu Graham.
»Ich vermute, sie hat eine Weile in einer Werkstatt in den Docks von Hastings Industries gearbeitet.«
»Könnte hinkommen.« Als die Männer des Priesters Miranda geschnappt hatten, war sie erschrocken gewesen und vielleicht ein wenig ängstlich. Davon war jetzt nichts mehr zu spüren. Miranda war sauer. Richtig sauer. So hatte Graham sie nur selten erlebt, nämlich genau dann, wenn eins ihrer Experimente gründlich schief gegangen war. Oder sie sich den Hammer auf den Finger gehauen hatte. In solchen Situationen war Graham froh, dass ihre Werkstatt im schalldichten Keller des Hauses untergebracht war. Diesem Umstand war es zu verdanken, dass der kleine, aber äußerst wichtige Auftrag, die Waschmaschinen für Lady Appleton zu bauen, nicht in letzter Sekunde daran scheiterte, dass besagte Lady Appleton, die Reinlichkeit mit Gottesfürchtigkeit gleichsetzte, hörte, wie Miranda einen Schwall wüster Beschimpfungen gegen dieses Werkzeug losließ, die sich selbst mit einer ganzen Batterie Waschmaschinen nicht salonfähig waschen ließ3. Bevor die Wächter sie hindern konnten, bogen sie in Richtung des Aufruhrs ab. Eine Reihe ziemlich zerschunden aussehender Männer war der Beweis, dass Miranda es nicht nur bei Beschimpfungen belassen hatte.
»Wird ja auch Zeit!« fauchte Miranda, als sie Graham und die anderen entdeckte. »Schön, dass ihr so frei und ungebunden herumspazieren könnt!« Miranda konnte das nicht; sie war mit ihren Händen an den niedrigsten Ast eines Baumes gefesselt, sodass sie die ganze Zeit auf den Zehenspitzen stehen musste. Ob das von Anfang an so geplant war oder die Reaktion der vermöbelten Eingeborenen ringsum, ließ sich schwer sagen. Fest stand, dass keiner der Umstehenden die geringste Neigung zeigte, in Mirandas Nähe zu kommen. »Steht nicht so rum! Holt mich hier raus!« schrie Miranda ihnen entgegen. Graham, der Miranda am besten kannte und wusste, dass man ihr gewisse Wünsche besser nicht abschlägt, machte einen Schritt auf sie zu. Sofort hielten ihn die Bewacher, die mittlerweile aufgeschlossen hatten, zurück.
»Das macht sich gerade ungünstig«, sagte er vorsichtig, soweit das mit einer Klinge am Hals möglich war.
»Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was die mit mir vorhaben?«
»Soweit wir wissen, werden Sie morgen dem Großen Gott geopfert«, sagte Summerlee. Der alte Professor war garantiert nicht verheiratet, dachte Graham. Ansonsten hätte er mittlerweile gelernt, wann er die Klappe zu halten hatte. Entweder das oder er wäre längst an häuslicher Gewalt verstorben.
»Das beruhigt mich ungemein«, erwiderte Miranda mit Eis in der Stimme. »Ich hatte schon befürchtet, ich würde an einen der kleinen und unwichtigen Götter verfüttert. Um was für ein Biest handelt es sich?« Zynismus konnte noch so ätzend sein, an Summerlee perlte die Säure ab wie Wassertropfen an einem Lotusblatt.
»Ein Tyrannosaurus Rex, wie Mr. Rodderik erklärt. Wohl einer der größten und gefährlichsten Raubsaurier, den es gibt.«
»Schön. Da habe ich ja nicht lange zu leiden.«
»Davon ist auszugehen. Wenn die Zeichnungen in der Höhle korrekt sind, sollte sein Maul groß genug sein, um Sie mit einem Biss in zwei Hälften zu teilen.«
»Oh. Das ist interessant. Würden Sie bitte etwas näher treten?« Für einen Sekundenbruchteil sah es so aus, als würde Summerlee dieser Bitte nachkommen, aber bevor Graham oder die Wächter ihn zurückhalten konnten, stoppte er sich selbst.
»Ich befürchte, diese Gentlemen hier haben etwas dagegen.« Wenigstens die rudimentären Überlebensinstinkte funktionierten.
»Graham! Gibt diesem alten Esel einen Tritt und dann schneide mich von hier los oder du wirst es für den Rest deines Lebens bereuen!« Bevor Graham erneut versuchen konnte, diese Bitte zu erfüllen – sogar, bevor er damit fertig war, es ernsthaft in Erwägung zu ziehen – wurde er von kräftigen Händen gepackt und weggezerrt, so wie Roxton, Challenger und Summerlee auch. Der Grund war einfach: auf der anderen Seite des Platzes sahen ihre Bewacher Teculpa herankommen. Die Eingeborenen hatten zwar Respekt vor Miranda, aber noch mehr vor dem Hohepriester. Und keiner hatte Lust – sollten geringste Zweifel an korrekter Pflichterfüllung aufkommen – Saurierfutter zu werden.

Später am Abend, den die Männer wieder in der Höhle verbrachten, in der sie den größten Teil der Zeit gefangen gehalten wurden, merkte Graham, wie Roxton ihn musterte. Ein fragender Blick reichte aus, um den Lord zum Reden zu bringen.
»Sie müssen etwas sehr Beeindruckendes an sich haben, Mr. Rodderik.«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Ich stand heute Nachmittag direkt neben Ihnen. Und trotzdem hat Lady van Storm Sie um Hilfe gebeten. Anstelle eines erfahrenen Weltreisenden. Ich frage mich, was sie an Ihnen findet.«
Das fragte sich Graham auch.



1  und in einer Agrarökonomie sinnvoll war

2  Es half, wenn die eigene Firma nur unbezahlte Praktikanten anstellte. Dann bekam man nämlich nicht die aus der A-Liga, sondern Aushilfs-Esoteriker, die nach dem Auszug/Rausschmiss von Mama und Papa feststellen mussten, dass es dem Astralleib nur dann gutging, wenn die irdische Hülle genug zu Essen und ein Dach über dem Kopf hat; beides Anforderungen, die sich durch eine mit Keksen gefüllte Kaffeeküche im Büro und einen nicht allzu aufmerksamen Nachtwächter erfüllen ließen. Von Chayenne, die Ashanaja genannt werden wollte, hatte Graham in den Kaffeepausen mehr über metaphysischen Hokuspokus erfahren, als er hier jemals wissen wollte.

3  Waschmaschinen waren zwar noch nicht erfunden, aber Graham kannte genug des Arbeitsprinzips, um Miranda entsprechende Hinweise zu geben. Natürlich erst, nachdem er gründlich darüber nachgedacht hatte, ob diese Information ein Zeitparadoxon auslösen und damit seine Existenz vernichten konnte. Da er aber in seinem bisherigen Leben keine engeren Berührungspunkte mit Waschmaschinen hatte – er ließ seine Wäsche immer reinigen – fand er das Risiko akzeptabel, Miranda in das Geheimnis maschinellen Wäschewaschens einzuweihen.


GÖTTERDÄMMERUNG

Der nächste Morgen begann nach einer langen Nacht mit wenig Schlaf. Zu viele Gedanken gingen Graham durch den Kopf, die meisten davon betrafen Miranda und ihr Wohlergehen. Das, was Graham am meisten Sorge bereitete, war die Tatsache, dass er nur einen Versuch hatte. Normalerweise gehörten Berechnungen, Tests, Wiederholungen und Optimierungen zu seinem Tagesgeschäft – solange wiederholt, bis jedes Risiko eliminiert war.
Diesmal hatte er nichts davon. Keinen Testlauf, keinen Versuch, ob der Spannmechanismus und der Abzug nach all den Jahrhunderten immer noch funktionierten. Ob das Gummiseil stark genug war, um einen ausgewachsenen T.-Rex über die Klippe zu schleudern. Nichts, was garantieren würde, dass Miranda die Sache überlebte. Es gab exakt einen Versuch und der musste klappen. Ansonsten gäbe es Miranda nicht mehr.

Eine Bewegung, die Graham aus dem Augenwinkel heraus mitbekam, verriet, dass Roxton ebenfalls wach war, genauso wie Summerlee. Nur Challenger schnarchte friedlich vor sich hin. Als sein Schnarchen enthusiastischer wurde, stieß ihm Roxton den Stiefel in die Seite.
»Aufstehen, wir haben viel zu tun.« Anschließend ignorierte er das Gemecker des Professors und wandte sich an Graham. »Sagen Sie, Mr. Rodderik, haben Sie sich überhaupt schon Gedanken gemacht, wie wir von diesem Massiv wieder runterkommen?«
»Nein.«
»Dachte ich mir. Zum Glück habe ich mich heute Nacht diesem Problem gewidmet. Schnappen Sie sich alles, was Sie mit nach Hause nehmen wollen. Ich denke nicht, dass wir noch einmal hierher zurückkommen.«
»Und wie...?«
»Keine Zeit für Erklärungen. Summerlee, kommen Sie mit mir. In einer halben Stunde brechen wir auf.« Es dauerte weniger als eine halbe Stunde. Aber in dieser Zeit hatte Roxton es geschafft, mindestens ein Drittel des Stammes zu rekrutieren. Die Männer, Frauen und Kinder trugen aus Pflanzenfasern geflochtene Seile. Manche auch einfache Bindfäden.
»Ich habe jedem, der ein Seil mitbringt, ein großartiges Wunder versprochen«, bemerkte Roxton mit einem Achselzucken.
»Ein Verschwindezauber?«
»Sowas in der Art. Und jetzt sollten wir aufbrechen, ich habe gern ein wenig Vorsprung. Summerlee, sagen Sie den Eingeborenen, sie sollen ihre Seile zu einem einzigen, langen Seil zusammenknüpfen. Aber nicht die Bindfäden!«

Waren die bisherigen Prozessionen zum Opferplatz ernste und stille Angelegenheiten gewesen – natürlich ausgenommen der Gelegenheiten, bei denen das zukünftige Opfer etwas gegen seine Rolle im Ritual einzuwenden hatte – war der Zug diesmal ein Volksfestumzug. Die Menschen schienen gelernt zu haben, dass Masse Sicherheit bedeutet und sie im Moment keine Angst vor Raptoren zu haben brauchten. Dementsprechend laut und lustig ging es zu – Kinder lachten und lärmten, die Männer redeten und die Frauen sangen. Graham erinnerte sich an den Vortrag eines alten Museumsführers, der sich darüber ausgelassen hatte, dass Hinrichtungen im alten England für Alle bis auf Einen eine unterhaltsame Angelegenheit waren. Nicht nur da, wie es schien. Graham zuckte zusammen, als er eine kleine Hand an seiner spürte und sah Tonka, die ihn von unten anhimmelte.

Zu gern hätte er Tonka erklärt, dass das mit ihnen keine Zukunft hatte und dass es nicht an ihr lag, wenn er aus ihrem Leben verschwinden würde. Irgendwann würde sie einen Mann kennenlernen, der besser zu ihr passte. Auch wenn der im Moment noch mit Kokosnüssen Fußball spielte oder was sonst immer die Jungen in dieser Gegend machten. Als ob sie seine Gedanken lesen und ignorieren würde, lief Tonka neben ihm, als wäre sie eine Prinzessin und zukünftige Königin. Ab und zu winkte sie anderen Dorfkindern so huldvoll zu, dass Queen Elisabeth II vor Neid erblasst wäre.
»Dachte ich mir«, sagte Roxton, als sie die Opferstätte erreichten.

Das Podest stand nicht mehr. Was ausgesehen hatte wie ein massiver Felsbrocken, war in Tausende Einzelteile zertrümmert worden – wie auch immer die Priester das geschafft hatten. Unter diese Trümmer gemischt waren zerborstene Holzplanken und Knochen. Und neben den Trümmern stand ein wütender Teculpa. Wütend mit einer kleinen Prise Schadenfreude. Ein Schwall wüster Beschimpfungen empfing die Männer.
»Der Große Gott hat seinen Zorn niederfahren lassen. Das Seil ist zerstört, wir sind schuld und das ganze Bla Bla.« Summerlees Übersetzungen wurden immer salopper.
»Kann ich das Seil jetzt abwickeln?« fragte Challenger. »Ich möchte sehen, wie das Grinsen vom Gesicht dieses aufgeblasenen Kerls verschwindet. Und ich möchte gern wieder atmen können.«
»Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte Roxton. Das schadenfrohe Grinsen verschwand aus Teculpas Gesicht, als er erkannte, dass das Seil noch da war. Roxton trieb den Priester und seine Leute aus dem Kreis und aus der Nähe des Seiles. Das mochte sie vielleicht nicht davon abhalten, Ärger zu machen, aber es würde es ihnen erheblich schwerer machen. Im gleichen Moment traf Huancanta und sein Gefolge ein. Der Häuptling erkannte, was Roxton vorhatte und gab einen Befehl. Augenblicklich bezogen seine Soldaten Stellung. Als Teculpa zurück auf den Platz wollte, wurde er respektvoll aber bestimmt aufgehalten. Dann wurde Miranda gebracht und an die mittlere Stele gefesselt, dort, wo seit Jahrhunderten unzählige Opfer ihre letzten Minuten verbracht hatten. Das Geheimnis, warum niemand etwas von Mirandas Ankunft mitbekommen hatte, war schnell gelüftet: Jemand hatte ihr einen Knebel in den Mund gestopft. Was nicht zur Verbesserung ihrer Laune beigetragen hatte. Graham wusste, dass Mrs. Tingles während ihrer Kindheit und Jugend darauf bestanden hatte, dass Ludgar van Storm seine Tochter zum Tanz- und sogar diesem neumodischen Ballettunterricht schickte. Was im Grunde genommen bedeutete, Miranda hatte gelernt, zu treten wie ein Esel und das in einem gewaltigen Radius. Die erfahrenen Wächter hatten das mitbekommen und die Aufgabe, Miranda an die Stele zu fesseln, weniger erfahrenen Kameraden überlassen. Die Hälfte von ihnen wälzte sich jetzt auf dem Boden, aber gegen ihre Übermacht hatte Miranda keine Chance. Graham versuchte ihr zu signalisieren, dass alles gut werden würde, hielt sich dabei aber außerhalb ihrer Reichweite. Erst als er ihre Augen sah, erkannte Graham, wie falsch er gelegen hatte. Das in ihren Augen war keine Wut, das war Panik. Und Angst. Ohne auf die Männer des Häuptlings zu achten oder auf Roxton, dem das Gummiseil bei seinen Versuchen, es zu spannen, um die Ohren flog, ging er zu Miranda und kniete sich vor ihr nieder. Miranda so hilflos zu sehen, erschreckte ihn mehr als alles andere. Sie jetzt zu befreien war keine Option. Die Männer des Häuptlings hatten ihn zwar nicht aufgehalten, aber ihre Lanzen waren auf ihn gerichtet. Jeder Versuch, Miranda loszumachen, hätte letale Konsequenzen.
»Ganz ruhig, ganz ruhig«, sagte er und zog ihr den Knebel aus dem Mund. Das Erste, was er von Miranda hörte, war ein unterdrücktes Schluchzen. Seinem Instinkt folgend, nahm er sie in die Arme und drückte sie an seine Schulter.
»Ich habe Angst«, schniefte Miranda in sein Ohr.
»Ich weiß«, erwiderte Graham. Und nach einer Weile: »Ich auch.«
»Was habt ihr vor?« fragte Miranda.
»Dich hier rausholen.«
»Und wie?«
»Ich bin mir sicher, dass du das nicht wissen willst.« Miranda befreite sich aus Grahams Umarmung und schaute ihn misstrauisch an.
»Was soll das heißen?«
»Es ist ein komplizierter Plan. Und du sollst wissen, dass du zu keinem Zeitpunkt in unkalkulierbarer Gefahr bist.«
»Du hast recht. Es macht mir Angst.«
»Vertrau mir. Denkst du, du kannst das?«
»Wir sind fertig!« rief Roxton, bevor Miranda antworten konnte.
»Es geht los!« sagte Graham zu Miranda und stand auf. Aber bevor er ging, zögerte er einen Augenblick. Ihm war in der Nacht, als er über alles nachgedacht hatte, etwas bewusst geworden. Und möglicherweise war das jetzt die einzige Gelegenheit, es loszuwerden. »Miranda, falls es schiefgeht, sollst du nur wissen... ich meine, ich hab dich lieb.«
»Was?« fragte Miranda. »Wie meinst du: Falls was schiefgeht?« In diesem Moment hob Teculpa die Hand und seine Priester bliesen ihre Hörner.

Das Signal klang anders als das, mit dem sie die Raptoren gerufen hatten. Tiefer, bedrohlicher. Generationen von Priestern mussten die Saurier im Lauf der Zeit auf die verschiedenen Ruftöne konditioniert haben und die Raptoren waren intelligent genug, nicht aufzutauchen, wenn ein T.-Rex gerufen wurde, um nicht selbst zum Futter zu werden. Während der T.-Rex wusste, dass es sich nicht lohnte, für einen Raptoren-Snack aus dem Dschungel zu kommen. Der Schall der mehrstimmigen Hörner drang tief in das Unterholz ein.
»Bereit?« fragte Roxton, als sich Graham neben ihm ins Gras warf.
»Bereit.«
»Wie schnell ist so ein T.-Rex?«
»Zwanzig, fünfundzwanzig Meilen pro Stunde. Und ich bin sicher, dass unser Freund Teculpa dafür gesorgt hat, dass das Tier sich hier in der Nähe aufhält, damit sein Großer Gott nicht wegen Feigheit disqualifiziert wird.«
»Das würde die Ziegenknochen auf den Podesttrümmern erklären.«
»Was für ein Mistkerl!« Das Signal ertönte zum zweiten Mal und Graham war, als würde er ein leichtes Beben des Erdbodens spüren. Er erinnerte sich an die Szene mit dem Wasserglas, obwohl er jetzt das Gegenteil gebrauchen könnte.
»Spüren Sie das?« fragte Challenger.
»Gehen Sie in Position«, sagte Roxton. »Ich betätige den Abzug, sobald die Rampe ausgefahren ist.«
»Welche Rampe?« fragten Summerlee und Challenger. Graham achtete nicht auf die beiden, sondern schlug sich seitwärts in den Farn. Dort hatte Graham den zweiten Mechanismus entdeckt, den, den der erste Häuptling nicht mehr einsetzen konnte.

Die Idee war einfach gewesen: Zuerst den T.-Rex wütend machen und auf die Inka hetzen. Und danach den, der noch stand, über die Klippe schicken. Da sich ein T.-Rex – Graham ging davon aus, dass bei der ursprünglichen Planung niemand davon ausgegangen war, dass die Menschen gewinnen – wohl kaum überreden lassen würde, freiwillig vom Plateau zu springen, musste es eine Möglichkeit geben, ihn auf andere Weise ins Jenseits beziehungsweise nach unten zu befördern. Wer immer die Zeichnungen in der Höhle angefertigt hatte, wusste von diesem Plan. Und so hatte Graham eine Skizze entdeckt, die einen zweiten Mechanismus zeigte, der den ganzen Opferplatz anheben und nach hinten kippen konnte. Sodass der ganze Platz zu einer gewaltigen Abschussrampe wurde. Nur kam es nicht dazu. Genaues war nicht zu erkennen; die Skizze war von einem späteren Bild übermalt worden, eines, welches das Begräbnis des ersten Häuptlings zeigte. Das ganze Volk trug den Leichnam des großen Kriegers zu seiner letzten Ruhestätte, eine riesige Prozession. Der Mann musste von allen verehrt worden sein wie ein Gott. Von allen, bis auf einen. Denn ein Detail war Graham aufgefallen, dass er nicht verraten hatte, um niemanden in Gefahr zu bringen: Der Häuptling war an einer Stichwunde gestorben. Und die einzige Person, die auf dem Bild eine Stichwaffe hatte, war der damalige Hohepriester. Teculpas Vorgänger. Nach dem, was Graham mitbekommen hatte, war das Verhältnis zwischen Häuptling und Priester seitdem nicht besser geworden.

Graham erreichte die freigelegte Nische im Boden, als die Erschütterungen schon deutlich zu spüren waren. Während Roxton gestern die Wächter beschäftigt hatte, hatte Graham die Vertiefung, die gerade groß genug für einen Mann war, freigelegt und den Hebel entdeckt. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass der Mechanismus immer noch funktionierte.

Nun bestand kein Zweifel mehr: die Bäume erzitterten im Takt der Schritte eines gewaltigen Tieres. Graham erschrak, als er den T.-Rex zum ersten Mal zwischen den Bäumen sah. Es war eine Sache, ein zwar großes, aber fragiles Skelett im Museum zu bewundern. Es war eine ganz andere Sache, dem lebenden Tier – naja, nicht gegenüberzustehen, sondern bloß in seiner Nähe zu sein. Dieses Tier war groß. Die Bücher über Dinosaurier, die Graham in seiner Kindheit verschlungen hatte, sagten durchschnittlich sechs bis sieben Meter1, aber von einem Erdloch im Boden aus liegend hörten sieben Meter erst kurz vor den Wolken auf. Außerdem handelte es sich ganz sicher um ein überdurchschnittlich großes Exemplar. Die vierzehn Tonnen, die dieses Vieh laut Buch ungefähr wog, waren kein Fett, sondern Muskeln. An diesem Biest war nichts fragil, da sah nichts zerbrechlich aus. Miranda war weiß wie eine Wand geworden und was Graham in ihren Augen sah, war Panik. Sie hatte ihren Mund aufgerissen, aber der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Graham war von dem Anblick wie gelähmt. In Zeitlupe nahm er den Platz wahr. Die Eingeborenen waren verschwunden – in die Baumkronen am Rand des Dschungels. Vernünftige Lösung, betrachtete man die kurzen Arme des T.-Rex, kommentierte der analytische Teil in Grahams Hirn. Er sah Teculpas hämisches Grinsen, als er den Saurier näherkommen sah. Er sah die dunkle Wut in Huancantas Augen, als dieser den Hohepriester anstarrte. Und er sah Roxton, dessen Mund auf und zu ging, als ob er etwas rufen würde. Langsam kamen die Töne zurück. Der T.-Rex drückte Bäume, die in seinem Weg standen, wie Grashalme zur Seite. Das Krachen der berstenden Stämme war das erste, was wieder zu Graham durchdrang. Dann stampfte das Tier auf den Platz. Die Menschen ignorierend, die sich unerreichbar hoch in den Baumkronen versteckten, marschierte es direkt auf das wehrlos dargebotene Opfer zu.
»Jetzt!« brüllte Roxton. »Jetzt!« Und langsam begriff Graham, was Roxton meinte. Er langte nach dem Hebel in der Seite des Erdlochs und zerrte ihn mit voller Kraft zu sich. Der Hebel bewegte sich ohne Widerstand, als würde er dahinter nichts bewegen. Einen Herzschlag lang glaubte Graham, dass der Mechanismus nicht funktionierte, dass irgendwas gebrochen oder ein vermodertes Seil gerissen war und sie versagt hatten. Roxton spürte das Gleiche, ebenso wie Miranda. Er konnte es in ihren Augen sehen, als er den Kopf hob und aus dem Loch herausschaute. Dann machte es tief unter ihm Klick.

Sie alle – auch der T.-Rex – spürten im selben Moment, dass etwas passierte. Die ganze Boden des Opferplatzes schwankte leicht. Der T.-Rex, der seine Beute nicht so schnell aufgeben wollte, sprang nach vorn, im gleichen Moment hob sich die Hälfte der Platte, auf der er stand, nach oben. Vom T.-Rex aus gesehen verschwand der saftige Happen plötzlich unter der Erde und er brüllte seine Wut mit Urgewalt heraus. Roxton drückte den Abzug.

Mit einem tiefen, wuchtigen Surren schwirrte die Sehne nach vorn und erwischte den T.-Rex mit voller Breitseite. Und mit einem ebenso tiefen, wuchtigen Surren schwirrte darauf der Saurier durch die Luft, gemischt mit einem überraschten Aufschrei des Biestes. Im selben Augenblick sprang Roxton nach vorn, auf Miranda zu und zog seinen Dolch aus dem Gürtel. Noch während die Priester dastanden und den Abgang ihres gefürchteten Großen Gottes erst begreifen mussten, schnitt er Mirandas Fesseln durch und zog sie hoch.
»Keine Zeit zu zögern!« rief er ihr zu. Challenger, Summerlee und Graham, die den Plan kannten, rannten schon hinter Roxton her. Miranda, die sich etwas Blut und Leben in ihre Hände und Füße zurückmassieren wollte, stand erstarrt da. Im Vorbeirennen packte Graham ihre Hand.
»Schnell, wir müssen los!«
»Aber wir haben gewonnen!« protestierte Miranda.
»Die Schlacht, nicht den Krieg«, keuchte Challenger. Nachdem das Gummiseil nicht mehr um seinen Körper gewunden war, sah er sogar dicker als vorher aus. Challenger konnte zwar besser atmen, aber seine Kondition war immer noch mies. Er schnappte Mirandas andere Hand und zerrte sie hinter Roxton her. Der hatte sich zusammen mit Summerlee das Seil geschnappt, welches die Eingeborenen bei ihrer Ankunft abgelegt hatten, und rannte durch die Schneise, die der T.-Rex hinterlassen hatte, auf die Klippe zu. Noch immer waren die Eingeborenen geschockt. Ganz Mutige waren von den Bäumen heruntergeklettert. Und bei einigen Männern und bei Huancanta dämmerte langsam die Erkenntnis, dass durch das Seil, welches die Priester so lange sorgsam unter Verschluss gehalten hatten, eine Menge Menschenopfer überflüssig gewesen wären.

Roxton hielt sich nicht mit derartigen Betrachtungen auf. Das Einzige, was ihn interessierte, als er den Rand der Klippe erreichte, war ein Baum, der stark genug war, um das Seil zu halten. Seine zweite Sorge galt der Frage, ob dieses Seil lang genug war.

So wie Summerlee schnaufte, war es jedenfalls schwer genug. Er und Roxton waren schon damit beschäftigt, ein Ende um einen starken Stamm zu binden, der nah genug am Abgrund stand. Graham hatte Miranda die letzten Meter getragen; Teculpa hatte sie so eng fesseln lassen, dass Miranda nicht ohne Hilfe laufen konnte und Graham ein paar Sekunden versucht war, umzukehren und den Priester dafür eine kräftige Abreibung zu verpassen.
»Kannst du stehen?« fragte er Miranda. Schwach, aber mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das allein schon die ganze Aufregung wert gewesen war, nickte sie. Mit ganzer Kraft – ein tausend Fuß langes Seil wiegt zwar nicht tausend Pfund, aber auch nicht viel weniger – hievten die Männer das Seil über die Felskante und schauten, wie es nach unten fiel.
»Reicht es bis zum Boden?« fragte Summerlee.
»Ich sehe genausoviel wie Sie, Herr Kollege.«
»Ich schätze, es gibt nur einen Weg, das rauszufinden«, antwortete Roxton. Er griff nach dem Seil und schwang sich ohne Zögern über die Felskante. Challenger und Summerlee sahen ihm nach.
»Und was ist, wenn der Tyrannosaurus sich an einem Felsvorsprung festgehalten hat und sich uns nacheinander schnappt?« fragte Summerlee.
»Dann können Sie auf keinen Fall mehr behaupten, dass ich gelogen hätte.« Für Graham war das Hintergrundrauschen. Er beobachtete Miranda. Ihre Hände und Füße waren blau und als er sie ergriff, spürte er, wie kalt sie waren. Dieser verdammte Teculpa! Es war ausgeschlossen, dass sie sich in diesem Zustand am Seil festhalten und nach unten klettern konnte. Miranda wusste das auch. Mit grimmiger Entschlossenheit massierte sie sich weiter das Blut in die Hände. So, wie sie das Gesicht verzog, erfolglos.
»Was ist?« fragte Graham.
»Es brennt wie Feuer! Ich kann kaum...« Miranda versuchte die Hände zu Fäusten zu ballen und brach frustriert ab.
»Los! Sie beide!« rief Challenger ihnen zu. »Ich klettere als letzter.« Summerlee war schon auf dem Weg nach unten, aber Challengers Bemerkung brachte Graham auf eine Idee.
»Miranda, leg deine Arme um meinen Hals und deine Beine um meine Hüften! Klammere dich fest, als ob es um dein Leben ginge!«
»Tut es das nicht?« Graham sah Miranda überrascht an. Und er sah wieder dieses Funkeln in ihren Augen, das immer dort auftauchte, wenn sie etwas Großartiges erwartete. Und sie lächelte ihn an. Und sagte: »Ich vertraue dir.« Graham drehte sich um und Miranda kletterte auf seinen Rücken. Challenger protestierte.
»Zusammen sind Sie viel schwerer als ich! Das Seil wird reißen!« Miranda drehte nur den Kopf in seine Richtung.
»Ich hab gesehen, was sie verdrückt haben! Wir gehen zuerst!« Graham wartete die Antwort Challengers gar nicht erst ab. Entschlossen – und mit einer gewaltigen Menge Adrenalin vollgepumpt, sodass er den Erfolg seiner Aktion gar nicht erst in Frage stellte – griff er nach dem Seil und schwang sich über die Kante, so wie er es bei Roxton gesehen hatte.
»Großartiger Konter!« raunte er Miranda dabei noch zu.
»Danke. Aber ich glaube wirklich, dass bei ihm das Seil eher reißt als bei uns. Mir ist die Diät hier nicht bekommen.« Im Moment spürte Graham Mirandas Gewicht nicht wirklich, aber das änderte sich schnell. Ein geflochtenes Seil mochte äußerst haltbar sein – eine Eigenschaft, auf die Graham in dieser Situation auf keinen Fall verzichten wollte – aber es war nicht dazu geeignet, daran hinunter zu rutschen. Nicht wenn man auf die Haut an seinen Handinnenflächen Wert legt. Hätte er, wie Roxton, Handschuhe gehabt, sähe die Sache anders aus, aber so war Graham gezwungen sich langsam, Hand über Hand, abzuseilen. Und er stellte dabei fest, dass das Muskelkraft erforderte, die er nicht hatte.
»Wie weit ist es noch?« fragte er Miranda.
»Siehst du das nicht selbst?«
»Willst du, dass ich Panik kriege?«
»Du schaust nicht nach unten?«
»Ich hab nicht mal die Augen offen!«
»Zweihundert Yards, schätze ich. Und du musst das Seil um deine Beine schlingen.«
»Noch was?«
»Ich versuche ja nur zu helfen!« Graham schlang das Seil irgendwie um seine Beine. Es brachte etwas Erleichterung, war aber noch weit von jeglicher Professionalität entfernt. Das kommt davon, wenn der einzige Berg, den man im Leben erstiegen hatte, der war, von dem man mit dem Schlitten wieder herunterfuhr.
»Mist! Ein Krampf!« Mit schmerzenden Armen ließ sich Graham weiter runter. Nach einigen Sekunden meldete sich Miranda wieder.
»Warte kurz«, kommandierte sie. Dagegen gab es von Graham keine Einwände, aber gegen die Akrobatik, die Miranda veranstaltete. Sie löste die Arme von seinen Schultern und quetschte dafür die Oberschenkel noch fester um seine Hüften.
»Was soll das?« Er hörte das Reißen von Stoff hinter sich.
»Halt still! Und gib mir deine rechte Hand!«
»Bist du verrückt? Ich kann...« Mit geübtem Griff löste Miranda seine Finger vom Seil und zerrte seine Hand nach unten. Er spürte, wie sie ihm eine Halbkugel in die Hand drückte und ein paar Bänder darum wickelte, die sie hinten verknotete.
»Jetzt die andere!« Graham schloss seine Rechte wieder um das Seil, bevor Miranda auf die Idee kam, seine Linke zu lösen und ihn seines letzten Halts zu berauben. Ok, die Halbkugel war weich und das Material fest, sodass er einen ordentlichen Griff hatte. Nachdem sie auch seine linke Hand verbunden hatte, klammerte sich Miranda wieder fest an Graham. An bestimmten Stellen ihrer Anatomie war sie jetzt bemerkenswert weicher. Graham riskierte einen Blick auf seine Hände. Und sah einen BH. Mirandas BH. Was hieß...
»Wir werden kein Wort darüber verlieren! Niemals! Zu Niemanden! Ist das klar?«
»Woher...?«
»Ich kann deine Gedanken lesen, Graham.«
»Aha. Dann weißt du auch, dass ich mich frage, ob der BH zu deiner Zeit überhaupt schon erfunden war.«
»Wahrscheinlich nicht. Ich habe ihn selbst entwickelt. Wesentlich angenehmer zu tragen als ein Korsett, erzielt die gleichen optischen Ergebnisse und ich kann atmen. Und jetzt abwärts!«

Mit den improvisierten Handschuhen ging es schneller, aber Graham blieb vorsichtig. Die nächsten fünfzig Yards schaffte er in Rekordzeit. Diesmal war es Miranda, die sich meldete.
»Was heißt BH? Ich habe meine Erfindung Kurzkorsett genannt.«
»Büstenhalter.«
»Aha. Und warum kennst du dich mit der Benamung weiblicher Unterwäsche aus?«
»Ist das jetzt der richtige Zeitpunkt?« presste Graham durch die Zähne. Mit etwas mehr Anstrengung als nötig, aber er wollte so ein Gespräch nicht führen, während er mehr als hundert Yards über dem Boden schwebte und keine Möglichkeit hatte, Abstand zu Miranda zu gewinnen.
»Hattest du viele Lebensgefährtinnen zu deiner Zeit?« Warum stellte sie nur solche Fragen, wenn es keine Möglichkeit zur Flucht gab?
»Nein!« antwortete Graham. Nicht weil Miranda direkt an seinem Hals hing, sondern weil es der Wahrheit entsprach. Das Nerd-Dasein war nicht immer leicht. Aber es hatte Vorteile: Zum Beispiel konnte man ehrlich sein, wenn man hundertfünfzig Jahre in die Vergangenheit geschleudert wird und einer Frau Rede und Antwort stehen muss, die einem muskelmäßig locker überlegen ist.
»Ok. Ich glaube dir.«
»Warum willst du das überhaupt wissen?« Auf seinem Rücken gab Miranda ein undefinierbares Geräusch von sich. So als hätte diese Frage einen Punkt berührt, über den sie nicht reden wollte.
»Nur so?« sagte sie nach einer Weile und es klang wirklich wie eine Frage. Zu dem Zeitpunkt war der Boden nicht mehr weit entfernt, aber Grahams Arme brannten wie Feuer und er hatte andere Probleme, als die unterschwelligen Botschaften in der Antwort der Frau auf seinem Rücken zu analysieren.
»Ich glaube, ich kann uns nicht mehr halten!« rief er
»Hey, jetzt nicht aufgeben! Es ist nicht mehr weit. Und Graham...« In dem Augenblick griff er ins Leere.

Das wars! dachte Graham. Zu mehr hatte er keine Zeit. Der Griff ins Leere kam zu schnell, zu überraschend, um reagieren zu können. Alles was jetzt noch kam, war ein kurzer Genuss von Schwerelosigkeit und dann ein noch kürzeres Intermezzo mit der Trägheit. Was übrig blieb, war eine Art Brei. Graham kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu denken, denn die Schwerkraft hatte noch nicht richtig ihm Besitz ergriffen, als er auf den Boden prallte.
»Das nenne ich Punktlandung«, kommentierte Roxton. Graham öffnete die Augen und sah das Seilende zwei Fuß über sich. Den Boden hatte er ungefähr einen weiteren Fuß unter sich, denn er lag mit dem Rücken auf Miranda.
»Autsch«, sagte die und: »Geh runter!« – gleichzeitig schob Miranda ihn etwas energischer weg, als nötig gewesen wäre. Im Gegenzug zerrte Graham Miranda hoch und weg von dem Fleck, auf dem sie gelandet waren, denn im Gegensatz zu ihr hatte er gesehen, dass Challenger schon beim Abstieg war und das mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit. Wenn er nicht irgendeinen Bremstrick kannte, dann würde er am Ende des Seils genauso aussehen wie der T.-Rex. Wo war der überhaupt? Graham schaute sich um.
»Haben Sie Summerlee gesehen?« fragte er Roxton.
»Da hinten, Saurierreste anschauen. Scheint nicht viel übrig geblieben zu sein.« Miranda, die es fast schon schaffte, allein zu stehen, stützte sich bei Graham ab.
»Sehen wir uns das Biest an. Ich will sicher sein, dass es tot ist.«
»Das ist es ganz sicher, Mylady«, sagte Roxton.
»Ich will es trotzdem sehen. Ist was Psychologisches.« Dann humpelte sie los. Graham folgte ihr in sicherem Abstand. Mit Miranda war das so eine Sache: Sie würde nie zugeben, dass sie Hilfe brauchte. Aber sie würde sauer werden, wenn Graham nicht in der Nähe war, falls welche nötig sein sollte.
»Warten Sie auf mich!« brüllte Challenger hinter ihnen. Es kam aus einer beruhigenden Höhe.

Wenn man am Boden durch die rasiermesserscharfen Quarzkristalle ging, konnte man glauben, dass man durch eine Ausstellung lief, die so viele Exponate wie möglich auf einem relativ kleinen Raum präsentieren wollte. Es war möglich, durchzukommen, ohne sich zu schneiden. Vielleicht war es nicht an allen Stellen bequem, aber darauf kam es gar nicht an. Von oben gesehen, mit voller Geschwindigkeit und in der Größe eines T.-Rex präsentierte sich das Quarzfeld wie ein Reibeisen mit rasiermesserscharfen Klingen. Die einzig gute Sache für den T.-Rex war, dass er sein Ende nicht lange suchen musste. Mit etwa hundertsiebzig Meilen pro Stunde, wenn Grahams Überschlagsrechnung stimmte2, war der ehemalige König der Urzeit in die Kristalle gestürzt und in Geschnetzeltes verwandelt worden – und zwar vierzehn Tonnen davon. Graham und Miranda standen knietief in Eingeweiden, Knochensplittern, Fleisch, Fett und Muskeln. Summerlee stand etwas weiter vorn und kratzte sich am Kopf.
»Ein Königreich für seine Gedanken«, murmelte Graham.
»Dafür? Ich würde es für ein Bad investieren«, erwiderte Miranda.
»Ich meine, ich würde gern wissen, was er denkt.«
»Er fragt sich, wie er den Matsch nach London bekommt und die Akademie überzeugt, dass das ein T.-Rex war.«
»Oder ob es sich überhaupt lohnt, und er einfach behaupten soll, dass Challenger ein Schwindler ist.« Miranda dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf.
»So ein Typ ist er nicht.« Ab und zu griff Summerlee in die schleimige und blutige Masse, zog etwas heraus und ließ es wieder zurückfallen. Dann bemerkte er seine zwei Zuschauer und kam zu ihnen.
»Ich habe versucht, ein Knochenstück zu finden, welches wir als Beweis zurückbringen können. Aber keines davon ist vollständig genug! Nur Splitter und Fragmente! Eine Schande!«
»Das ist ja widerlich!« schimpfte Challenger von hinten. Der dicke Professor stapfte durch den blutigen Matsch auf sie zu. Er griff in die Pampe und packte etwas, das wie ein Stück Darm aussah. »Eindeutig Carnovare. Kein Aasfresser.«
»Sonst hätte er auch kein Interesse an mir gehabt«, bemerkte Miranda auf eine Art und Weise, die Challenger aufhorchen ließ. Er räusperte sich. »Ich bin natürlich äußert froh, dass Sie diesem Untier nicht zum Opfer gefallen sind.«
»Tatsächlich. Bei Ihrem Kollegen klang es vorhin anders.« Summerlee schaute entrüstet aus.
»Ich muss doch sehr bitten! Das ist eine Unterstellung! Es hätte nur einige Sachen im wissenschaftlichen Disput leichter gemacht, wenn wir ein lebendes Exemplar eines Sauriers hätten präsentieren können. Es wäre der unwiderlegbare Beweis gewesen.«
»Aber lieber Summerlee«, dröhnte Challenger. »Ihr Wort allein ist doch schon der unwiderlegbare Beweis. Wenn Sie der Akademie bestätigen, dass jedes Wort meines Expeditionsberichtes wahr ist, wird es da Zweifel geben?«
»Glauben Sie, lieber Professor Challenger, dass ich meinen guten Ruf aufs Spiel setze, um den Ihren zu retten? Sie kennen den akademischen Rat. Wir würden beide unsere Reputation verlieren.« Graham wandte sich zu Miranda.
»Die beiden sind im wahrsten Sinne des Wortes gerade dem Tod von der Klippe gesprungen und als Erstes streiten sie sich um ihre Reputation bei irgendwelchen Typen in London?«
»Ja«, sagte Miranda. »Ich kann's auch nicht glauben. Das du wieder mit deinen Wortspielen anfängst.«
»Du musst zugeben, es war nicht schlecht.«
»Hängt vom Betrachter ab. Was zum...?« Graham hörte auch, was Miranda hörte. Aber er entdeckte die Quelle schneller.
»Dort oben!« Eigentlich hatte er gedacht, dass ein Pterodaktylus auf sie zugeflogen käme oder – als klar war, dass die Größe nicht stimmte – ein Pteranodon, aber die waren nicht blau. Und sie hatten keine Federn, während dieser Flugkörper einen Schweif blauer Federn hinter sich herzog. Ohne genaue Berechnungen anstellen zu müssen, wusste Graham, wo die Flugkurve des Objektes enden würde.
»Weg hier!« rief er und zerrte Miranda mit sich. Sekunden später hörten sie den Aufschlag. Das lang gezogene Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa, welches den Flug begleitet hatte, verstummte schlagartig. Es gab ein kurzes, fleischiges Geräusch, als der Körper in schmale Streifen geschreddert wurde. Und ein hohles Plonk, als ein Teil des Körpers an einem Stein abprallte, auf Graham zugerollt kam und direkt vor seinen Füßen liegenblieb.

Teculpa sah im Augenblick seines Ablebens mindestens genauso entsetzt aus, wie viele der Männer, die er zu Opfern auserkoren hatte. Miranda schüttelte sich und wandte sich von dem Kopf ab.
»Wie konnte er...?« Graham schaute nach oben. Es war offensichtlich. Er sah, wo die Flugkurve geendet hatte. Und damit wusste er auch, wo sie begonnen hatte.
»Ich schätze, jemand hat sich gedacht, wenn es keinen blutrünstigen Gott mehr gibt, besteht auch kein Bedarf mehr an blutrünstigen Priestern. Die Abschusseinrichtung war betriebsbereit, sie musste nur noch einmal gespannt werden.«
»Ja, Lord Roxton hat so etwas in der Art heute Morgen gegenüber Häuptling Huancanta erwähnt.« Alle drehten sich zu Summerlee. Der hob die Hände. »Ich bin bloß der Übersetzer.« In dem Augenblick kam Roxton angeschlendert. Er hatte die Hände tief in die Hosentaschen gesteckt und sah äußerst zufrieden mit sich aus.
»Teculpa?« fragte er.
»Als ob Sie das nicht wüssten!« erwiderte Graham. Roxton zuckte nur mit den Schultern.
»Ich denke, der Stamm ist ohne diesen Priester besser dran.« Roxton lachte in sich hinein. »Der intrigante Großwesir aus tausendundeiner Nacht. Schon eigenartig, wie sich die Geschichte in allen Teilen der Welt wiederholt. Übrigens hatte Teculpa etwas Ähnliches mit Huancanta vor, nur falls jemand auf die Idee kommt, mich für einen Schurken zu halten.«
»Woher wollen Sie das wissen?« forderte Challenger zu wissen. Roxton sah ihn scharf an.
»Ich lerne sehr schnell. Unter anderem Sprachen. Und mit etwas gesundem Menschenverstand war glasklar, dass diese zwei Männer sich auf den Tod nicht ausstehen konnten. Der Rest war... naheliegend. Als Teculpa gestern Abend geglaubt hat, wir würden tief und fest schlafen, hat er seine Männer zusammengerufen und ihnen eine kurze Einführung in die Maschine gegeben. Der wusste genau, wie sie funktionierte und er hätte den T.-Rex schon vor Jahren vom Plateau fegen können. Aber dann hätte er jegliches Druckmittel gegen den Stamm verloren.«
»Und die anderen Priester?« Roxton schaute nach oben.
»Nun, ich sehe keinen weiteren durch die Luft fliegen. Es schaut aus, als ob sie sich mit den neuen Gegebenheiten arrangiert hätten.«
»Gut«, sagte Challenger. »Dann sollte es ja kein Problem sein, nach oben zu klettern und einige Biester zu fangen sowie Proben einzusammeln. In London wartet eine Gruppe ungläubiger Thomase auf uns, denen eine Lektion erteilt werden muss!« Das erste Bild, das Graham bei diesem Satz durch den Kopf schoss, war ein dicker Challenger, der verzweifelt versuchte, an einem dünnen Seil tausend Fuß in die Höhe zu klettern. Es war keine schöne Vorstellung. Challenger würde noch erbärmlicher am Seil hängen, als Graham es im Sportunterricht getan hatte. Und im Vergleich zu Challenger hatte Graham wenigstens eine sportliche Figur. »Los, mir nach! Es gilt keine Zeit zu verlieren.« Dabei legte Challenger eine erstaunliche Geschwindigkeit vor. Als die anderen ankamen, versuchte er schon, sich am Seil hochzuziehen.
»Ich würde das nicht tun«, warnte Roxton.
»Werden Sie jetzt ängstlich? Dazu besteht kein Grund. Das Seil hält!« In dem Moment wurde ein dumpfes Surren hörbar. Es kam von oben.
»Noch ein uneinsichtiger Priester?« fragte Summerlee und schaute hoch. Roxton, der mit dem, was hier passierte, wahrscheinlich gerechnet hatte, zog den Professor zurück.

»Schätze, das heißt, wir sind dort oben nicht mehr willkommen«, stellte Graham ein paar Sekunden später fest. Vor ihm lagen tausend Fuß Seil auf dem Boden. Das obere Ende war mit solcher Geschwindigkeit aufgeschlagen, dass es beim Aufprall einen Krater im Boden hinterließ. Und es war glatt abgeschnitten.
»Kann man davon ausgehen, dass Ihre Verlobung gelöst ist?« fragte Summerlee.
»Welche Verlobung?« fragte Graham zurück.
»Die mit dem kleinen Fräulein Tonka. Ich frage mich, wie sie den Verlust ihres versprochenen Ehemannes verkraftet. Kinder in dem Alter können sehr emotional sein.« Summerlee hatte todernst gesprochen, so als meinte er jedes Wort, das er sagte. Graham hatte dabei die ganze Zeit Miranda angesehen. Wenn ihr Grinsen noch einen Millimeter breiter werden würde, könnte man die obere Hälfte ihres Kopfes abnehmen. Graham wusste, dass er diese Episode noch Jahre hören würde.
»Ich denke, wir können froh sein, wenn der Fast-Schwiegervater nicht auf die Idee kommt, noch ein paar Steine herunter zu werfen.« Roxton nickte zustimmend.
»Ein nicht von der Hand zu weisender Punkt. Ich denke, wir sollten uns auf den Rückweg machen.«
»Und ich?« Die Stimme klang so kläglich und hilflos, dass Graham erst gar nicht wusste, wer gesprochen hatte. Es war Challenger, der wie angewurzelt dastand und nach oben schaute. Dann sah er die anderen Expeditionsmitglieder an. »Wir haben nichts. Nur unsere leeren Hände. Wie sollen wir beweisen, dass die Wunder da oben tatsächlich existieren? Dass jedes Wort, das ich gesagt habe, wahr ist? Wie stehen wir da? Und wichtiger: Wie stehe ich da?«
»Sie stehen da wie ein Narr«, erwiderte Summerlee. »Ich stehe da wie der Entdecker eines frisch gelegten Saurier-Eis!« Mit diesen Worten griff er unter sein Hemd und zog das Ei hervor, welches Roxton aus der Flugsaurierkolonie mitgebracht hatte. »Ich werde der größte Wissenschaftler aller Zeiten sein! Professor Albert Summerlee! Der Entdecker des einzigen noch existierenden, lebensfähigen Saurier-Eis der Welt!«
»Sie!« brüllte Challenger. »Das ist meine Entdeckung! Ich habe dieses Plateau gefunden, ich habe diese Expedition bis hierher geführt! Dieser Ruhm steht allein mir zu!«
»Ach ja?« fragte Summerlee spitz. »Haben Sie etwa ein Saurier-Ei mitgebracht?«
»Das wird ein langer Weg nach Hause«, stöhnte Miranda.



1  Ja, Graham war in einer Zeit aufgewachsen, in der England auch gegen seinen Willen die Vorzüge des metrischen Systems zu schätzen lernen musste.

2  Wovon er ausging.
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Drei Monate später

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Graham. Mrs. Tingles musterte ihn von oben bis unten. Der Weg von Südamerika zurück nach London war lang, anstrengend und nicht so bequem wie die Hinreise gewesen, was vor allem daran lag, dass sie in den engen Kabinen eines Kohlefrachters erfolgte, statt im luxuriösen Salon eines Luftschiffs.
Roxton hatte sie an der unteren Kante des Plateaus entlanggeführt, bis sie zur Absturzstelle des Luftschiffs kamen. Das war weit jenseits jeglicher Hoffnung auf Reparatur. Miranda hatte Tränen in den Augen, als sie die Überreste ihres Schiffes sah. Graham ahnte, was sie fühlte. Dieses Schiff war ihr Traum und ihre Heimat gewesen, die einzige Erinnerung an ihre Mutter, nach der es benannt worden war. Es zurückzulassen, brach ihr das Herz.

Sie hatten alles herausgeholt, was für einen Marsch durch den Dschungel nützlich und tragbar schien, und waren dann in Richtung Manaus aufgebrochen. Nach drei Tagen waren sie Shortman in die Arme gelaufen. Der Vertreter der Britisch-Brasilianischen Handelsgesellschaft war mit einer Suchmannschaft in die Richtung aufgebrochen, in die er das Luftschiff hatte abfliegen sehen, nachdem er aus London die Nachricht bekommen hatte, dass eine Belohnung für das Auffinden der Expeditionsmannschaft ausgesetzt worden war.
»Eine Belohnung?« fragte Challenger ungläubig.
»Auf Ihre Ergreifung«, spezifizierte Shortman. »Um genau zu sein, auf Informationen zum Aufenthaltsort einer gewissen Miranda van Storm in Begleitung eines gewissen Graham Rodderik.«
»Sind die Verbrecher? Ich wusste schon immer...«
»Wir stehen direkt hinter Ihnen«, bemerkte Miranda. »Und wir haben Ihnen in den letzten Wochen bei diversen Gelegenheiten das Leben gerettet.« Challenger räusperte sich verlegen.
»Natürlich sind Sie keine Verbrecher. Es muss sich um eine Verwechslung handeln.« Ergreifung? dachte Graham. Das klang nach etwas Offiziellem. Dann schlug er sich mit der Hand vor die Stirn.
»Der Steuerbescheid!«
»Sie haben vergessen, die fälligen Steuern zu bezahlen?« Roxton grinste. »Das sichert das äußerste Bemühen des Empires jemanden zu finden, falls er verschwindet. Wie hoch ist die Belohnung?« Die letzte Frage ging an Shortman.
»Siebentausend Pfund.« Roxton pfiff anerkennend.
»Beeindruckend.«

Beeindruckend war auch die Tatsache, dass Shortman kurz nach einem Gespräch unter vier Augen mit Roxton1 darauf verzichtete, die Belohnung bei den Behörden anzufordern. Er gab ihnen trotzdem den Rat, so schnell wie möglich nach England zurückzukehren und die Angelegenheit zu klären; der Suchaufruf war durch das gesamte Empire gesandt worden.

So schnell wie möglich hieß aber auch, die nächste verfügbare Passage nach England zu nehmen und die war nur an Bord eines alten Kohlefrachters zu bekommen. Der hatte drei freie Kabinen – oder besser gesagt: drei Verschläge, die zur Not auch als Kabinen genutzt werden konnten. Miranda bekam eine davon, die zweite teilten sich die Professoren und die dritte Roxton und Graham. Insgeheim hatten die Letzteren darauf spekuliert, dass sich die Professoren gegenseitig umbringen würden und damit eine weitere Unterkunft zur Verfügung stände. Doch wider Erwarten rauften sich Summerlee und Challenger zusammen. Nach einer Weile wurde Graham außerdem bewusst, dass sich die beiden hingebungsvoll um das Ei kümmerten und in einem peinlichen Moment glaubte er gesehen zu haben, dass sich die zwei beim Ausbrüten abwechselten. Eigentlich konnte Graham seinen Augen nicht trauen, aber er hatte nicht vor, dem auf den Grund zu gehen. Viel mehr machte er sich Sorgen um Miranda. Sie war am Boden zerstört. Am ersten Abend der Überfahrt fand Graham sie nach Sonnenuntergang an der Reling stehend und trat neben sie. Der Vollmond schien hell und die Sterne funkelten, so wie Graham es noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Miranda bekam davon nichts mit. Sie starrte verloren auf das Wasser. In diesem Augenblick wurde Graham bewusst, dass Miranda, seitdem er das L-Wort auf dem Ritualplatz zu ihr gesagt hatte, ihn mit keiner Silbe darauf angesprochen hatte. Er fühlte einen Stich durchs Herz. Natürlich ließen sich Gründe finden: Zuerst waren sie damit beschäftigt, zu überleben, dann der Marsch, dann die Anklage... aber auch jede spätere Gelegenheit hatte Miranda ungenutzt vergehen lassen. Graham sah die Gänsehaut auf ihren Armen, streckte den Arm aus, um ihn ihr um die Schulter zu legen und zögerte. Dann stellte er sich neben sie.
»Wie geht es dir?« Miranda schwieg so lange, dass Graham schon glaubte, sie habe seine Frage nicht gehört.
»Wir haben verloren. Kein Schiff, kein... nichts.«
»Wir leben noch. Und wir haben Dinosaurier gesehen!« Miranda lachte trocken.
»Ja! Vor allem ihre Rachen!« Dann grübelte sie wieder für einige Momente. »Ich will etwas erschaffen. Etwas, von dem ich sagen kann: Das habe ich mit meinen eigenen Händen gemacht! Dieses Luftschiff, es war eine Wahnsinnsidee, und für einen kleinen Moment habe ich geglaubt, das könnte es sein! Und jetzt ist es weg.«
»Ich kann's nur nochmal sagen: Wir haben überlebt! Und wir hatten ein fantastisches Abenteuer!«
»Aber was ist das wert?« Jetzt war keine Zeit mehr zu zögern. Graham nahm Mirandas Gesicht in beide Hände, zog sie zu sich heran und sagte:
»Alles.« Der Moment kam und ging und nahm die dunkle Wolke, die sich über Mirandas Stimmung gelegt hatte, mit sich. Sie lächelte leicht.
»Danke.«
»Oh, bevor ich es vergesse. Das wollte ich dir geben.« Graham zog den prall mit blauem Schlamm gefüllten Lederbeutel unter seiner Jacke hervor. »Als Roxton sagte, wir sollen uns alles schnappen, was wir mitnehmen wollen, weil wir nicht mehr in das Dorf zurückkehren, habe ich deinen Beutel genommen. Du warst so versessen darauf.«

Es war, als hätte er einem Duracell-Hasen neue Batterien eingesetzt. Von dem Augenblick an sprühte Miranda so vor Energie, dass Graham Bedenken hatte, sie in die Nähe des Kohlebunkers zu lassen, wegen der Gefahr, dass sie Funken schlagen und alles in Brand setzen könnte. Keine Sekunde hatte er sie dann ohne ihr Notizbuch gesehen, in das sie unablässig Zahlen und Formeln schrieb, durchstrich, ausradierte, korrigierte, prüfte, neu kalkulierte und berechnete. Sobald sie London erreicht hatten, war Miranda nach Hastings Manor gefahren2 und in ihrer Werkstatt verschwunden. Graham hatte ihr genauso entgeistert nachgesehen wie Roxton, Challenger und Summerlee. Wobei die zwei Professoren Miranda vergessen hatten, sobald sie außer Sicht war, und sich wieder ihren Streitereien widmeten. Es gab nur ein Thema, bei dem die Beiden einig waren: Die Sorge um das mitgebrachte Ei. Und der erste Streit, der beim Verlassen des Schiffs aufflammte, drehte sich um den besten Ort für die Versorgung desselben. Challenger lud letztendlich Summerlee in sein Haus ein, wo der alte Professor bleiben sollte, bis der Saurier schlüpfte. Ohne Roxton und Graham weiter zu beachten, wiesen die Akademiker den Kutscher an, sie schleunigst dorthin zu bringen. Roxton hatte sich darauf mit einer knappen Verbeugung von Graham verabschiedet und zu Fuß zu seiner Stadtwohnung aufgemacht. Seitdem hatte Graham die Männer weder gesehen noch vermisst.

Und Miranda sah er ebenfalls immer weniger und weniger. Sie verbrachte jede Minute in ihrer Werkstatt. Erst flutete sie jede freie Fläche mit Papieren, auf denen mathematische Formeln standen, die sogar Graham nicht vollständig begriff. Dann begann sie einen Mechanismus zu bauen, den Graham noch weniger verstand. Als er Miranda fragte, was sie da baute, hatte sie ihn mit einem unwirschen »Nerv mich nicht!« aus der Werkstatt geschoben und die Tür hinter ihm verriegelt. Graham hatte mit den Schultern gezuckt, war nach oben gegangen, hatte die Laken von den Möbeln gezogen, Staub gewischt, war auf den Markt gegangen und hatte gekocht. Miranda hatte die Suppe in sich hineingeschaufelt, ohne aufzuschauen, was aus zwei Gründen bemerkenswert war: Erstens hatte Graham keine Zeit gehabt, die Suppe abkühlen zu lassen, zweitens war ihm ein kleines, kaum nennenswertes Missgeschick beim Abwägen der Gewürze passiert; ein Krug Pfeffer kann jedem mal in die Suppe fallen. Kaum hatte Miranda den letzten Tropfen Suppe in sich hineingeschlürft, ließ sie den Löffel fallen und verschwand wieder Richtung Keller3. Dieses Muster wiederholte sich in den nächsten fünf Tagen, mit dem Unterschied, dass Graham es inzwischen gelang, sein Repertoire an genießbaren Speisen zu erweitern. Nicht dass Miranda diesen Umstand mit einem Wort gewürdigt hätte. Und selbst wenn Graham versuchte, während des Essens ein Gespräch in Gang zu bringen, dann waren ihre Antworten vage und ausweichend. Graham war sich sicher, dass Miranda nicht einmal mitbekam, was er sagte und seine Worte nur als akustische Störungen am Rand ihres ganz eigenen Universums wahrnahm. Es war fast, als wären sie schon seit Jahren verheiratet. Graham nahm es nicht persönlich. Er wusste, dass es ihre Natur war. Sie war an einer großen Sache dran und nichts auf der Welt konnte sie jetzt von ihrem Ziel ablenken.

Nach ein paar Tagen wurde die Sache mit den Mahlzeiten ein Problem. Meistens folgte Miranda ihm widerspruchslos, sobald Graham anfing, Fragen nach dem zu stellen, was sie da gerade machte. Oder wenn er anfing, ihre Werkzeuge anzufassen – ein Notmittel, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Beim nächsten Mal war die Tür zur Werkstatt von innen verschlossen und Graham hatte geschlagene zehn Minuten dagegen gehämmert, bis Miranda öffnete. Und als nicht einmal das mehr funktionierte, hatte Graham mit Gewalt gedroht. Also nicht wirklich mit Gewalt. Er hatte mit Mrs. Tingles gedroht, die allerdings Gewalt anwenden würde, wenn Miranda nicht pünktlich zum Essen erschien. Für drei Tage hatte diese Drohung gereicht, um Miranda aus der Werkstatt zu bekommen. Dann ignorierte Miranda auch das. Graham harrte dreizehn Stunden und siebenundvierzig Minuten vor der Tür aus, wedelte verlockende Düfte frisch gebratener Hühnerbrust durch das Schlüsselloch, redete mit Engelszungen zur geschlossenen Tür und schlief dann ein. Als er erwachte, war die Hühnerbrust weg und ein Schnurrbart auf sein Gesicht gemalt – etwas, worüber Graham überhaupt nicht lachen konnte. Er hatte sich den Bart vom Gesicht gewaschen, seinen Mantel übergezogen und sich auf den Weg zu Mrs. Tingles gemacht.

Die Matrone öffnete die Tür, bevor Graham klopfen konnte. Wahrscheinlich hatte sie auf ihn gewartet und hinter dem Fenster Ausschau gehalten.
»Schon wieder?« fragte sie nur.
»Schlimmer als je zuvor.« Mrs. Tingles seufzte.
»Sie ist genauso wie ihr Vater«, sagte sie und trat auf die Straße. Sie war schon ausgehfertig angezogen.
»Wenn es gerade ungelegen kommt«, begann Graham.
»Unsinn! Ich habe schon so etwas vermutet, seit ich das Foto in der Times gesehen habe.« Fotos waren der neuste Schrei. Seitdem einer der Tinkerer es hinbekommen hatte, die Daguerreotypien mittels einer speziellen Säure direkt auf Druckplatten zu übertragen, überschlugen sich die Zeitungen mit immer neuen Bildreportagen und versahen jede triviale Meldung mit einem Foto. Umgehend organisierten sich erste Vereine, die lautstark vor dem Niedergang des geschriebenen Wortes warnten. Redaktionen teilten sich in Bildreporter und Textjournalisten auf. Es war nur eine Frage der Zeit, bis in den Büros buchstäblich erste Gräben ausgehoben wurden, auf deren Seiten sich die zwei Fraktionen unversöhnlich gegenüberstanden. Ein einzelner Bildreporter war am Hafen aufgetaucht, als der Kohlefrachter eingetroffen war und die Expedition zurück auf englischen Boden gebracht hatte. Woher dieser Mann wusste, wo sie ankamen und wann, blieb Graham ein Rätsel. Und auch, woher alle anderen wussten, dass es keine sensationellen Enthüllungen gab. Dieser Mann hatte ein Foto geschossen und war dann vor Challenger geflüchtet, dessen alte Abneigung gegen Journalisten wieder durchkam. Das Bild war in der Abendausgabe der Times erschienen, aber Miranda hatte ihm keine Beachtung geschenkt und Graham hatte die Zeitung verschwinden lassen, da er nicht vorteilhaft genug getroffen worden war4. Was allerdings nur für ihn galt. Und die anderen Männer der Expedition. Miranda dagegen hatte gestrahlt und vor Energie und Leben vibriert. Selbst auf dem grobkörnigen Foto war das unübersehbar.
»Seit wann geht das schon so?« fragte Mrs. Tingles.
»Seit wir zurück sind. Bis vorgestern konnte ich sie dazu bewegen, regelmäßig zu essen.« Es sah so aus, als schaute ihn Mrs. Tingles für einen Moment mit Respekt an.
»Interessant, Mr. Rodderik. Wie haben Sie das geschafft?«
»Ich habe damit gedroht, Sie zu holen.«
»Und nicht mal das wirkt?« Mrs. Tingles beschleunigte ihre Schritte. Wobei man sich unter beschleunigen nicht zu viel vorstellen sollte; es war sogar Graham klar, dass Mrs. Tingles eine sehr alte Frau war. Er hatte sogar die Befürchtung, dass es ein Fehler war, zu ihr zu gehen. Verdammt, Graham! Du musst langsam lernen, deine Probleme selbst zu lösen! Das Problem dabei war nur, dass Miranda nicht irgendein Problem war, sondern eines, bei dem absolut nichts schiefgehen durfte. Manchmal half es, nur ein wenig die Perspektive zu wechseln. Er lief etwas langsamer, bis er neben Mrs. Tingles war. Dann stolperte er.
»Diese komischen Schuhe! Ich gewöhne mich nie dran! Und bei dem Pflaster ist es ein Wunder, wenn ich drei Schritte gehen kann, ohne auszurutschen.« Mrs. Tingles schaute ihn misstrauisch an. »Dürfte ich mich bei Ihnen unterhaken und abstützen?« Dabei hielt Graham seinen Arm hin. Mrs. Tingles schaute ihn noch etwas länger misstrauisch an, dann nickte sie.
»Langsam verstehe ich, was Miranda an Ihnen findet.« Bevor Graham es verhindern konnte, huschte ein leichtes Lächeln über sein Gesicht. Mrs. Tingles bemerkte es. »Wohlgemerkt, ich habe nicht gesagt, dass ich finde, dass Sie gut genug für Miranda sind.«

Als sie eine halbe Stunde später das Haus erreichten, verschwand Mrs. Tingles sofort in der Küche. Graham vermutete, dass sie dort Mirandas Lieblingsgericht zubereiten würde und dass seine Anwesenheit dabei nicht erwünscht war. Graham sortierte stattdessen die Post, die der Bote unter der Tür durchgeschoben hatte: Mehr Rechnungen, als ihm lieb waren und ein Brief, der durch sein Aussehen aus dem Rahmen fiel – was der Absicht des Schreibers entsprach. Große, aufgeblasene Buchstaben. Graham brauchte den Absender nicht einmal zu lesen, um zu wissen, wer es war. Challenger hatte in London zu seinem alten Charakter zurückgefunden, obwohl in den Zeitungen verdächtig wenig über ihn stand. Außer dem Foto ihrer Rückkehr und der kurzen Notiz war nichts veröffentlicht worden. Keine Interviews – weder von Challenger, noch von Summerlee oder Roxton. In Hastings Manor hatte kein Reporter vorgesprochen. Was möglicherweise daran lag, dass Graham das Tor in der Außenmauer geschlossen hielt und den Klingelzug gekappt hatte, um Miranda die nötige Ruhe zu gewähren, die sie für ihre Arbeit brauchte. Und Journalisten waren da überhaupt nicht zu gebrauchen. Dass es gleichzeitig auch unerwünschte Verehrer – besonders einen unerwünschten Verehrer – abhielt, war ein Opfer, das Miranda gern bringen würde. Wenn sie davon gewusst hätte.

Laut Grahams Wissen über Graphologie wiesen große, rund geschwungene Buchstaben in der Handschrift auf einen aufgeblasenen, wichtigtuerischen Charakter hin. Viel Lärm um Nichts. Nach dem, was Graham von Challenger wusste, eine vollkommen zutreffende Beschreibung. Der Inhalt des Briefes bekräftigte diesen Eindruck.
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Zutrittsberechtigung

Den beiden vorgenannten Empfängern dieses Schreibens wird gestattet, der außerordentlichen Sitzung der Akademie der Wissenschaften als Gäste beizuwohnen, bei der Professor Challenger die atemberaubenden Entdeckungen präsentieren wird, die er auf seiner letzten Südamerika-Reise gemacht hat.

 

»Sie sollten einen Stein auf das Papier legen«, bemerkte Mrs. Tingles, als sie den Brief später las. »Das klingt so aufgeblasen, dass er sonst abhebt.«
»Ich hatte einen ähnlichen Gedanken«, erwiderte Graham. Nur bezogen sich seine Gedanken nicht auf den Zettel, sondern den Schreiber.
»Übrigens ist jetzt das Essen fertig. Würden Sie so liebenswürdig sein und Miranda zu Tisch bitten?« Graham zuckte mit den Schultern.
»Ich glaube kaum, dass sie kommen wird. Sie ignoriert mich.« Mrs. Tingles erhob sich mit einem gewaltigen Ächzen.
»Lass niemals einen Mann tun, wofür es eine Frau braucht«, murmelte sie. Vielleicht hätte Graham beleidigt sein sollen, aber er kannte seine Grenzen. Mrs. Tingles kam einige Minuten später mit Miranda zurück. Überrascht war Graham allein von der Tatsache, dass sich die alte Köchin Miranda unter den Arm geklemmt hatte und dass Miranda sich vehement wehrte, was Mrs. Tingles gar nicht wahrzunehmen schien. Sie setzte Miranda auf einen Stuhl und hielt ihr drohend den Zeigefinger unter die Nase.
»Jetzt wird gegessen und keine Widerrede! Sonst muss ich dich wieder an den Stuhl binden.« Graham zog die Augenbrauen hoch, während Miranda rot anlief. Mrs. Tingles wandte sich zum Herd. »So war sie schon als Kind! Keinen Sinn für Prioritäten! Jetzt wird gegessen und dann wirst du dich im Salon ein wenig hinlegen und ausruhen!«
»Dafür habe ich keine Zeit! Ich muss...« Mit einer einzigen Bewegung fuhr Mrs. Tingles herum, den Kochlöffel in der ausgestreckten Hand. Eine Haaresbreite vor Mirandas Nasenspitze blieb er in der Luft stehen. Graham war beeindruckt. Kein olympischer Fechter hatte je seine Waffe mit mehr Präzision geführt. Oder würde führen. Die olympischen Spiele kamen noch. Ob er sich schon die Markenrechte sichern konnte? Der Vergleich mit einem Fechter ging Miranda wohl ebenfalls durch den Kopf. Da sie die olympischen Spiele nicht kannte, dachte sie wohl eher an die Fechter, die sich in den Duellen im Wald gegenseitig abstachen. Das würde auch erklären, warum sie schlagartig still wurde.
»Du wirst dich ausruhen und der Einladung für heute Abend folgen. Du musst wenigstens einigermaßen präsentabel aussehen. Ich werde nicht zulassen, dass mein Mädchen wie eine Leiche aussieht, wenn sie sich in Gesellschaft begibt!«
»Wir haben eine Einladung?« Graham schob ihr geistesabwesend Challengers Brief zu, während er den Topf fixierte, an dem Mrs. Tingles sich zu schaffen machte. Er hatte in den letzten Wochen regelmäßig Essen auf den Tisch gebracht, aber bei ihm spielte Quantität eine höhere Rolle als Qualität. Und das, was Mrs. Tingles in den letzten Minuten zusammengezaubert hatte, roch wesentlich besser als jedes seiner eigenen Gerichte – das war die einhellige Meinung aller Geschmacksknospen und Geruchszellen in Grahams Sinnesorganen. Er bekam nicht mit, dass Miranda ihn etwas fragte. Zu Beginn seiner Küchenphase hatte Graham geglaubt, Stew wäre ein einfaches Gericht. Aber da hatte er sich geirrt: Was er hinbekommen hatte, war eine Art Pampe. Was Mrs. Tingles ihm vorsetzte, war ein Kunstwerk. Ein Tritt vors Schienbein holte ihn in die Realität zurück.
»Was soll das?« fragte Miranda und hielt die Einladung hoch.
»Wahrscheinlich will Challenger herumposaunen, was für ein toller Kerl er ist.«
»Ich habe keine Zeit für so was«, sagte Miranda, zerknüllte den Zettel und warf ihn in Richtung des offenen Herdfeuers. Mit einer Geschwindigkeit, die Graham Mrs. Tingles nie im Leben zugetraut hätte, fing die alte Dame das Papier auf und glätte es.
»Eine Einladung der Akademie der Wissenschaften schlägt man nicht aus, junge Dame!«
»Mrs. T, ich kann da nicht hingehen. Ich stehe kurz vor einem Durchbruch!«
»Einem Zusammenbruch! Wann hast du das letzte Mal vernünftig gegessen?«
»Gest...«
»Ich meine nicht das Zeug, das dieser bemühte aber unfähige junge Mann zusammenrührt!«
»Hey!« Graham hätte eigentlich gern noch mehr gesagt, aber Mrs. Tingles schwang die Kelle wie ein Ritter seinen Morgenstern. Es war sicherer zu schweigen. Miranda tat das auch.
»Das dachte ich mir! Du wirst essen, du wirst ruhen und dann wirst du unter Menschen gehen!« Graham hatte einmal einen uralten Film über einen russischen Zaren gesehen, der jede seiner Anweisungen mit der Formulierung: Das ist mein Wunsch, das ist mein Wille, das ist mein Befehl! beendet hatte. Und niemand wagte ihm zu widersprechen. Der einzige Unterschied zu Mrs. Tingles war, dass die Köchin diese Worte nicht laut zu sagen brauchte. Nicht einmal Miranda wagte es, ihr zu widersprechen.
»In Ordnung«, murmelte sie widerwillig.
»Und wo ist deine Abendgarderobe?«

Trotz Mirandas vehementer Gegenwehr – Ich gehe doch nicht zu einem Mummenschanz! lauteten ihre Worte – war das Ergebnis einfach atemberaubend. Mrs. Tingles hatte Widerspruch nicht gelten lassen und sich mit Miranda in ihrem alten Schlafzimmer eingeschlossen (um Fluchtversuche zu verhindern), während Graham sich selbst überlassen blieb. Obwohl er unter den Sachen des verstorbenen Lord Hastings einen fast perfekt sitzenden Tuxedo gefunden hatte, der ganz sicher mehr gekostet hatte, als Graham in seinem ganzen Leben für Klamotten ausgegeben hatte, wusste er sofort, dass er neben Miranda schäbig aussah. Sagen konnte er das nicht, denn der Anblick Mirandas verschlug ihm die Sprache. Als sie die Treppe hinunterstieg – oder schwebte – umschmeichelte saphirblaue Seide ihren Körper. Mrs. Tingles hatte darauf verzichtet, ihre Haare zu einer Steckfrisur aufzutürmen, sondern hatte die Lockenpracht nur mit ein paar wenigen Klemmen gebändigt. Miranda sah nicht aus wie eine Prinzessin, sie sah aus wie eine Königin. Kein Wunder, dass sie nicht mehr zu Bällen eingeladen wurde. Egal, ob es gesellschaftlich akzeptabel wäre, eine in Ungnade gefallene Adlige um sich herum zu haben, Graham war sich des wahren Grundes sicher: Eifersucht. Hatte Viktoria einen Spiegel in ihrem Gemach, den sie ab und zu nach der Schönsten im Land befragte? Graham war sich sicher, die Antwort würde Miranda lauten.
»Dein Mund steht offen«, sagte Miranda, als sie neben Graham stand.
»Natürlich! Hast du in den Spiegel gesehen?«
»Hab ich. Meine Sommersprossen kommen wieder durch.«
»Du bist wunderschön«, sagte Graham und meinte es auch. Miranda sah ihn an und verkniff sich jeden Kommentar.
»Danke«, sagte sie nur. Sie hatte gelernt, Komplimente anzunehmen. Graham überlegte, was er aus verstaubten Filmen über vornehmes Verhalten gelernt hatte und hielt Miranda den Ellenbogen hin.
»Darf ich die Dame zu einem exquisiten gesellschaftlichen Ereignis geleiten?« fragte er.
»Ich dachte, wir gehen zu Challengers Vortrag.«
»Selbstbeweihräucherung, um korrekt zu sein. Das war leider das einzige Ereignis, zu dem wir eine Zutrittsberechtigung bekommen haben.«
»Dann sollten wir das nicht verpassen.«

Mrs. Tingles, der ständig einer ihrer Enkel als Laufbursche zur Verfügung stand, hatte bereits eine Kutsche rufen lassen und klargemacht, dass die Beiden es nicht wagen sollten, durch etwas anderes als den Haupteingang die Akademie zu betreten. Das hochheilige Versprechen, sich an diese Anweisung zu halten, hatte Mrs. Tingles davon abgebracht, selbst mitzukommen und notfalls den Weg für ihre Schützlinge freizukämpfen.

Wie es sich zeigte, waren diese Sorgen unbegründet. Die kurze Strecke von der Straße zum Portal des Akademiegebäudes war mit einem roten Teppich ausgelegt, die Massen durch Absperrungen in verträgliche Bahnen gelenkt und der Abend durch hunderte Fackeln erleuchtet. Miranda blieb wie erstarrt in der Kutsche sitzen.
»Haben wir uns im Datum geirrt?« fragte sie. Graham schaute nach draußen.
»Ich denke nicht.«
»Aber was ist das für ein Aufwand?«
»Ich glaube, Challenger nimmt das mit der Selbstbeweihräucherung ernst.« In seinem bisherigen Leben hatte Graham nicht allzu viele Gelegenheiten gehabt, im Mittelpunkt zu stehen. Und seine Erfahrungen mit roten Teppichen beschränkten sich auf den Badvorleger, den er billig bei Ikea für seine erste eigene Wohnung erstanden hatte. Er lauschte nach draußen. Die Menge, die sich jenseits der Absperrung angesammelt hatte, begann etwas zu skandieren und es dauerte eine Weile, bis Graham die Worte verstand. Die Menge rief Miranda! und Graham!. Hinter ihm blieb es still.

Miranda hatte sich in die äußerste Ecke der Kutsche gepresst, blass und mit einer zitternden Unterlippe.
»Was ist da los?« fragte sie heiser. Der Kutscher war vom Bock gesprungen und klopfte an die Tür.
»Sie erwarten uns.«
»Aber warum?« Graham sah kurz nach draußen. Die Masse an sich war unüberschaubar, aber einzelne Gesichter stachen heraus. Mienen voller Vorfreude und Erwartung. Graham hatte Probleme mit großen Menschenmengen, aber diese hier war freundlich. Sie strahlte Wärme und Neugier aus.
»Ich schätze, wir sind Stars.«
»Ich will kein Star sein. Warum sollte ich einer sein wollen? Sterne sind unglaublich heiß. Ich würde verbrennen. Wir würden verbrennen.« In dem Moment begriff Graham, was los war.
»Du hast Lampenfieber.«
»Nein, hab ich nicht! Ich will bloß weg.« Graham wusste zwei Dinge: Erstens, Miranda, die mutigste Frau, die er kannte, hatte Angst vor Menschenmengen. Und Zweitens: Das war etwas, worüber er nie in seinem Leben Scherze machen würde. Er lächelte aufmunternd.
»Wir haben ein unglaubliches Abenteuer erlebt. Ich vermute, Challenger hat ein paar Details durchsickern lassen, um das Publikum anzulocken. Und diese Menschen da draußen.« Graham brauchte eine kleine Pause, bis er die richtigen Worte fand. »So ein Abenteuer ist ihr Traum. Und wir haben diesen Traum verwirklicht. Wir sind ein kleiner Beweis dafür, dass Träume wahr werden können.« Graham legte ihr die Hand auf das Kn... nein, zu gefährliches Terrain. Die Schulter? Schulterfreies Kleid. Er nahm ihre Hand. Sie war warm und weich und für einen Moment vergaß Graham alles um sich herum. Dann klopfte der Kutscher wieder und Miranda erwachte aus ihrer Starre. Sie lächelte zurück.
»Danke.« Dem Kutscher wurde es zu lang. Er öffnete die Tür und die Geräusche der Menge brandeten ungefiltert herein.
»It's Showtime!« murmelte Graham.

Als sie über den roten Teppich schritten, nahm Graham die einzelnen Menschen kaum wahr. Sie wurden beide von einer Welle der Sympathie getragen, ein Gefühl, das auch Miranda erreichte. Graham, der ihre Hand nicht losgelassen hatte, spürte, wie die Anspannung von ihr wich. Miranda schenkte ihr Lächeln den Menschen links und rechts vom Teppich und bekam es hundertfach zurück.

In der Akademie drängten sich die Menschen dicht an dicht, aber die Masse teilte sich vor ihnen. Ein Hausdiener erschien, machte den Weg frei und führte sie in den Saal. Graham hatte erwartet5, dass sie einen Platz in der ersten Reihe bekommen würden, aber ihr Führer hielt dort nicht an. Er brachte Miranda und Graham über ein paar Stufen auf die Bühne hinauf. Abseits des Tisches, an dem bereits die Professoren des akademischen Rates saßen, standen drei Stühle, von denen einer bereits besetzt war. Roxton erhob sich von einem und begrüßte Miranda.
»Es scheint, als hätten wir uns durch unsere Expedition einen Platz auf der Bühne verdient, sind aber nicht wichtig genug, um bei den hohen Herren zu sitzen.«
»Woher wissen diese Leute von uns?« flüsterte Miranda und wies dabei auf das Publikum im Saal.
»Challenger bestand zwar auf allerhöchster Geheimhaltung, aber ich kenne einen jungen, äußerst talentierten Schriftsteller. Kaum zu glauben, aber der Kerl hat aus unserem Reisebericht ein Buch gemacht. Ein Renner, wie man mir versicherte. Ich habe ein Exemplar mitgebracht.« Mit diesen Worten gab er Graham ein schmales, in Leinen gebundenes Buch. Graham las die Titelseite: Die verlorene Welt. Von Arthur Conan Doyle. 
»Cooler Titel«, meinte Graham.
»Man muss die Gunst der Masse nutzen. Das macht es leichter, die nächste Expedition zu finanzieren.«
»Sie wollen nochmal aufs Plateau?« fragte Graham erstaunt. Roxton sah ihn merkwürdig an.
»Die Welt ist viel größer als Südamerika.« In diesem Augenblick betraten zwei Gestalten Seite an Seite den Saal, die Graham auf den ersten Blick nicht erkannte.

Es war nicht so, dass Challenger und Summerlee sich verändert hätten. Aber sie gingen friedlich nebeneinander, behandelten sich gegenseitig mit ausnehmendem Respekt und sahen aus, als hätten sie die größte Entdeckung aller Zeiten gemacht. Hinter ihnen trugen vier Studenten eine schwere, mit Ketten und Schlössern gesicherte Holzkiste. Graham, der außer Jurassic Park auch die Fortsetzungen gesehen hatte, wurde blass.
»Was haben die da?« fragte Miranda arglos. Graham beglückwünschte sie im Geiste zu ihrer Unwissenheit. Er wollte ja nicht als Schwarzmaler dastehen, aber er beugte sich zu Roxton.
»Was schätzen Sie, was da drin ist?«
»So wie die Zwei in den letzten drei Monaten zusammengegluckt haben, das Küken aus dem ausgebrüteten Ei.«
»Die Kiste ist ein bisschen groß für ein Küken.«
»Sie ist auch ein bisschen groß für einen Pterodaktylus und zu klein für einen Pteranodon.«
»Was sollte es sonst sein?« Roxton sah Graham an.
»Ich hatte keine Zeit für eine exakte wissenschaftliche Analyse des Eis. Ich habe mir gegriffen, was da war und bin weg.«
»Verständlich. Haben Sie Ihre Waffe mit?«
»Leider nicht. Aber im Notfall kann ich sehr schnell rennen.«
»Schneller als ein Saurier?«
»Schneller als die Typen vom Rat der Akademie. Das genügt.« Miranda, die die Unterhaltung mitbekommen hatte und selber Eins und Eins zusammenzählen konnte, rückte ihren Stuhl in Richtung Bühnenhintergrund. Graham und Roxton folgten. Sie hatten gerade den äußersten Rand der Bühne erreicht, als die Saaldiener Ruhe im Publikum einforderten. Auf der Bühne erhob sich ein Mann, den Graham als den Herzog von Durham erkannte.
»Sehr geehrte Damen und Herren«, begann er mit einer Stimme, die Graham befürchten ließ, dass die nächsten fünf Minuten sich wie fünf Jahrhunderte anfühlen würden. »Vor einigen Monaten haben wir uns hier versammelt, um die in der Tat gewagten und unglaublichen Behauptungen zu prüfen, die unser verehrter Kollege Professor Challenger angab, auf seiner letzten Expedition nach Südamerika gemacht zu haben. Das Kollegium beschloss, diese Entdeckungen von einer zweiten Expedition überprüfen zu lassen, deren Ergebnisse wir uns heute anhören wollen. Obwohl wir alle auf den Bericht des unabhängigen Expeditionsexperten Professor Summerlee gespannt sind, können wir doch nicht umhinkommen...« Grahams Hirn fühlte sich an, als würde es in purer Langeweile ersäuft werden. Die Worte des Herzogs wirkten wie eine klebrig graue Masse, die durch die Ohren eindrang und dort vorzufindende Spuren von Lebenswillen, Phantasie und Originalität auslöschte. Nach einer gefühlten Ewigkeit drang der erlösende Satz in Grahams Bewusstsein: »Ich übergebe nun das Wort an Professor Summerlee.« Graham schaute auf die Saaluhr. Es waren zwei Minuten vergangen.

Der Auftritt von Summerlee war das Gegenprogramm zu dem des Herzogs. Die Expedition hatte etwas mit ihm gemacht. Er war nicht mehr der steife, vertrocknete Akademiker, der mit ihnen losgezogen war. Das Abenteuer im echten Leben hatte in ihm ein Feuer entzündet. Er versprühte mehr Lebensenergie als all seine Studenten zusammen. Die standen oben auf der Empore, rieben sich die Augen und fragten sich, was mit ihrem Professor geschehen war. Und ob sich das irgendwie auf ihre Klausuren auswirken würde.

Summerlee gab ausführlich und detailliert den Verlauf ihrer Reise wieder, verschwieg aber die exakte Lage des Plateaus. Challenger hatte ihnen noch auf dem Kohledampfer eingeschärft, dessen Lage keiner Menschenseele zu verraten und Summerlee hielt sich daran. Stattdessen beschrieb er minutiös von Pflanzen, Tieren und Insekten, die er mit eigenen Augen und lebendig gesehen hatte, obwohl die Wissenschaft der Meinung war, dass diese Exemplare schon vor Millionen Jahren ausgelöscht worden waren. Summerlee schilderte die Schwierigkeiten der Reise, den ungeahnten Hindernissen, die sich vor ihnen aufgetürmt hatten – und er tat das mit einer solchen Spannung und Begeisterung, dass jeder im ganzen Saal gebannt an seinen Lippen hing. Kein Laut außer Summerlees Stimme war zu hören, kein Räuspern, kein Husten. Vielleicht hatte sich die eine oder andere Ungenauigkeit in seinen Vortrag eingeschlichen – möglicherweise hatte Graham einfach verpasst, wie Summerlee nur mit einer Liane einen Tapir erlegt und damit die Reisenden vor dem Verhungern bewahrt hatte – aber je länger Graham Summerlee zuhörte, desto lebendiger hatte er das Plateau wieder vor Augen. Und dem Publikum ging es genauso. Gespannte Stille begleitete Summerlees erste Begegnung mit den riesigen Echsen, die sie schließlich auf dem Plateau fanden. Genauso wie es der ehrenwerte Professor Challenger schon von seiner ersten Expedition berichtet hatte. Seine Beschreibung eines Brontosaurus konnte nur von jemanden stammen, der mit eigenen Augen einen gesehen hatte. Die Damen im Publikum kreischten auf, als Summerlee von den Velociraptoren berichtete und ihrem erbarmungslosen Angriff auf die Iguanodons oder dem Flug der Pteranodonten, die den Luftraum beherrschten wie kein anderes Tier zuvor oder danach. Summerlee beschrieb ebenfalls ihre Gefangenschaft bei den Wilden des Amazonas6, dem Leben unter und der Flucht vor ihnen – wobei Summerlee eine heroischere Rolle einnahm, als er nach Grahams Erinnerung wirklich gespielt hatte. Graham warf einen Seitenblick auf Roxton, der sich das Grinsen verkneifen musste. Der Lord bemerkte es und beugte sich zu Graham.
»Dieser Vortrag ist Gold wert. Wenn ich die eigentliche Geschichte in den Salons erzähle, werde ich meinem Ruf als Abenteurer und Teufelskerl wesentlich gerechter werden.« Der aufbrausende Applaus schnitt Roxtons weitere Worte ab. Summerlee war zum Ende gekommen, verbeugte sich und nahm huldvoll die Begeisterung des Publikums in sich auf.
»Bravo!« war zu hören, aber auch einzelne Buh-Rufe. Der Herzog von Durham erhob sich und brachte mit einer Geste die Zuhörer zum Schweigen.
»Verehrter Professor Summerlee, wir sind mit Begeisterung Ihren Ausführungen gefolgt. Da sich der Rat der Akademie über Ihren Ruf im Klaren ist und Sie über jeden Zweifel erhaben sind, möchte die Akademie Ihnen für die Bürde, die Sie vor einigen Monaten freiwillig auf sich nahmen und den Mut, den Sie in so vielen Fällen bewiesen haben, ihren aufrichtigen Dank aussprechen. Zweifellos werden die von Ihnen gesammelten Erkenntnisse den Lauf der Wissenschaft in den kommenden Jahrzehnten beeinflussen...«
»Einspruch!« brüllte jemand im Publikum. »Ich erhebe Einspruch!« Der Herzog hielt inne und starrte ins Publikum, um den Sprecher ausfindig zu machen. Dann setzte er seinen Kneifer auf und musterte den Mann, der sich in der dritten Reihe erhoben hatte.
»Dr. James Illingworth, wenn ich mich recht entsinne«, sagte er schließlich. »Aus Edinburgh.«
»Vollkommen korrekt, Eure Exzellenz.«
»Sie sind also der Meinung, einen Einspruch erheben zu müssen?«
»Allerdings!«
»Und aus welchem Grunde, wenn das der Rat erfahren darf?«
»Ich möchte anmerken, dass Dr. Illingworth seit jeher ein persönlicher Gegner meiner Arbeit ist«, warf Summerlee ein. »Wenn ich bei dieser Gelegenheit an unsere Kontroverse in der wissenschaftlichen Vierteljahresschrift über die wahre Natur des Bathybius erinnern darf.«
»Sie dürfen, werter Herr Kollege und es wird zur Kenntnis genommen. Aber im Rahmen der wissenschaftlichen Unvoreingenommenheit ist es notwendig, auch die Argumente von Dr. Illingworth in Betracht zu ziehen. Nun, worauf basiert Ihr Einspruch?« Illingworth straffte sich und schritt zur Bühne, wo er den Platz am Rednerpult einnahm.
»Vor wenigen Monaten weilte ich bereits in diesen Hallen und hörte einen ganz ähnlichen Vortrag von Professor Challenger. Soweit ich mich erinnere, enthielt er die gleichen fantastischen Entdeckungen von längst ausgestorbenen Pflanzen und Tieren. Und soweit ich mich erinnere, blieb von der Expedition nichts übrig als die fantastischen Erzählungen des Professors, genau wie bei dieser. Ich frage mich, wo sind die Beweise dieser extraordinären Biester, für die der Dank der Akademie ausgesprochen werden soll? Ich höre nur Worte, aber ich sehe kein einziges Exemplar dieser außergewöhnlichen Lebewesen, von denen Professor Summerlee behauptet, sie zuhauf gesehen zu haben! Oder waren es doch zu wenige, um eines davon mitzubringen? Schlimmer noch: Existiert nicht ein einziges davon?«
»Genug!« schnitt ihm Durham das Wort ab. »Behaupten Sie etwa, dass Professor Summerlee ein Lügner ist?«
»Ich stelle nur fest, dass – um das Fundament der von uns allen geschätzten Wissenschaft nicht zu schwächen – wir uns nur auf harte, nachprüfbare Beweise stützen dürfen, auf das, was wir sehen! Nicht auf Erzählungen von Kollegen, so sehr sie in unserer eng verschworenen Gemeinde auch geschätzt sein mögen.«
»Ignorant!« brüllte Challenger von der Seite herein und schritt auf das Rednerpult zu. Illingworth erkannte die Gefahr und verschwand von der Bühne. »Wohin so schnell? Haben Sie Angst vor einer ehrlichen, wissenschaftlichen Auseinandersetzung? Denn als Erstes möchte ich, um Ihrer Argumentation zu folgen, Ihren Verstand sehen. Ansonsten wäre ich gezwungen anzunehmen, Sie hätten keinen!« Die Bemerkung erntete einiges Gelächter, aber Illingworth hielt erst an, als er sicher außerhalb Challengers Reichweite war. Und das war sehr weit weg, denn der Professor hatte im Augenblick mehr Ähnlichkeit mit einem wütenden Gorilla als mit einem zivilisierten Menschen. Das merkte auch das Publikum. Niemand wagte einen Mucks zu machen. Challenger unterstützte das mit einem zornigen Blick in die Menge.
»Vor einem Jahr stand ich zum ersten Mal an diesem Platz und berichtete von den wunderbaren und unglaublichen Dingen, die ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe. Und vor einem Jahr traf mich die gleiche Ignoranz und Ungläubigkeit der Kleingeister, die auch heute hier versammelt sind!« Obwohl Challenger recht haben mochte, wandte sich die Stimmung im Saal bei diesen Worten gegen ihn – niemand mochte es, Kleingeist genannt zu werden. »Sie alle haben den Bericht von Professor Summerlee gehört, von den Gefahren und Schwierigkeiten, denen wir ausgesetzt waren und wie oft wir unser eigenes Leben im Dienst des Fortschrittes der Menschheit aufs Spiel gesetzt haben! Die Wenigsten begreifen, was das überhaupt bedeutet! Sie schmücken sich mit akademischen Titeln, aber haben noch nie im Leben ein echtes Opfer gebracht, um das Wissen der Menschheit auch nur einen Inch weit nach vorn zu bringen! Ich habe es getan! Mehrfach! Und Professor Summerlee ebenfalls. Und unsere Begleiter« – dabei wies er auf Roxton, Graham und Miranda – »haben ebenfalls nicht gezögert, den Gefahren des Dschungels zu trotzen. Und immer noch verlangen Sie Beweise? Gut! Wenn es das ist, was Sie wollen, dann sollen Sie es bekommen. Illingworth! Hier herauf!« Der Mann, der es während Challengers Tirade fast geschafft hatte, die Tür zu erreichen, erstarrte mitten in der Bewegung, als ihn die Aufmerksamkeit aller Anwesenden traf. Sofort war er von Studenten umringt, die ihn an der Flucht hinderten und zurück in Richtung Bühne drängten.
»Was sehe ich?« höhnte Challenger von dort oben. »Fürchten Sie sich davor, diese kleine Plattform zu erklimmen? Dann wäre das Plateau nichts für Sie gewesen!« Auf einen Wink schoben die Bühnenarbeiter die Kiste, die sie vorhin abgestellt hatten, in die Mitte der Bühne. Challenger packte Illingworth, der schwachen Protest einlegte, und stellte ihn neben sich.
»Im Gegensatz zu meinem Freund Professor Summerlee wusste ich, was auf uns zukommen würde. Und deshalb habe ich – haben wir beide – mehrfach unser Leben riskiert, um denen, welche die Sicherheit der City bevorzugen und nicht einmal in ihrem Leben den Gefahren der Wildnis getrotzt haben, den Beweis mitzubringen, nach dem sie gieren, ohne dessen im Geringsten würdig zu sein! Illingworth, öffnen Sie die Kiste!«

Während Challenger den glücklosen schottischen Doktor zur grob gezimmerten Holzkiste stieß, war Summerlee von der anderen Seite herangetreten. Erstaunlicherweise sah er nicht wütend oder beleidigt aus, was auf Grund der Tatsache, dass Challenger den ganzen Erfolg der Expedition allein seiner Weitsicht zuschrieb, nur zu verständlich gewesen wäre. Stattdessen sah er besorgt und vielleicht ein wenig liebevoll auf die Kiste. Illingworths Hände zitterten wie die eines Alkoholikers auf Entzug, als er das Schloss öffnete und die Kette, die die Kiste verschloss, zu Boden fiel. Drinnen rappelte es und Illingworth machte einen Satz zurück, stolperte über den Bühnenrand und verschwand in der Dunkelheit. Aber niemand lachte. Dafür blieb keine Zeit, denn etwas Gewaltiges stieß die Kiste von innen auf.
Graham, Miranda und Roxton waren aufgesprungen und hielten ihre Stühle abwehrbereit vor sich, obwohl sie genau wussten, dass die ihnen überhaupt nichts nützen würden. Mit einem Satz sprang aus der Kiste ein junger, voll ausgewachsener Velociraptor.

In der ersten Reihe fielen zwei Damen in Ohnmacht. Alle verfügbaren Gentlemen, die ihnen hätten zur Hilfe eilen sollen, waren damit beschäftigt, über die Stuhlreihen hinweg in die hinteren Bereiche des Saales zu flüchten. Neben ihm zog Miranda etwas aus ihrer Handtasche, was Mrs. Tingles garantiert nicht als für eine Dame angemessen einstufen würde. Graham hatte Miranda nie erzählt, was ein Taser ist oder was ein Elektroschocker anrichten kann, aber auf einige Dinge kam sie selbst. Allein Summerlee trat ruhig vor, legte dem Saurier seine Hand an den Hals und redete leise auf ihn ein; auch wenn er dabei die ganze Zeit nach oben schauen musste. Für einen Augenblick sah es so aus, als ob sich der Raptor tatsächlich entspannte.
»Meine Wenigkeit hat, mit tatkräftiger Unterstützung des verehrten Professor Summerlees, der sich, wenn ich das so sagen darf« – dieser Einschub wird üblicherweise gebraucht, wenn gleich etwas gesagt wird, was überhaupt nicht so gesagt werden darf – »in den letzten Monaten unter meiner Anleitung zu einem recht brauchbaren Feldforscher entwickelt hat, keinen Aufwand und keine Mühen gescheut und unter Überwindung beträchtlicher Gefahren einen lebenden Velociraptor mitgebracht, um die elende Masse der Kleingläubigen ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen!« donnerte Challengers Stimme in den Saal. Keiner wagte es, etwas darauf zu erwidern. Summerlee blieb auf den Saurier konzentriert. Kein Mensch aus dem Publikum sagte einen Laut, keiner wagte auch nur zu atmen. Der kalte Reptilienblick glitt über die Menge im Saal.
»Ein Jäger, der seine Beute fixiert«, murmelte Roxton. Die Menge im Saal sah das anders. Nachdem die erste Panik sich gelegt hatte und das Tier unter Summerlees besänftigendem Zureden und den streichelnden Berührungen still stehen blieb, wagten die Ersten, wieder Luft zu holen.
»Das ist fantastisch!« rief Durham.
»Nun, einige geistreiche Bemerkungen, Dr. Illingworth?« forderte Challenger den Schotten auf, der sich wieder aufgerappelt hatte. Dem hatte es aber die Sprache verschlagen. »Also keine. Das war auch zu erwarten. Gibt es irgendjemanden hier in diesem Saal, der auch nur im Geringsten den Wahrheitsgehalt unseres hier vorgelegten Berichtes anzweifelt? Er möge hervortreten und es wagen, es mir ins Gesicht zu sagen!« Wie zu erwarten, kam keiner. Denn er hätte vortreten und sich vor Challenger stellen müssen, der dafür gesorgt hatte, dass an genau dieser Stelle der Velociraptor stand. »Außerdem wird jedes meiner Worte durch über jeden Zweifel erhabene Zeugen bestätigt. Den wohlbekannten Weltreisenden Lord John Roxton, Lady Miranda van Storm und...« – hier blieb Challengers Blick eine Weile an Graham hängen – »...ihrem Geschäftspartner.«
»Was für ein aufgeblasener...« Grahams Worte gingen im tosenden Applaus der Menge unter. Auf der Bühne erhob sich der Herzog von Durham und setzte ein gütiges Lächeln auf, nach dem ihm, so zittrig wie es ausfiel, in der Nähe des Sauriers überhaupt nicht war.
»Meine verehrte Dame, meine verehrten Herren! Die Akademie kann Ihnen gar nicht sagen, welchen Dank und Anerkennung Sie für Ihre Leistung verdienen. Ohne Zweifel steht fest, dass sämtliche Angaben, die im Expeditionsbericht stehen, von Wissenschaftlern aus aller Welt geprüft, katalogisiert und in ihre Theorien aufgenommen werden, so als hätten sie es mit ihren eigenen Augen gesehen. Es besteht von Seiten der Akademie nicht der geringste Zweifel, dass jedes dieser Worte zu einhundert Prozent zuverlässig und wahr ist. Die Akademie spricht ihren Dank für die Heldenhaftigkeit der Expeditionsmitglieder aus und entschuldigt sich, wenn in der Vergangenheit der Eindruck entstanden sein sollte, dass wir an den Worten unseres ehrenhaften Mitgliedes Professor Challenger gezweifelt haben sollten.« Challenger verbeugte sich in Richtung des akademischen Rates mit einer Untertänigkeit, die denjenigen, die ihn kannten, vollkommen neu war.
»Ich akzeptiere den Dank und die Entschuldigung des Rates. Lassen Sie uns nun aufbrechen zu neuen Horizonten der Wissenschaft! Hurra!« Der Herzog von Durham lächelte verhalten, unsicher, was er von Challengers Worten halten sollte. Aber bei dem Hurra begann er zu Klatschen mit der Verzweiflung eines Mannes, der gerade eine Entscheidung getroffen hat, von der er sich nicht sicher ist, ob er dafür zur Rechenschaft gezogen werden könnte. Zögernd begannen die anderen Akademiemitglieder ebenfalls die Hände aufeinander zuzubewegen und damit Geräusche zu erzeugen7. Nach einigen Sekunden begriffen die Zuhörer im Parkett und auf der Galerie, was da vor sich ging. Nicht durch mögliche Konsequenzen gehemmt, fiel deren Applaus enthusiastischer aus und innerhalb von Sekunden wurde aus dem unsicheren Klatschen ein donnernder Applaus. Gerührt von so viel Anerkennung verbeugten sich Summerlee und Challenger tief vor der Menge. Und ließen dabei den Velociraptor aus den Augen.

Was genau im winzigen Hirn des Reptils vorging, konnte natürlich niemand wissen. Graham wusste genug über Instinkt gesteuertes Verhalten, um sagen zu können, dass es im Grund nur zwei Reaktionen dabei gab: Kampf oder Flucht. Entweder sah der Raptor die Menschen als Nahrung – dann würde es gleich zu einem Angriff kommen, oder als Feind, was auf eine Flucht hinauslaufen würde. Bisher hatte Graham aber nicht den Eindruck gewonnen, als wären Velociraptoren klassische Fluchttiere.

Der Saurier wurde immer unruhiger, je lauter der Applaus wurde und je länger er anhielt. Mittlerweile mischten sich unter den Lärm noch »Hoch« Rufe und Jubel. Angelockt von dem Lärm betrat ein einzelner Bobby den Saal, um die Quelle der Ruhestörung auszumachen und wurde von einer übermütigen Horde Studenten von der Galerie aus mit Bier überschüttet. Ein derartiger Angriff auf die Staatsgewalt konnte natürlich nicht ungeahndet bleiben. Der Bobby führte seine Pfeife zum Mund und pfiff nach Unterstützung.

Dieser Pfiff war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Beziehungsweise den Velociraptor zum Durchdrehen. Mit einem Schrei, der jeden Mann im Saal erstarren ließ, sprang der Saurier von der Bühne und raste auf den Ausgang zu. Der Bobby hatte die Geistesgegenwart, zur Seite zu springen. Zu seinem Glück, denn ansonsten wäre mit ihm das Gleiche passiert wie mit der Tür, die sich bei der Begegnung mit dem Raptor in eine Holzsplitterwolke verwandelte. Das Krachen brachte Challenger zur Besinnung.
»Hinterher!« brüllte er und sprang von der Bühne. Niemand folgte ihm. Fast alle Anwesenden waren erstarrt vor Schreck oder taten so, und Challenger blieb der Einzige, der den Saurier verfolgte. Graham, Miranda und Roxton hätten sich zwar bewegen können, zogen es aber vor, an Ort und Stelle zu bleiben, da sie wussten, was sie erwartete. Summerlee kletterte langsam von der Bühne und eilte8 Challenger nach, wobei er Lockrufe ausstieß, die Graham entfernt an die Geräusche erinnerten, mit denen die Pteranodonten im Sumpf ihre Jungtiere gerufen hatten. Nach einer Weile kam wieder Bewegung in die Menschenmenge. Der Polizist rappelte sich auf, setzte eine bedeutungsvolle Miene auf und marschierte entschlossen auf die Bühne zu.
»Ich verlange zu wissen, was hier vor sich geht!« Dr. Illingworth, der in der Mitte der Bühne stand, schüttelte benommen den Kopf.
»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, stammelte er. In diesem Moment endete Grahams Beobachterrolle des Abends, denn er spürte, wie er von zwei Händen hinter den Bühnenvorhang gezerrt wurde. Sofort wehrte er sich, aber gegen Roxton und Miranda hatte er keine Chance9
»Wir müssen den Raptor aufhalten!« rief er.
»Das geht am besten, wenn uns dabei die Presse nicht im Weg steht. Und das wird sie.« Roxton bildete die Nachhut und sorgte dafür, dass Graham weder stehenbleiben noch umkehren konnte. Miranda führte sie durch die Dienstbotengänge des Hauses, bis sie in der kleinen, heruntergekommenen Gasse neben der Akademie der Wissenschaften standen. Schon beim Öffnen der Tür platschte ihnen kalter Regen ins Gesicht. Als sie ein paar Sekunden draußen standen, froren sie richtig. Graham schlug Roxton in Punkto Geistesgegenwart und legte Miranda seine Jacke über die Schultern, trotzdem schlotterte sie. Deshalb legte er seinen Arm um ihre Schulter und zog sie zu sich heran, obwohl er selbst nicht viel Wärme spenden konnte. Unter die Regentropfen mischten sich die ersten Schneeflocken des Jahres.
»Wir können dieses Tier nicht durch London rennen lassen! Wer weiß, was da passiert!« Roxton sah Richtung Straße.
»Challenger und Summerlee haben die größten Chancen, es zu fangen. Sie haben dieses Biest aufgezogen. Und im Grunde genommen ist es ihr Problem!«
»Wie können Sie nur! Sie wissen genauso gut wie ich, wozu ein Velociraptor fähig ist!«
»Im Dschungel ja und in einer Gruppe. Aber das hier ist ein einzelnes Jungtier!«
»Reptilien sind wechselwarm, oder?« fragte Miranda. Und fuhr auf Grahams Blick fort: »Ja, manchmal höre ich dir zu.« Nach einem Moment nickte Graham.
»Sind sie«, bestätigte er.
»Und was bedeutet das?« fragte Roxton.
»Reptilien brauchen eine Körpertemperatur von sechsunddreißig Grad Celsius, um zu funktionieren. Aber sie können die Körperwärme nicht selbst erzeugen. Sie müssen sich irgendwo aufwärmen.«
»Wird ihm in diesem Wetter schwerfallen«, bemerkte Roxton.
»Genau. Wenn es kalt wird, fallen die Tiere in eine Starre. Bei so einem großen Tier wird es eine Weile dauern, bis es ausgekühlt ist, aber dann...« Graham schaute die Straße entlang, in die der Raptor geflüchtet war – ein paar umgekippte Müllkübel und vereinzelte Gruppen heftig gestikulierender Leute markierten seinen Weg. Wie weit würde er kommen? Nicht weit. Je nachdem, in welcher Gegend er landete, konnte er Glück haben, wenn Challenger oder Summerlee ihn finden würden. Ansonsten würden ihn die Leute wie einen extrem hässlichen und zu groß gewordenen Truthahn behandeln: Das hieß schlachten, rupfen10 und verkaufen. Die Vorstellung, ihn in diesem nassen und kalten Wetter durch die Straßen Londons zu verfolgen gefiel Graham überhaupt nicht. Aber was, wenn...? Er spürte ein leichtes Ziehen an seinem Ärmel.
»Graham«, sagte Miranda. »ich will nach Hause.« Und beim Blick auf ihre blauen Lippen verschwand jeder Gedanke an das Was wäre, wenn? Roxton pfiff energisch nach einer Kutsche, während Graham Miranda warm rieb und ihr dann die Tür aufhielt. Kaum hatte er Miranda hineingesetzt und sich selbst ihr gegenüber, schloss Roxton das Gefährt von außen. Graham öffnete das Fenster.
»Kommen Sie rein, Roxton, es ist genug Platz.«
»Nein, danke, ich laufe lieber.« Und nach einer Pause: »Leben Sie wohl.« Eigenartige Verabschiedung, dachte Graham. Dann sah er zu Miranda und vergaß den Lord.

Was immer Miranda in ihrer Werkstatt tat, es zehrte sie auf. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, die kein Puder überdecken konnte, feine Linien zogen sich quer über ihre Stirn, die sie dort runzelte, wenn sie angestrengt nachdachte und schlief ein, als sich die Kutsche kaum in Bewegung gesetzt hatte. Vorsichtig setzte sich Graham neben sie, hielt sie, damit sie nicht umkippte, und trug sie ins Haus, als sie angekommen waren. Mrs. Tingles öffnete die Tür, als Graham die letzte Stufe erreicht hatte, und führte ihn dann bis zu Mirandas Schlafzimmer. Dem richtigen Schlafzimmer, dem mit einem Bett und ohne Werkbank. Dann scheuchte sie Graham weg. Ein Gentleman zu sein und eine zu Tode erschöpfte Dame ins Bett tragen, das ging noch – sie auszuziehen nicht. Darüber gab es sehr strikte Ansichten im England der hochverehrten Queen Viktoria und auf ihre Art war Mrs. Tingles ein Soldat, der dafür lebte, diese Grenzen zu verteidigen. Dabei wäre Graham gar nicht in der Laune gewesen, auch nur eins der unaussprechlichen Dinge anzustellen, die Mrs. Tingles fürchtete. Ihm ging etwas anderes nicht aus dem Kopf und er schlief am Tisch in der Küche ein, während er auf die Morgenausgabe der Zeitung wartete.

Mrs. Tingles fand ihn fünf Minuten später. Sie sah Graham nur mit einem Kopfschütteln an, schob ihm ein Kissen unter den Kopf und legte eine Decke über seine Schultern. Ihrer Meinung nach war der junge Mann mindestens genauso verrückt wie Miranda, wenn auch auf anderen Gebieten.

Graham erwachte, weil er glaubte, eine Explosion wahrgenommen zu haben. Die folgenden Minuten versuchte er herauszufinden, ob er diese nur geträumt hatte, oder ob es in diesem Haus oder seiner Umgebung ein mittelschweres Sprengstoffattentat gegeben hatte. Als sich seine Augen auf das Hier und Jetzt fokussieren konnten, nahm er Mrs. Tingles wahr.
»War das eine Explosion oder habe ich das geträumt?« fragte er.
»Eine Explosion, befürchte ich. Sie ist schon eine ganze Weile unten.«
»Sollte ich...?« Mrs. Tingles schüttelte nur den Kopf.
»Besser nicht. Es könnte gefährlich sein.« Möglicherweise war es das auch. Möglicherweise entwickelte Miranda da unten Raketentreibstoff; das konnte die Geschwindigkeit erklären, mit der Miranda in die Küche gestürmt kam.
»Es funktioniert!« rief sie und drückte Graham einen Kuss auf die Wange. Und bevor Mrs. Tingles sich darüber aufregen konnte, bekam sie auch einen. »Es funktioniert!«
»Der Fachbegriff lautet: Heureka«, bemerkte Graham.
»Schön, dass es funktioniert, mein Liebes. Da hast du jetzt sicher Zeit für ein ausgiebiges Frühstück.« Miranda zuckte bloß mit den Schultern.
»Warum eigentlich nicht. Ich bin am Verhungern!« Zumindest für Mrs. Tingles waren das die schönsten Worte, die sie seit langem gehört hatte.
»Nur aus reiner Neugier und ohne, dass ich mir die geringsten Illusionen mache, eine Antwort zu bekommen: Was funktioniert?« fragte Graham. Und da war es wieder: dieses Leuchten in ihren Augen, diese Energie, die ihn an Miranda als erstes gefesselt hatte. Was immer sie da unten gemacht hatte, es musste großartig sein.
»Aether! Ich habe Aether hergestellt!«
»Aber du hast gesagt, der ganze Aether ist weg. Die Interferenz, das Kollabieren des Aethers. Puff! und nichts mehr bleibt übrig. Ich weiß das, denn ich war mittendrin.«
»Ich weiß. Aber das Kimberlit, das wir auf dem Plateau gefunden haben, ist ein Katalysator. Und wenn man erst einmal eine kleine Menge Aether hat, dann lassen sich daraus gewaltige Mengen herstellen!«
»Und mit diesen gewaltigen Mengen wäre die Welt in Null Komma Nichts wieder dort, wo sie vorher war. Alles beim Alten.«
»Genau! Alles beim Alten!« Aber das Funkeln in ihren Augen sagte Graham, dass Miranda damit mehr meinte, als er begriff.
»Und?« fragte er und erhielt ein verschmitztes Lächeln zur Antwort.
»Ich muss noch einiges ausprobieren, aber das Wichtigste ist geschafft. Der Rest wird eine Überraschung. Bis dahin sind meine Lippen versiegelt.«
»So sei es, Mylady.« Graham wusste, dass er aus Miranda nichts mehr herausbekommen würde. Sie war im Hüten von Geheimnissen eine Klasse für sich. Und diese Klasse war mindestens drei Stufen über der von Graham. Er hatte keine Chance und bevor er es versuchen konnte, unterbrach ihn ein Klopfen an der Tür. Ein schmächtiger Straßenjunge stand mit der Morgenzeitung in der Hand davor. Graham gab ihm den Penny, den er dem Kleinen für diese Dienstleistung versprochen hatte, und las die Schlagzeile.
»Verdammt!« murmelte er. Dann las er den Rest der Titelseite und warf die Zeitung ins Herdfeuer, bevor eine der Frauen einen Blick darauf werfen konnte. Für ein paar Augenblicke stand Graham regungslos da, dann ging ein Ruck durch seinen Körper. »Tut mir leid, Mrs. Tingles«, sagte er. »Ich muss das Frühstück ausfallen lassen.« Mit diesen Worten griff er nach seinem Mantel, zog ihn an, stellte den Kragen hoch und stapfte nach draußen.

Manchmal war das Wissen um die Zukunft eine Last.



1  und seinem Gewehr und einem Scheck

2  Sie fuhr die Kutsche. Mit einem überraschten Kutscher auf dem Passagiersitz.

3  Und ließ Graham allein mit dem Abwasch zurück. Auch das musste einmal gesagt werden.

4  Nicht ganz. Er hatte Miranda aus dem Foto ausgeschnitten und trug es in seiner Brieftasche.

5  und befürchtet

6  Graham zuckte zusammen, als er das hörte. Politische Korrektheit war ein Begriff, der erst in hundert Jahren erfunden wurde.

7  So steif wie sie waren, konnte man es nicht wirklich Applaus nennen.

8  Bitte metaphorisch verstehen.

9  Im Nachhinein war er froh, dass Miranda ihren Taser nicht eingesetzt hatte.

10  Dass es da bei einem Velociraptor nichts zu tun gab, würden die Meisten als Pluspunkt betrachten.


ZWEISITZER

»Es war sehr mutig, was du getan hast«, sagte Miranda. Graham schüttelte den Kopf.
»Nicht mutig. Notwendig. Es war unsere Schuld. Woher weißt du überhaupt...?«
»Roxton hat mich informiert. Du hättest mich mitnehmen können.«
»Das hätte dich in Gefahr gebracht.«
»Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«
»Weiß ich. Und trotzdem werde ich alles tun, um dich zu beschützen.«
»Ist es jetzt vorbei?«
»Ja. Ausgenommen, der Velociraptor schafft es, ohne Kopf auf dem Grund der Themse zu überleben.«
»Mein Held!« Graham sah Miranda fragend an. Er war Lob nicht unbedingt gewohnt und schon gar nicht von einer Frau, die – wie er tief in seinem Herzen wusste – so viel besser war als er. »Und einem Helden gebührt eine Belohnung. Komm mit!«

Miranda zog Graham nach unten Richtung Kellergeschoss. Richtung Werkstatt. In die Richtung des Ortes, den seit Monaten niemand außer ihr betreten hatte, den nicht einmal Mrs. Tingles sehen durfte. Als Graham das begriff, machte sein Herz einen kleinen Freudenhopser. Er war in der Hierarchie eine Stufe nach oben gerückt. Und Miranda? Sie sah nicht aus wie eine Frau, die gleich ein großes Geheimnis lüftet, sondern wie ein kleines Mädchen, welches sich freut wie eine Schneekönigin. Eigenartiges Wortbild übrigens, ging es Graham durch den Kopf. Wie freut sich eine Schneekönigin überhaupt? Man konnte Grinsen, wie ein Honigkuchenpferd – Graham hatte welche beim Bäcker gesehen und Mirandas Lächeln kam dem wirklich nahe – aber was war an der Freude einer Schneekönigin so besonders? Davon abgesehen, dass es sich dabei um eine imaginäre Gestalt handelte.
»Mach die Augen zu.« Graham gehorchte, obwohl er noch nicht zu Ende analysiert hatte, ob Honigkuchenpferd-Grinsen ein Anzeichen von nahendem Wahnsinn war. Aber in diesem Bereich war Miranda stabil, soweit er das in den letzten Wochen mitbekam. Was in Mrs. Tingles Augen bedeutete, dass sie regelmäßig aß und regelmäßig schlief. Die Zeit dazwischen arbeitete sie hinter der verschlossenen Tür ihrer Werkstatt, aber sie sah nicht aus, als würde die Arbeit sie auffressen, sondern als würde sie ihr stattdessen Energie geben. Mrs. Tingles kannte diesen Zustand: Sie hatte etwas Neues erfunden und dieses Neue funktionierte.
Graham spürte, wie Miranda ihn über die Schwelle in die Werkstatt schob und positionierte. Dann blieb es ein paar Sekunden still.
»Du kannst die Augen jetzt aufmachen.«

Graham wusste nicht, was er sagen sollte. Das was er vor sich sah... es sah aus wie der Cron'O'John. Das Zeitreise-Klo aus dem Tag des Tentakels, eines Retro-Computerspiels, das er in seiner Jugend geliebt hatte. Andererseits war sich Graham sicher, dass er das nicht laut sagen durfte, denn bestimmt würde Miranda seine Begeisterung nicht teilen.
»Es ist...« – fieberhaft suchte Graham nach einem passenden Wort und endete mit: »...hübsch.« Ja, das war lahm, das wusste er selbst. »Was ist das?« Interesse zeigen! Wenn man schon keine Ahnung hatte, dann war Interesse das beste Kompliment, das man machen konnte.
»Das ist kompliziert zu erklären«, sagte Miranda und klappte die gesamte Frontseite nach links. Graham hatte einmal ein Oldtimer-Museum besucht und dort eine Isetta gesehen. Dieses Teil erinnerte ihn an das urige Gefährt. Und jetzt wusste Graham auch, wohin die Sitzbank aus der Küche verschwunden war, deren Verlust Mrs. Tingles ihm angelastet und die ihm Kräutertee statt Kaffee zum Frühstück beschert hatte. Und das ohne Beweise! Graham machte sich eine gedankliche Notiz, Mrs. Tingles einen entsprechenden Tipp zu geben und ihr ihren Mangel an Menschenkenntnis bei den nächsten passenden Gelegenheiten unter die Nase zu reiben. Und die entsprechenden Schuldgefühle auszunutzen und sich diverse Mitternachtssnacks aus der Küche zu erlauben.
»Stell dir vor, ich würde es verstehen«, bemerkte Graham. Miranda wachte aus ihren Gedanken auf. Ganz sicher hatten ein paar Neuronen die Gelegenheit genutzt, ihr noch ein paar neue Ideen unterzujubeln, die sie nur zu gern verfolgte. Leider nahm sie auf diese Reise nur selten andere Menschen mit.
»Okay. Es beginnt mit Aether. Ich habe dir erzählt, dass ich Aether herstellen kann, oder?«
»Hast du. Mit Hilfe des Kimberlits.«
»Genau. Setz dich rein.«
»Was?«
»Reinsetzen! Da!« Miranda drückte Graham auf die kleine Sitzbank. Aether war ein idealer Antriebsstoff. Relativ ungefährlich, ohne nennenswerte Schadstoffemissionen und mit einer hohen Energieausbeute. Grahams Gedanken rasten: Wenn Miranda das Auto erfunden hatte, was würde dann aus Carl Benz werden? Oder Otto Diesel? Hatte er ihr von Autos erzählt? Wahrscheinlich schon. Und wenn das stimmte, dann hatte er mit ein paar unbedachten Äußerungen den Lauf der gesamten Auto-Industrie geändert! Was würde aus Deutschland werden? Ohne Autos wäre das Land praktisch bedeutungslos. »Wo war ich?« unterbrach Miranda seine Gedanken.
»Kimberlit. Aetherherstellung.«
»Ja, richtig. Ich habe Aether hergestellt.«
»Soweit waren wir schon.«
»Große Mengen Aether.«
»Du machst keine halben Sachen.« Graham schaute sich um. Große Mengen von Aether hatten hier nicht unbedingt Platz, auf der anderen Seite war es Miranda durchaus zuzutrauen, dass sie das Zeug komprimierte. Und wenn mit großen Mengen von Aether etwas schiefging - was dann passierte, konnte man die Bewohner von Mittelirland fragen.
Mittelirland? hatte Graham gefragt, als er die Geschichte zum ersten Mal gehört hatte. Es gibt kein Mittelirland.
Nicht mehr, war die Erwiderung. Dafür gibt es jetzt die irische See. Graham kehrte ins Hier und Jetzt zurück, wo Miranda mit ihrer Erklärung fortfuhr.
»Große Mengen komprimierten Aethers. Genug, um eine Zeit-Raum-Verzerrung zu erzeugen.« Graham schluckte. Sie hatten eine Theorie, nach der Aether das Zeit-Raum-Gefüge durcheinanderbringen konnte. Miranda und Horatio waren der Meinung gewesen, dass es so eine Verzerrung war, durch die Graham gut anderthalb Jahrhunderte in die Vergangenheit gesaugt wurde, womit der ganze Schlamassel überhaupt erst angefangen hatte.
»Du meinst, wir sitzen hier auf einem Zeitloch, durch das wir wer weiß wohin geschleudert werden können?« Graham katapultierte sich von seinem Sitz hoch und wurde durch Mirandas blockierende Hand zurückgeschleudert. Ein Leben lang Metall zu sägen und Zahnräder zu feilen erzeugte offensichtlich mehr Muskeln als auf einer Computertastatur Zahlen einzutippen.
»Das ist das Geniale daran«, fuhr Miranda fort. »Wir sitzen nicht auf einem Loch, durch das wir irgendwohin stolpern, denn mit diesem kleinen Teil kann ich steuern, wohin das Loch führt.« Sie zeigte auf ein kleines, unscheinbares, graues Kästchen. Nichts daran blinkte oder leuchtete.
»Sieht ziemlich unscheinbar für einen Flux-Compensator aus.« Miranda Lächeln wurde frostig.
»Ich habe drei Monate pausenlos gearbeitet, um dieses Gerät zu bauen. Es ist die genialste Erfindung der Menschheit. Und ich werde es nicht Flux-Compensator nennen.« Dann nahm sie Grahams Gesicht in beide Hände. »Weißt du nicht, was das bedeutet? Du kannst wieder zurück, nach Hause, in deine eigene Zeit!«

Zurück. Nach Hause. Die Worte hallten ins Grahams Kopf nach. Nach Hause. In eine Welt, in der er nicht von Killerrobotern oder Raubsauriern gejagt wurde. In eine Welt, in der jeder Tag voraus berechenbar war. In eine Welt, in der ein Tag mit dem Klingeln des Weckers begann und mit dem Spätprogramm der BBC oder Netflix endete und dazwischen nicht die Gefahr bestand, zu verhungern, zu verdursten, verhaftet zu werden oder auf eine exotische Art und Weise sein Leben zu verlieren. Eine Welt, nach der Graham sich zurücksehnte.

Eine Welt ohne Miranda.

Als er das begriff, wurde das flatternde Gefühl in seinem Magen zu einem eiskalten Klumpen. Ja, das Leben hier war herausfordernd, unvorhersehbar, sogar gefährlich. Aber es war ein Abenteuer. Und mit Miranda an seiner Seite irgendwie schön.

Er versuchte sich für einen Moment ein Leben ohne sie vorzustellen. Zurück in seinem London, in seiner Welt, wo er sich auskannte und wusste, wie alles lief. So sehr sich Graham anstrengte: Diese Vorstellung blieb schwarz-weiß und öde. Vorsichtig schob er Mirandas Hand weg, die ihn in dieser Zeitmaschine festnagelte. Doch er hielt sie fest, denn er wollte Miranda nicht loslassen.
»Wenn ich nach Hause gehe, es würde nicht nur heißen, wieder zurück zu gehen, sondern auch, weg von dir zu gehen. Ich weiß ich hab... Blödsinn gesagt, wegen einer furchtbar langen Zukunft zusammen mit dir, aber in den letzten Wochen habe ich versucht, mir vorzustellen, wie das wäre, so ein Leben ohne dich. Und ich will es nicht. Danke dafür, dass du diese Maschine gebaut hast. Aber ich bleibe lieber bei dir.« Mirandas Gesicht, das eben noch vor Freude über ihre Erfindung strahlte, wurde plötzlich ernst und sie sah Graham an, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen und Graham kam es vor, als würden ihre Augen immer größer werden und bis auf den Grund seiner Seele schauen. Kein angenehmer Gedanke, denn dort könnte sie Dinge sehen, die bei ihr nicht den besten Eindruck hinterlassen würden.
»Gut«, sagte sie nach einer Ewigkeit, ohne dass Graham auch nur die geringste Ahnung hatte, ob dieses gut wirklich hieß, dass alles gut war oder ob er alles vermasselt hatte. Danach sagte sie noch einmal: »Gut«, gefolgt von einer langen Pause. »Und jetzt rutsch rüber. Das ist ein Zweisitzer.«


WIE ES WEITERGEHT

Welche Heldentat hat Graham zwischen Satisfaktion und Zweisitzer vollbracht? Was hat er in der Zeitung gelesen, sodass er ohne ein weiteres Wort verschwindet und erst Tage später wieder auftaucht? Und fällt ein Raptor in London wirklich nicht auf? Diese Fragen und mehr werden im nächsten Teil von Rodderik & Storm beantwortet: Die Morde von Whitechapel. Das Buch wird es wahrscheinlich nur für die Mitglieder meiner Leserliste geben. Noch kein Mitglied? Kein Problem: Eine kurze Mail mit einem netten Text an leser@PhilippNathanaelStubbs.de genügt, dazu eine kurze Info, ob epub oder mobi das Format der Wahl ist und schon bist du dabei!

Der nächste geplante reguläre Band mit dem Titel Der stille Planet schließt nahtlos an Die verlorene Welt an. Wenn Graham und Miranda Glück haben, funktioniert die Zeitmaschine. Wenn nicht... dann wird es ein ziemlich kurzes Buch.


DANKSAGUNG

An dieser Stelle möchte ich mich bei meinen äußerst eifrigen Test- und Korrekturlesern bedanken: Doris Aschenbrenner, die mich gleich mit dem Fund eines gewaltigen Logikfehlers geschockt hat, Hanspeter Stuenzi, der als Schweizer mir Flachländer gezeigt hat, dass Bergsteigen mehr ist als an einem Seil hoch- und runterzuklettern (und mir hoffentlich den laxen Umgang mit der Kletterei verzeiht :-) und Daniela Frankenstein, die mir jegliche Illusion raubte, dass ich der deutschen Rechtschreibung und Grammatik überhaupt mächtig bin.


GRATIS EBOOK

Für wen schreibe ich eigentlich?

 

Sind meine Leser so wie ich - mittelalt, MINT-affin und nerdig? Oder ziehe ich Gegensätze an?

 

Ich bin neugierig darauf, vor allem, um mich in meinen zukünftigen Büchern besser darauf einstellen zu können, z.B. wird die Anzahl der Nerd-Witze im direkten Verhältnis zu den MINTlern unter meine Lesern stehen.

 

Wenn dir dieses Buch gefallen hat und du gern mehr davon lesen möchtest, dann hilfst du mir wirklich, wenn du die kurze Leserbefragung ausfüllst. Vielen Dank dafür!

 

Hier geht es zum Formular:

https://forms.gle/CKL51WktZxb7Ajwk7

 

Wer an der Befragung teilnimmt, bekommt als Dankeschön von mir die vollkommen unromantische, aber möglicherweise lustige Geschichte Die mechanische Braut zugeschickt.

 

Hinweis: Der Link führt zu einem Google-Formular. Die zugehörige Datenschutzerklärung ist auf der Seite verlinkt.


IMPRESSUM

Dies ist ein belletristisches Werk. Alle in diesem Buch erwähnten Namen, Charaktere, Orte, Marken, Organisationen, Medien und Ereignisse entstammen entweder der Fantasie des Autors oder werden fiktiv und mit kreativen Veränderungen verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen, Unternehmen, Ereignissen oder Örtlichkeiten ist rein zufällig.
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